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Niemand ahnt, dass die effiziente Berliner Wachschutzfirma Nacht-Patrouille von Vampiren geleitet wird. Ihre Aufträge führen sie in Luxushotels, Fabriken und Clubs. Doch in den Straßen Berlins, zwischen Alt- und Plattenbauten, in herrschaftlichen Villen und zwielichtigen Bars, gehen sie ihrer wahren Bestimmung nach – der Jagd nach Dämonen. Als Anführer der Gemeinschaft der Vampire glaubt Julian, sich keine Schwäche leisten zu können. Doch er weiß, sein größter Feind ist er selbst. Zerrissen zwischen Pflichtgefühl und seiner düsteren, zügellosen Seite, beginnt er, mehr und mehr an sich zu zweifeln. Nachdem einer seiner Männer in der Psychiatrie gelandet ist, trifft Julian bei dessen Rettung die energische Psychologin Ellen, die sich zunächst weder von seiner Attraktivität noch seiner Arroganz beeindrucken lässt. Als eine Serie von Entführungen und Morden die Stadt erschüttert, gerät Ellen zwischen die Fronten.
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Für meinen Vater, der bestimmt stolz auf mich gewesen wäre, auch wenn ihn der Inhalt meiner Geschichte erstaunt hätte. 

Für Karl, weil es ihn gibt. 

Für Zsofia, ihre Vision und ihr Coaching.

Und für Gudrun, eine starke Frau und gute Freundin.


 





Prolog




 



D


er Regen hatte aufgehört. Das gab den Ausschlag, seinen Plan endlich auszuführen. 




Die Neumondnacht war kalt, und er trat von einem Fuß auf den anderen, während sich die Kälte langsam und unaufhaltsam in seinem Körper einnistete. Er zog sich die russische Soldatenmütze, die schon so oft Richards Spott provoziert hatte, tiefer in die Stirn. Immerhin hielt sie die Ohren warm.

Hier am Zeughaus war es menschenleer. 

Vielleicht sollte er sich fürchten. 

Entschlossen grub er seine Hände in die Jackentaschen und blickte zum gegenüberliegenden Ufer des Spreekanals, wo der Berliner Dom im Licht der Scheinwerfer majestätisch glänzte. Nur wenige Laternen erhellten den Lustgarten, und die vom Regen noch feuchte Luft legte sich wie ein Schleier aus tropfendem Nebel um die kahlen Bäume. Durch diesen Schleier sah es aus, als wären die Statuen auf der Museumsinsel zum Leben erwacht. Das war seltsam und beängstigend zugleich, dennoch erfasste ihn eine prickelnde Vorfreude, und seine Stimmung hob sich sofort. Denn das liebte er an Berlin, diese magischen Momente, die die Stadt nur mit denen teilte, die sich dafür offen zeigten. Berlin war die coolste Stadt überhaupt, und wer Härte und Gleichgültigkeit beklagte, war nur zu dumm, um seine Geheimnisse zu lüften und zu nutzen. Ihm jedenfalls hatte Berlin nichts als Glück gebracht, seit er vor drei Jahren allein und ohne Geld am Bahnhof Zoo strandete. Heute Nacht würde er sein Glück sogar selbst in die Hand nehmen, wobei Richards Verbot alles noch viel aufregender machte.

Endlich war es so weit. Sie kamen von Unter den Linden, und er sah sie sofort, obwohl ihre lautlosen Schritte sie nicht ankündigten. Vier Männer und drei Frauen, ganz in Schwarz gekleidet, ihre Gesichter zeigten kühle Entschlossenheit. Und Richard befand sich unter ihnen. Als sie schon sehr nahe waren, drehte Richard den Kopf und blickte in seine Richtung. Schnell schob er sich in einen Hauseingang und wartete. Falls Richard ihn entdeckte, würde es Riesenärger geben.

Aber alles ging gut, sie liefen weiter und an ihm vorbei, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Er folgte ihnen vorsichtig und mit großem Abstand in Richtung Pergamonmuseum. Die Straße machte eine Biegung. Hier schlug der Wind heftig nach ihm und lenkte ihn ab, sodass er der Gruppe viel zu nahe kam. Sie hatte sich bereits im Kreis aufgestellt. Hastig trat er zurück und presste sich an eine Hauswand, die noch von Einschusslöchern aus dem Krieg gezeichnet war. Eine machtvolle Energie strömte von den Männern und Frauen aus, erfasste ihn und fegte durch ihn hindurch, als wollte sie sein Blut zu Eis gefrieren. Als es endlich vorbei war, lag er zitternd auf den Knien. Es dauerte eine Weile, bis er wagte, aufzustehen und um die Ecke des Hauses zu spähen. Der Kreis löste sich auf. Die Gruppe trat wie auf einer Linie vor und verschwand so plötzlich, als hätte ein unsichtbarer Vorhang sie verhüllt. 

Er starrte verblüfft auf die leere Straße. Der Fernsehturm im Hintergrund blinkte gleichgültig, als wäre nichts geschehen. 

Von wegen, zu gefährlich. Er fühlte sich ausgetrickst und betrogen. Alles lief ganz anders als in seiner Vorstellung. Richard hütete viele Geheimnisse, und das war eines, in das er nicht eingeweiht worden war. Wieder einmal. 

Sollte er wirklich noch warten? Oder nach Hause fahren und seinen Ausflug für sich behalten? Allerdings war er schon länger als zwei Stunden unterwegs, und wenn er jetzt einen Rückzieher machte, wäre alles umsonst gewesen.

Ein stetig lauter werdendes, dumpfes Dröhnen unterbrach seine Gedanken. Es kam von dort, wo Richard und seine Gefährten verschwunden waren. Vorsichtig trat er näher, lauschte mit angehaltenem Atem und mühte sich, trotz der Dunkelheit etwas zu erkennen. Dann brach das Dröhnen plötzlich ab, und die jähe Stille verwirrte ihn. 

Er wartete. Nichts geschah. 

Wofür schlug er sich überhaupt die Nacht um die Ohren? Es war nichts Aufregendes passiert, jedenfalls nicht das, was er unbedingt sehen wollte. Trotzdem … komisch. Irgendetwas musste dort vorn los sein. Die Dunkelheit schien noch schwärzer zu werden, sich auszudehnen und zu ihm hinzukriechen. Er blinzelte nervös. Das viele Starren konnte unmöglich gesund für seine Augen sein, sie spielten ihm schon wieder einen Streich. Nur blieb diesmal das Hochgefühl aus. Mit der Dunkelheit kam eine lähmende Furcht, die langsam Besitz von ihm ergriff. Als er es endlich schaffte, sich aus seiner Erstarrung zu lösen, versuchte er sich umzudrehen und zu fliehen. Doch es war zu spät. Die Dunkelheit kreiste ihn ein, und sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Etwas schnürte ihm unaufhaltsam den Atem ab und überwältigte ihn. Vollkommen. Er fiel auf den harten Asphalt, und seine Finger tasteten verzweifelt nach einem Feind, der nicht zu fassen war. So ist es also, zu sterben, dachte er überrascht, bevor er das Bewusstsein verlor.

Später, als Richard seine Mütze und einen Handschuh fand, war er außer sich, und auch von seinen Gefährten nicht zu beruhigen. Denn Richard wusste, was seinem Freund zugestoßen war. Doch es gab keine Spur, der er folgen konnte. Der Regen hatte längst wieder eingesetzt. 






Kapitel 1




 



D


ie Mittagspause war fast schon vorbei, nur Dr. Meyer stocherte immer noch lustlos in seinem Essen. Ich hatte meinen vollen Teller längst zur Seite geschoben und mir einen Cappuccino geholt. Unsere Küche hatte sich wieder einmal selbst übertroffen. Um meinen Hunger zu besänftigen, nahm ich mir vor, nach Dienstschluss kurz bei Marcello zu halten und mir eine Pizza mit nach Hause zu nehmen. Vielleicht stand der Teller mit Keksen noch im Besprechungsraum. Als ich aufstand, legte Dr. Meyer seine Gabel mit einem resignierten Gesichtsausdruck beiseite. 




„Frau Langner? Es gibt wieder einen sehr interessanten Fall bei uns auf der Geschlossenen. Allerdings halte ich ihn für so hoffnungslos, dass er keine wirkliche Herausforderung bedeutet.“ Er verzog den Mund zu einem verkrampften Lächeln. „Noch nicht einmal für Sie.“ 

Dr. Meyer, ein kleiner, blasser Mann Ende dreißig, sah immer müde aus. Er schien sich zu freuen, mein Interesse geweckt zu haben, starrte aber zur Seite, sobald sich unsere Blicke trafen. Blickkontakt war nichts, was er lange ertragen konnte.

„Erinnern Sie sich an den Patienten, der glaubte, von einem Dämon besessen zu sein? Im Januar? Und an die junge Frau, die wir im April mit den gleichen Symptomen aufgenommen haben?“ 

„Natürlich erinnere ich mich.“

Dr. Meyer machte eine Pause. „Die Wahnvorstellung, von einem Dämon besessen zu sein, scheint äußerst negativ mit der Lebenserwartung zu korrelieren“, sagte er bedeutsam. 

Ich versuchte, genauso bedeutsam zurückzuschauen, wobei es mir schwerfiel, meinen Ärger zurückzuhalten. Sollte das ein ungeschickter Versuch sein, einen Scherz zu machen? Auf Kosten unserer Patienten? Auch wenn ich mich nicht an alle erinnern konnte – der Zustand dieser beiden war so schrecklich gewesen, dass ich ihre Gesichter, in denen sich Grauen, Schmerz und Wut abwechselten, noch immer vor mir sah. Sie starben nur wenige Tage nach ihrer Aufnahme. 

„Sie hatten ja damals herausgefunden, dass diese Patienten nur während der Dämmerung ansprechbar sind.“ Dr. Meyer lehnte sich zurück und erlaubte mir einen kurzen Blick in seine braunen Augen, bevor er sie wieder auf irgendeinen Punkt knapp neben mir richtete. „Nun. Wenn Sie wollen – und selbstverständlich nur, wenn es Ihre Zeit erlaubt – haben Sie die Gelegenheit, Ihre Hypothese zu überprüfen. Wir haben Freitag Nacht wieder jemanden mit der gleichen Symptomatik aufgenommen.“

„Mein Gott!“

„Ein junger Mann, der glaubt, von einem Dämon besessen zu sein. Wahnideen, Körperhalluzinationen, Gedanken- und Willensbeeinflussung. Das volle Programm.“ Dr. Meyer sah mich abwartend an. 

Ich blickte auf die Uhr. „Ich habe gleich eine Teamsitzung und anschließend drei therapeutische Einzelgespräche, aber ich werde mir den Patienten später ansehen.“

Dr. Meyer nickte zufrieden, stand auf und hob umständlich sein Tablett.

 




Die Absätze meiner flachen Pumps klapperten über das grüne Linoleum, als ich fünf Stunden später in den Verbindungsgang bog, der den Neubau der allgemeinpsychiatrischen Abteilung mit dem alten Backsteinbau verband, in dem die geschlossene Station untergebracht war. Eigentlich mochte ich die langen Flure mit ihren gläsernen Wänden und Dächern. Wenn ich hier unterwegs war, konnten sich meine Gedanken eine Auszeit nehmen und neu sortieren, außerdem verbrachte ich sowieso viel zu viel Zeit im Sitzen. Aber heute lag ein anstrengender Tag hinter mir, und der Gang schien sich kilometerlang auszudehnen. 




Der Chefarzt hielt therapeutische Gespräche mit Patienten der Geschlossenen für überflüssig. Ich vertrat eine andere Meinung und besuchte sie so oft wie möglich, auch nach meiner offiziellen Arbeitszeit. So wie heute. Ich nahm meinen Schlüssel, öffnete die schwere Tür und ging zum Dienstraum des Pflegepersonals. Hinter der Glasscheibe sah ich den blonden Kopf von Paula, der sich über eine Medikamentenliste beugte. Sie schaute stirnrunzelnd auf, als ich gegen das Glas klopfte. Dann erkannte sie mich, lächelte und ließ mich ein. 

„Hallo Paula. Ist Dr. Meyer noch im Dienst?“

„Nein, Ellen“, sagte sie bedauernd. „Du hast ihn um eine halbe Stunde verpasst. Er hat dir sicher von dem jungen Patienten erzählt, den wir Freitag Nacht aufgenommen haben.“ 

Ich nickte und betrachtete kurz mein blasses Gesicht in dem schmalen Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Aus meinem Pferdeschwanz hatten sich schon wieder einige Locken gelöst, und ich versuchte vergeblich, sie mit den Fingern festzustecken.

„Hast du eigentlich wieder einen festen Freund?“, überrumpelte mich Paula mit plumper Neugier. 

Ich schloss für einen Moment die Augen und seufzte, wenn auch nur in Gedanken. Es gab keine Frage, die ich so sehr verabscheute wie diese. Trotzdem klebte ich mir ein fröhliches Lächeln ins Gesicht. „Dafür habe ich gar keine Zeit.“ 

Von Beziehungen verstand ich eine ganze Menge. Nur mit meinen eigenen tat ich mich schwer, denn sie hatten mir kein Glück gebracht. Manchmal ist der, den man für unerreichbar hält und wie durch ein Wunder tatsächlich bekommt, eben doch nicht der Richtige. Jedenfalls sind dem Universum bei meiner Bestellung einige Irrtümer unterlaufen. Oder es liefert Mogelpackungen. 

Mein Ex-Freund Thomas arbeitete als Neurologe im dritten Stock. Unsere Trennung war niemandem in der Klinik verborgen geblieben und geriet auch nach mehr als zwei Jahren nicht in Vergessenheit. Zum Glück bekam ich Thomas kaum zu Gesicht. 

Paula schüttelte missbilligend den Kopf. „Du hast es gar nicht nötig, allein zu sein“, erklärte sie mit mütterlicher Urteilskraft. 

Nicht nötig? Ich ging so gut wie nie aus, und meine letzte Verabredung, die mir eine Freundin aufgeschwatzt hatte, war gründlich schiefgegangen. Er hieß Arne, war Lehrer und der Bruder ihres Freundes. „Ihr habt so viel gemeinsam“, hatte sie behauptet. „Und Arne ist ja so sensibel.“ Das war er wirklich. Arne lud mich nach dem Kino in eine Bar ein, um dort nur über sich und seine Mutter zu sprechen. Weil ich ja Psychologin und Therapeutin bin. Seine nächste Einladung lehnte ich dankend ab. 

Im Unterschied zu Arne haben die meisten Männer allerdings Angst vor meinem Beruf, und wer will schon mit einer Frau zusammen sein, die den größten Teil ihrer Freizeit in einem Krankenhaus verbringt? Die Männer, die ich näher kannte, waren Patienten oder Arbeitskollegen. Kurz dachte ich an Dr. Meyer und meinen Oberarzt, Dr. Brunner. Auch die wirkten manchmal gestört, jedenfalls auf mich. 

Alles in allem gab es also gute Gründe für mein männerloses Leben. Immerhin konnte ich jetzt so viel Zeit mit meiner Arbeit verbringen, wie ich wollte, ohne auf einen Partner Rücksicht nehmen zu müssen. Oder auf eine Katze oder ein anderes Haustier, ich hatte nämlich keins. Dafür besaß ich einen Gummibaum, einen Benjamin und eine Yucca-Palme. Meine Pflanzen brauchten einmal in der Woche Wasser, sonst stellten sie keine Ansprüche. Im Gegenteil, sie produzierten auch noch Sauerstoff. Alles in allem gestaltete sich unsere Wohngemeinschaft perfekt.

Es gelang mir, mein Lächeln beizubehalten. „Kannst du mir bitte die Kurve geben?“ 

Paula seufzte und drückte sie mir in die Hand. „Zimmer 418. Christian Hartmann.“ 

Der Patient lag in einem der wenigen Einzelzimmer, was deutlich auf die Schwere seiner Erkrankung hinwies. Ich blätterte durch die Unterlagen. „Gibt es sonst noch etwas Wichtiges? Von seinem Gesundheitszustand abgesehen?“

Paula nickte. „Der Junge ist ganz schön gruselig, und seine Anfälle sind beängstigend. Nachts ist er so gut wie gar nicht zu sedieren. Außerdem hatte er keinen Ausweis dabei, kein Geld und noch nicht einmal ein Handy. Dafür steckte er in einer teuren Lederjacke mit eingenähtem Namensschild. Wenn es überhaupt sein Name ist.“

„Dann konntet ihr noch niemanden verständigen?“

„Nein. Und ohne Versicherungskarte wird uns der Chefarzt wieder einen Vortrag über das Budget halten.“ Sie schnaufte bekümmert. „So ein hübscher, junger Mann. Du wirst schon sehen“, setzte sie vertraulich hinzu. „Wie ein Obdachloser sieht er nicht aus.“

Ich ging in das Zimmer, trat leise an sein Bett und betrachtete ihn. Paula hatte recht. Christian Hartmann war groß und blond, und ich schätzte sein Alter auf etwa neunzehn Jahre. Aber gruselig fand ich ihn nicht, im Gegenteil. Im Schlaf sah er ausgesprochen sanft und friedlich aus, und ich fragte mich, wer er war und wie er seinen Alltag verbrachte. Wie ein Student oder Azubi sah er mit seinem extravaganten Haarschnitt und den manikürten Händen nicht aus. Eher wie jemand, der die Rollen Model, Liebhaber, Sohn oder Schwiegersohn perfekt erfüllte. Sein Gesicht war makellos schön, doch es war der Ausdruck von Verletzlichkeit, der mich berührte. Was ich sonst noch von seinem Körper sah, wirkte ebenfalls vollkommen und gesund. Ich erinnerte mich, dass auch bei den beiden anderen Patienten am Anfang nichts darauf hinwies, wie dramatisch ihre Krankheit verlaufen würde. 

 




Auf dem Parkplatz fuhr mir der Wind in den offenen Mantel und schickte frostige Kälte durch meinen Pulli. Was für ein Vorgeschmack auf den Winter. Der gab sich in Berlin kalt und nass und versteckte die Sonne wochenlang hinter dem bleiernen Grau des Himmels. Ich stieg in mein Auto und fuhr nach Hause. Unterwegs schob ich in Gedanken meine Termine für den nächsten Morgen hin und her. Wann konnte ich mit Christian Hartmann sprechen? Und überhaupt – wann ging im November eigentlich die Sonne auf? Das musste ich noch im Internet heraussuchen. Morgen würde ich sowieso eine Stunde früher in der Klinik sein.




Ich fuhr durch die engen Straßen, bis ich endlich einen Parkplatz fand. Ich wohnte in Friedenau. Seit zwei Jahren hatte ich eine Wohnung im zweiten Stock eines stuckverzierten Altbaus, in der ich mich sehr wohlfühlte, auch wenn die erste Zeit nach meiner Trennung alles andere als einfach war. Ich zog die Tür hinter mir zu und drehte den Schlüssel zweimal um. Sofort umfing mich die vertraute Stille wie ein guter Freund. Hier wollte niemand meine Aufmerksamkeit. Schwach hing der Geruch der Lilien in der Luft, die ich am Samstag auf dem Wochenmarkt am Breslauer Platz gekauft hatte. Mir fiel erst wieder ein, dass ich eigentlich noch zu Marcello wollte, als ich mir bereits Mantel und Schuhe ausgezogen hatte. 

Gut gedacht, schlecht gemacht. Also doch keine Pizza. Im Kühlschrank fand ich noch Butter und Käse, aber der kleine Rest Brot, der seit Freitag auf dem Schneidebrett lag, war steinhart und vertrocknet. Ich prüfte die letzte Möglichkeit. Ganz unten im Gefrierfach lag noch eine Packung Bami Goreng. Ich schob das Fertiggericht in die Mikrowelle und meine Feinwäsche in die Waschmaschine, womit ich meine Haushaltspflichten für beendet erklärte. Nach diesem langen Arbeitstag freute ich mich auf einen ruhigen Abend. Ich öffnete eine Flasche Rotwein und nahm mir vor, es nur bei einem Glas zu belassen. Das dachte ich viel zu oft in letzter Zeit. Mit meinem Glas ging ich ins Wohnzimmer, setzte mich aufs Sofa und schloss für einen Moment die Augen. Sofort und gegen meinen Willen stieg das Bild von Christian Hartmann vor mir auf. Seine blauen Augen sahen mich Hilfe suchend an. Blaue Augen? Er schlief doch, als ich bei ihm war. Trotzdem verfolgte mich sein Blick, bis ich den Fernseher einschaltete. Ich nahm einen kräftigen Schluck Wein. Mitleid hat noch niemandem geholfen. Ich musste endlich lernen, mich besser abzugrenzen. 

Meine Mikrowelle piepste, und während ich den Teller mit dem Essen auf den Knien balancierte, sah ich mir im Fernsehen eine Serie an. Ich liebe nämlich Fernsehserien. 

Und ich stehe dazu. 

Schließlich gibt es schlimmere Laster als Tagebuch einer Detektivin oder meine absolute Lieblingsserie Leidenschaft in Weiß. Wenn auch nicht viele, die peinlicher sind.

In der Werbepause rief Franziska an. Wir kannten uns seit dem Studium, aber inzwischen wohnte sie in Freiburg, und weiter weg von Berlin war kaum noch möglich. „Ich muss mich leider für Donnerstag abmelden. Ich werde Leidenschaft in Weiß nur aufnehmen können.“ 

Normalerweise telefonierten wir donnerstags nach jeder Folge, denn Franziska teilte meine Vorliebe für Leidenschaft in Weiß, wenn auch nicht für meine anderen Lieblingsserien. Leider. 

„Ich rufe dich am Freitag an“, meinte sie. „Falls du keine besseren Pläne hast.“ 

Das nennt man wohl einen Wink mit dem Zaunpfahl. Franziska war zwar nur wenig älter als ich, benahm sich aber gern wie die Mutter, an die ich mich kaum noch erinnerte. Sitz nicht allein vor dem Fernseher. Spiel schön mit den anderen Kindern. Natürlich meinte sie das im übertragenen Sinne. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich abends die Berliner Bars und Clubs unsicher gemacht und dabei jede Menge Spaß gehabt. Natürlich wollte ich Spaß, aber meine Spaßvorstellungen lagen anders. Meine Arbeit gestaltete sich anstrengend genug, und ich liebte es, die Abende in Ruhe zu Hause zu verbringen. 

Außerdem ging ich nicht gern aus. Und ich glaubte auch nicht, dass mich irgendein Mann als charmant bezeichnet hätte. Thomas hatte mich immer zu den Partys seiner Assistenzärzte mitgenommen, und dort stand ich wie ein langweiliges Aschenputtel neben ihm, während er Scherze machte und die Frauenwelt ihn anhimmelte. Bis er irgendwann, als ich nicht mehr mitkommen wollte, Lissy näher kennenlernte. Lissy war Krankenschwester. Sie hatte einen überentwickelten Busen und einen unterentwickelten Verstand. Aber sie war schlau, auch wenn sie es sicher nie bis zur Pflegeleitung bringen würde. Obendrein besaß sie ein puppenhaftes Gesicht und glattes, schwarzes Haar. Ein großbusiges Schneewittchen. Die Schönste im Land. Und so viel schöner als ich. 

Gott sei Dank tat das schon lange nicht mehr weh.

Ich goss mir noch ein Glas Wein ein und stellte mit Franziska Vermutungen an, wie sich die Beziehung zwischen dem gut aussehenden Gefäßchirurgen und der ehrgeizigen Assistenzärztin in Leidenschaft in Weiß entwickeln würde. Dann legte ich auf. Es ging erst auf zehn Uhr zu, aber ich war müde und ging ins Bett. Morgen musste ich sehr früh aufstehen. Ich rieb meine kalten Füße aneinander, schaltete das Licht aus und zog die Bettdecke bis ans Kinn. Dann tastete ich durch die Dunkelheit, bis meine Hand sein Bein berührte. Erleichtert zog ich ihn an mich. Er hatte in gefährlicher Nähe zur Bettkante gelegen. Ich drückte ihn heftig und schaltete das Licht wieder ein. Sein Gesicht wirkte eingefallen, und überhaupt war er längst nicht mehr so drall wie zu Beginn unserer Bekanntschaft, doch sein Lächeln war immer noch unwiderstehlich. Meine Schwester hatte ihn mir an dem Tag geschenkt, als ich in mein altes Auto stieg, um in Berlin zu studieren. In Berlin lernte ich Thomas kennen, lieben und trennte mich wieder von ihm. Aber keine Frau sollte nachts allein schlafen, wenn sie es nicht will, und mein Stoffhase hatte seinen alten Platz in meinem Bett längst zurückerobert.

 

 

 

 






Kapitel 2




 



D


as Erwachen kam erbarmungslos, doch der Sonnenuntergang ließ ihm keine andere Wahl. Julian fühlte sich schwer und leicht und seltsam falsch in seinem Körper, so als hätte er seinen Platz darin noch nicht gefunden. Dann, mit der Erinnerung, rückte sich alles zurecht, und sofort kam der Durst, noch stärker als in der Nacht zuvor. 




Sein Verstand riet ihm, die Warnungen seines Körpers endlich ernst zu nehmen. Auf Dauer würde er seine Natur sowieso nicht besiegen können, und er spürte die Ankündigung schon seit Wochen. In seinen Träumen. Im Durst. In der Unruhe seines Blutes.

Das Arkanum verlangte unerbittlich sein Recht. Julian wollte endlich nachgeben, loslassen und den langen Schlaf willkommen heißen, aber noch musste er widerstehen. Er schloss vergeblich die Augen, sehnte sich nach Ruhe, um dann doch aufzustehen, besorgt, was die Nacht ihm abverlangen würde.

 




Das Hotel Aeternitas in Berlin-Mitte verfügt über unterirdische Etagen, die den meisten Gästen und dem größten Teil des Personals unbekannt sind. Diejenigen, die Bescheid wissen, sind Vampire der Gemeinschaft oder gehören zu ihren wenigen Vertrauten. Ausnahmslos. Julian nickte dem jungen Mann, der das Treppenhaus bewachte und ehrerbietig den Kopf senkte, kurz zu. Es verhielt sich nicht so, dass er elektronischen Schutzmaßnahmen grundsätzlich misstraute, aber er räumte ihnen auch keine Exklusivität ein, allen Beteuerungen Andrejs zum Trotz. 




Er folgte dem langen Flur und bog zweimal ab. Das leise Stimmengemurmel erstarb, als er eintrat. Der Raum war groß und kaum beleuchtet, Tische und Stühle an die Wand gerückt, sodass genügend Platz blieb für die Männer und Frauen, die in kleinen Gruppen beisammenstanden. 

Julian hatte sich gründlich auf die Zusammenkunft vorbereitet und seine Schwäche sorgfältig getarnt. Macht umgab ihn, und er hatte einen Mantel aus Ruhe und Gelassenheit darüber geworfen. Die Führungsrolle beherrschte er ohnehin perfekt.

„Ihr wisst alle, warum wir hier sind.“ Julian sprach nicht laut, doch die volle Aufmerksamkeit war ihm sicher. „Also lasst uns anfangen.“ 

Sein Blick suchte den von Andrej. „Gibt es Neuigkeiten?“ 

Andrej, dem die Leitung des Wachschutzunternehmens Nacht-Patrouille unterstand, lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Ein vollkommenes Profil und lange, blonde Haare, die kaum zu bändigen waren, gaben seinem Gesicht das Aussehen eines Engels. Der Blick seiner eisblauen Augen machte einen Todesengel daraus.

„Nein. Ich habe nichts gehört.“

„Die Polizei?“

„Ich habe mit meinen Kontakten gesprochen. Keine Hinweise.“

„Sam? Was ist mit den Medien?“

Sam leitete die Zentrale der Gemeinschaft, wo alle Fäden zusammenliefen. Er strich sich eine hellbraune Haarsträhne zurück. „Nichts. Wir sind seit gestern damit beschäftigt. Ich habe nochmals alle Berliner Zeitungen, Radiomeldungen und das Internet überprüft.“ 

„Dann werden wir die Suche nach Christian heute fortsetzen“, sagte Julian. „Ich werde mich am Kupfergraben umsehen und Mitte übernehmen. Sind die Bezirke schon aufgeteilt?“

Andrej schüttelte den Kopf. „Bisher nicht. Ich nehme mir den Norden vor. Pankow, Reinickendorf.“

„Nimmst du jemanden mit?“

„Nein. Wenn ich Unterhaltung wollte, würde ich die Nacht anders verbringen.“ 

„Pierre?“ 

Pierre lehnte in einem der wenigen Stühle, vollkommene Eleganz in Kaschmir und Seide. „Die westlichen Bezirke. Wilmersdorf, Charlottenburg“, sagte er mit seinem melodischen Akzent. „Wenn wir ihn heute nicht finden, werde ich morgen weitersuchen.“

„Gehst du auch allein?“

„Nein.“ Pierre sah sich um. „Wenn Daniel nicht hier ist, kann Murat mich fahren.“ 

Murat löste sich aus einer der Gruppen und ging zu ihm.

„Gut“, sagte Julian. Andrej und Pierre hatten das Arkanum schon häufig bewältigt, und ihre ausgeprägte Wahrnehmung befähigte sie, wie ein Scanner ganze Straßen zu erfassen und zu überprüfen. Sie würden den Dämon noch in beträchtlicher Entfernung aufspüren. 

„Achim?“

Achim sah auf. Er trug Motorradkleidung und sein rotblondes Haar wie üblich zusammengebunden. Eine Sonnenbrille verdeckte seine auffallend grünen Augen. „Dann nehme ich mir Friedrichshain und Kreuzberg vor. Vielleicht noch Neukölln, mal sehen, wie weit ich komme. Ich nehme Richard mit, wenn er keine anderen Pläne hat.“ 

„Nein, habe ich nicht.“ Richard sprang auf. 

„Dann bleibt noch der gesamte Süden“, sagte Julian. „Oliver?“

Der kleine, füllige Mann legte ein heiteres Lächeln in sein Gesicht. Seine Kleidung zeigte, dass er es mochte aufzufallen, von seinem aufwendigen Rüschenhemd über die goldrote Seidenweste bis zu den zweifarbigen Schuhen. „Steglitz und Zehlendorf. Sarah, Liebes, könntest du mich fahren?“ 

Sarah nickte schüchtern und stand auf. 

„Und die restlichen Bezirke“, fuhr Julian fort. „Louisa?“

Ihr rotes Haar leuchtete wie Feuer. „Ohne mich, ich wollte gerade gehen. Ich habe Besseres zu tun, als die Nacht mit der Suche nach diesem kleinen Idioten zu verbringen.“ Sie stand auf.

Julian fing ihren herausfordernden Blick auf. Seine Wut kam heiß, unmittelbar und drohte, ihn zu überwältigen. Wer war sie, dass sie ihn immer wieder reizte und versuchte, an seiner Macht zu rütteln? Ein Nichts, das er jederzeit vernichten konnte. Kurz stellte er sich vor, wie Louisa hier vor allen auf dem Boden lag, mit blutendem Hals, um Gnade bettelnd. Julian schloss die Augen und schaffte es gerade noch, sich zurückzuhalten. Trotzdem keuchte Louisa und schwankte, als hätte sie einen Schlag erhalten. Das ist Louisa, sagte er sich. Louisa, die sich ihre Hölle selbst erschaffen hat und einfach nicht verlassen kann. Und soeben hatte er den tiefen See ihres Schmerzes mit einer weiteren Welle seines Zorns überrollt. 

Ihr Widerstand erlosch, sie hielt den Kopf gesenkt und vermied seinen Blick. Louisa hatte den Riss in seiner Maske zu spüren bekommen, und nicht nur sie. 

Er fühlte die Überraschung im Raum, aber auch Demut und absolutes Vertrauen. Dabei betrog er sie alle und vielleicht sich selbst, auch wenn sein Angriff wie eine kontrollierte Strafe wirkte.

Nur Pierre starrte ihn offen und unverwandt an. Der Blick seiner braunen Augen blieb wachsam und ausdruckslos.

Das Arkanum. Der wochenlange Schlaf drängte machtvoll heran, und es fiel Julian immer schwerer, ihn abzuwehren und die Achterbahn seiner Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sobald sie Christian fanden, würde er dem Ruf gehorchen und sich zurückziehen. Falls der Junge überhaupt noch eine Chance hatte. Bis dahin würde er durchhalten und hoffen, dass niemand seinen wirklichen Zustand erkannte.

Julian erneuerte seine Fassade der Gelassenheit, aber es kostete ihn Kraft. Dabei traf sich sein Blick mit dem von Oliver, der ihn unter trägen Lidern betrachtete. Olivers Gesichtsausdruck wirkte abwesend und gelangweilt, aber Julian wusste, dass seinem scharfen Verstand nichts entging. 




Seine Täuschung blieb vielleicht nicht so unbemerkt, wie er hoffte. 

„Dieses Treffen ist freiwillig, Louisa, das weißt du“, sagte er kühl. „Deine Meinung über Christian steht dir selbstverständlich frei. Aber er ist Richards Gefährte, und Richard ist ein Mitglied der Gemeinschaft.“

Louisa trat einen Schritt vor. Sie rekelte sich graziös, vermied aber weiterhin seinen Blick. „Ihr wisst doch sowieso nicht, ob er überhaupt noch in Berlin ist und sich der ganze Aufwand lohnt. Hat also jemand Lust, mit mir zu kommen?“

Alle starrten sie an, als sie aufrecht den Raum verließ. Niemand folgte ihr.

„Die anderen lassen sich entschuldigen“, fuhr Andrej fort, als hätte der Zwischenfall nicht stattgefunden. „Eine Veranstaltung in einem der Clubs. Sie kommen später nach und können Schöneberg und Tempelhof übernehmen. Oder Achim helfen.“ 

Julian nickte und fuhr fort, die restlichen Bezirke zu verteilen. „Alle Informationen gehen an Sam, der sie weiterleiten wird. Wenn wir Christian heute nicht finden, werden wir morgen weitersuchen.“ Er wollte vor den anderen den Raum verlassen, als Andrej neben ihn trat. 

„Alles in Ordnung, Julian?“ 

„Was soll sein?“ Julians Stimme hatte den angemessenen Unterton verärgerter Verwunderung, aber er mied den forschenden Blick seines Freundes und ließ ihn stehen. Im Parkhaus stieß er fast mit Damian zusammen. „Ich hatte deinen Beitrag schon vermisst.“ 

Damian grinste. „Ich habe zugehört. Aber ich dachte, wir verzichten auf Publikum. Ausnahmsweise.“ 

Sie sahen sich an. Es fiel Damian schwer, Julians Blick standzuhalten, aber er schaffte es. „Ich werde ihn jagen“, sagte er leise. „Du musst mich wieder einsperren, wenn du das verhindern willst.“

„Einsperren?“ Julian lächelte dünn. „Du vergisst die vielen anderen Möglichkeiten. Und allmählich bekomme ich Lust, alle an dir auszuprobieren.“ Wut stieg erneut in ihm auf, aber diesmal gelang es ihm rasch, sie niederzuringen. „Ich respektiere deine Rache, das weißt du. Aber du würdest den Jungen töten, obwohl der Dämon, den du suchst, sicher nicht in Christians Körper steckt. Das kann ich nicht zulassen.“ 

Damian zuckte die Achseln. „Wenn du die heutige Zusammenkunft nicht einberufen hättest und es nicht darum ginge, den Dämon zur Strecke zu bringen, würde sowieso niemand bei der Suche helfen“, meinte er ungerührt. „Louisa hat doch recht. Christian ist ein kleiner Idiot. Einer der Richard melkt und ausnutzt, wo er kann.“ 

Julian reagierte ohne Vorwarnung. Seine Hände stießen vor, packten Damian und schoben ihn gegen die Betonwand des Parkhauses. „Das zu beurteilen, ist allein Richards Vorrecht. Sobald er die dritte Stufe des Arkanums erreicht hat, wird er Christian erkennen und selbst eine Entscheidung treffen. Bis dahin hast du Christian zu respektieren. So wie wir alle. Du kennst die Regeln, sie gelten auch für dich.“

Damians Augen weiteten sich überrascht, aber er wehrte sich nicht. Im Gegenteil, sein Körper wurde schlaff, fast entspannt. Er legte den Kopf leicht zurück, womit er Julian seine Kehle anbot. „Mann, was ist los mit dir? Ich bin zwar verrückt, aber nicht lebensmüde. Jedenfalls nicht im Moment, das weißt du.“ 

Julian ließ Damian abrupt los. Damian rutschte zu Boden, machte aber keine Anstalten, aufzustehen. „Eigentlich geht es dir nicht um Richard. Oder diesen Jungen.“ Damian lächelte verzerrt. „Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, tut es dir leid, dass ich noch lebe und Sebastian tot ist. Und so wird es immer sein.”

Julian starrte Damian an. Das musste ja kommen. 

Sebastian, für immer gefangen in seinem siebzehnjährigen Körper. Doch weder seine Seele noch sein Geist hatten unter der Last der Jahrhunderte gelitten, im Gegenteil, beide waren mit der Zeit immer reifer und klarer geworden. 

Sie hatten lange zusammengelebt. Und zusammen gekämpft. Sich geliebt wie Brüder. Niemand hatte ihm je näher gestanden, und er wäre für ihn gestorben. 

Stattdessen starb Sebastian für Damian. Sinnlos, in der Nacht des großen Durchbruchs, als ihre Feinde, die Dämonen, sie überrannten. In dieser einen Nacht, als Julian nicht an der Patrouille teilnahm und der Kampf verloren ging. 

Damals war Damian von verheerender Schönheit, vor der jede Frau auf die Knie ging, trotz seines grausamen Lächelns. Und er war wählerisch unter den Schönsten. 

„Pass auf, dass die Götter nicht neidisch werden“, hatte Sebastian zu ihm gesagt.

Damian hatte sein rabenschwarzes Haar geschüttelt und übermütig gelacht. „Sie sollen nur kommen.“ 

Nicht die Götter kamen. 

Damians Körper weckte das Interesse eines Dämonenfürsten, der versuchte, ihn in seine Gewalt zu bringen. Es gelang ihm nicht, weil Sebastians Opfer Damian rettende Zeit verschaffte, und irgendwie doch. Denn Sebastians Tod zerstörte Damians Seele, und die Wunde, die das Feuer des Dämons in seinen Unterarm schlug, wollte ebenfalls nicht heilen. 

Damians Gesichtszüge waren immer noch die gleichen, aber die Linien tiefer und die Augen erloschen wie Asche. Er hatte seine Attraktivität verloren und jede Hoffnung. Nur seine Arroganz blieb übrig. 

„Hör endlich auf damit, Damian“, sagte Julian. „Niemand gibt dir die Schuld an Sebastians Tod, das weißt du.“ Jedenfalls hoffte und wünschte er, dass Sebastian tot war, denn im Kampf mit Dämonen gab es Schlimmeres als zu sterben, und er hatte in unzähligen Albträumen vergeblich nach seiner Leiche gesucht. „Es ist mehr als ermüdend, dir immer wieder das Gleiche zu sagen. Steh jetzt auf.” Julian streckte eine Hand aus und zog ihn auf die Füße. Sein Ton war freundlicher geworden. „Wenn du dich an der Suche nach Christian beteiligen willst, dann nur, wenn du mit mir kommst. Jetzt. Sofort.“ Julian öffnete die Autotür. 

Damian nickte verblüfft und beeilte sich, auf der Beifahrerseite einzusteigen. 

 




*




 




Am nächsten Morgen wartete ich neben Christian Hartmanns Bett, bis er die Augen öffnete. 




„Guten Morgen, Herr Hartmann.“ Er hatte eine schlimme Nacht hinter sich und wirkte völlig erschöpft. Seine Augen, die mich nachdenklich betrachteten, leuchteten in einem ungewöhnlichen und strahlenden Blau. „Ich bin Psychologin und heiße Ellen Langner. Wie geht es Ihnen?“

„Chris“, verbesserte er mich leise und lächelte schwach. „Wie es einem so geht, wenn man von einem Dämon besessen ist.“ 

Das sagte er in einem Tonfall, der sich wohl cool anhören sollte. Im Pflegebericht hatte ich von massiven Erregungszuständen während der Nacht gelesen. Jetzt war sein Blick klar und überhaupt nicht psychotisch, auch wenn ihm die Angst deutlich im Gesicht stand. 

„Können Sie dafür sorgen, dass die mich endlich gehen lassen?“

„Nein. Erst muss es Ihnen besser gehen.“

Unter meinem Blick wandte er nervös die Augen ab. „Die hatten mich heute Nacht wieder festgebunden.“ 

„Sie könnten sich sonst verletzen. Und andere.“

Das schien er überdenken zu müssen. Dann nickte er und schloss die Augen.

„Seit wann sind Sie in diesem Zustand? Können Sie sich daran erinnern, was passiert ist?“ Eine ausführliche Anamnese war bisher noch nicht möglich gewesen. Gestern war ihm Blut für einen Drogentest abgenommen worden, mit negativem Ergebnis. 

„Welcher Wochentag ist heute?“ Er schaute mich nicht an.

„Dienstag“, meinte ich verblüfft.

„Dann ist heute der fünfte Tag.“

„Der fünfte Tag. Aha. Was genau bedeutet das für Sie?“ 

„Dass ich nur noch drei Tage Zeit habe. Dann ist Schluss. Finito. Am Freitag ist der achte Tag. Am Wochenende werde ich sterben.“ 

Ich starrte ihn an und versuchte, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Die beiden Patienten, die ebenfalls geglaubt hatten, von einem Dämon besessen zu sein, waren tatsächlich nach wenigen Tagen gestorben, aber das konnte Christian Hartmann nicht wissen. 

„Warum ist das so?“, fragte ich. „Was passiert nach acht Tagen?“

„Dann ist die … Übernahme abgeschlossen.“ Er verzog das Gesicht. „Und der Dämon hat gewonnen, auch wenn es ihm nicht gefällt, dass mein Körper festgehalten wird. Den ersten Wirtskörper wechselt ein Dämon sowieso ziemlich schnell, danach sucht er sich ein neues Opfer. Aber das ist mir egal. Alles, was ich sicher weiß, ist, dass ich dann schon tot sein werde. Bestenfalls.“ Er schloss müde die Augen. „Sie müssen glauben, dass ich völlig verrückt bin.“

„Woher wissen Sie, dass Sie am achten Tag sterben werden?“

„Von ihnen, natürlich“, erklärte er mit Nachdruck. „Sie wissen alles! Und sie haben recht, ich spüre es. Ich werde schwächer, aber der Dämon gewinnt an Kraft.“

„Wen meinen Sie? Wer hat recht?“ 

„Die Vampire“, flüsterte Christian. „Sie sind die Einzigen, die über die Dämonen Bescheid wissen. Nur sie können Dämonen jagen und töten.“

Vampire? Dämonen? Immerhin, er blieb seinen Horrorvorstellungen treu. 

„Wenn es ein Dämon schafft, bei Neumond durch ein Tor einzudringen und ihnen zu entkommen, sucht er sich so schnell wie möglich einen menschlichen Körper. Um ihn zu übernehmen. Es dauert etwa acht Tage, bis die Übernahme endgültig gelingt.“

Ich musterte ihn ausdruckslos und fragte mich, welche Gemeinsamkeiten es zwischen den drei Opfern dieser „Dämonen-Psychose“ gab. Zwei Männer und eine Frau, alle jung und körperlich gesund. Das erste Opfer, ein Student, Maschinenbau oder etwas Ähnliches, wohnte noch im Hotel Mama. Das zweite Opfer, eine junge Frau, arbeitete als Kellnerin in einer Szene-Kneipe. Beide kannten sich nicht, nahmen keine Drogen, gehörten keiner Sekte an und keiner okkulten Gemeinschaft. Was mit Christian Hartmann los war, würde ich noch herausfinden müssen. So schnell wie möglich. 

„Ich war ein Idiot“, sprach er weiter. „Er hatte gesagt, dass es zu gefährlich ist und ich ihm bloß nicht folgen soll. Aber ich wollte ihm endlich einmal zusehen, bei seinem Einsatz am Tor. Und dann hat es einer der Dämonen tatsächlich geschafft, durchzubrechen.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Leider war ich der erste Mensch, der ihm im Weg stand“, fügte er bitter hinzu. „Hoffentlich ist wenigstens ihm nichts passiert. Sicher sucht er mich jetzt überall.“

„Wer sucht Sie, Chris?“, fragte ich verwirrt. Ein realer Freund? Oder ein Vampir oder Dämon aus seinen Wahnvorstellungen? „Gibt es jemanden, den ich benachrichtigen kann?“

Er sah mich an und nickte. „Ja. Richard wird mir helfen. Bis zum achten Tag habe ich noch eine Chance.“

„Wie ist sein Nachname?“ Ich griff nach Klemmbrett und Kugelschreiber.

„Nur Richard.“ 

„Richard. Aha. Und wie kann ich Richard erreichen? Haben Sie seine Telefonnummer?“

Seine Augenlider flatterten. 

Verflixt! Gleich würde ich ihn wieder verlieren, dabei wollte ich noch so viele Fragen stellen. „Chris. Hören Sie …“

„Ich weiß nicht …“, flüsterte er hilflos. „Ich weiß nicht, ob ich es noch bin, der hier spricht.“ 

Er murmelte noch etwas, aber ich verstand ihn nicht mehr. Kurz darauf verlor er das Bewusstsein. Wie konnte eine Psychose so schnell Macht über jemanden gewinnen? Mein Herz klopfte aufgeregt, und ich versuchte vergeblich, mich zu beruhigen. Dann traf ich eine Entscheidung. Langsam vertiefte ich meine Atmung. Ich nahm seine Hand, konzentrierte mich, und der Kontakt baute sich langsam auf. 

Manchmal, wenn ich einen Menschen berühre, kann ich eine Menge über ihn herausfinden. Genauer gesagt habe ich Visionen, jedenfalls glaube ich, dass es Visionen sind, weil ich in schnellen Bildern sehe, wie sich jemand selbst wahrnimmt. Bei psychotischen Patienten erkenne ich ihre Ängste, über die sie nicht sprechen können, oder ihre abgesplitterten Persönlichkeitsanteile. Dann kann ich mit ihnen daran arbeiten, sich wieder besser mit der realen Welt zu verbinden. Allerdings machte mir meine Fähigkeit damals noch Angst, weil ich sie nicht verstand. Deshalb blieb sie ein Geheimnis, das ich mit niemandem teilte, erst recht nicht mit den Ärzten im Krankenhaus. 

Der Kontakt mit Christian wurde intensiver, und am Anfang schien alles wie immer. Bis mir plötzlich ein wahnsinniger Schmerz in die Schläfen schoss. Ich konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, zog hastig meine Hand zurück und hielt mir mit zitternden Fingern den Kopf. So lange, bis ich sicher war, dass ich nicht umkippen und mich übergeben würde. Denn das hier war das Schlimmste, was ich bei einer solchen Verbindung je gespürt hatte, der Schmerz so groß, als hätte mir jemand ein Messer aus Eis in den Kopf gestoßen und umgedreht. Doch diesmal war es nicht die eingefrorene Wut, die tief im hintersten Winkel der Depression versteckt liegt und die ich bereits bei vielen anderen Patienten gespürt hatte. Bei Christian Hartmann konnte ich überhaupt keine Gefühle wahrnehmen. Dafür den Schatten von etwas Fremdem, etwas unfassbar Bösem. Dieser Schatten hatte versucht, mich anzugreifen, aber nur gestreift, weil ich den Kontakt noch rechtzeitig abbrach. Obwohl ich wusste, dass es sich um eine Vision handelte, waren meine Schmerzen erschreckend real. 

Christian fing an, sich ruckartig zu bewegen und gegen die Gurte zu kämpfen, die ihn fixierten. Als er die Augen öffnete, waren sie groß und glänzend und stierten mich boshaft an. Sein Gesicht verzog sich, und er entblößte die Zähne zu einer wilden Grimasse, die kaum noch menschliche Züge aufwies. Sie sah dämonisch aus.

Ich musste die Augen abwenden und stand hastig auf. Das war nicht mehr der nette Junge von eben. Ich hatte Angst um ihn. Und wenn er nicht fixiert gewesen wäre, hätte ich auch Angst um mich gehabt. Was war bloß geschehen? Was hatte Christian Hartmann derart aus der Bahn geworfen und diesen Zustand ausgelöst? Paula hatte recht, das hier war mehr als gruselig, vor allem, weil ich wusste, wie es den beiden anderen Patienten ergangen war. Ich sah in sein eben noch gut aussehendes Gesicht, das jetzt zu einer Fratze verzerrt war und mich an ihren qualvollen Tod erinnerte. Wenn der kurze Kontakt für mich schon so schmerzhaft war, wie musste er sich dann fühlen? 

Wie ich es hasste, so hilflos zu sein. 

 




Am Abend verhielt sich Christian Hartmann wieder ruhiger. Vielleicht lag es an der Medikation, die Dr. Meyer verändert hatte, aber ich entwickelte meine eigene Theorie. Tagsüber konnte er sich erholen, es waren die Nächte, die ihn quälten. 




Ich setzte mich zu ihm, und er sah mich mit großen und ängstlichen Augen an. Sein Zustand sorgte mich, aber als ich versuchte, an unser Gespräch vom Morgen anzuknüpfen, schüttelte er müde den Kopf. 

„Ich kann mich nicht erinnern, was ich Ihnen erzählt habe“, behauptete er, „aber es war wohl zu viel. Ich hatte einen Eid gebrochen, als ich Richard folgte. Und Ihnen hätte ich überhaupt nichts sagen dürfen.“ 

Dabei blieb er. Ich stellte weitere Fragen, zu Donnerstag Abend und seinem Freund Richard, aber er schloss die Augen, drehte den Kopf zur Seite und ließ sich nicht mehr dazu bewegen, mit mir zu sprechen. Ich verfluchte meine Ohnmacht, holte die Akten der beiden verstorbenen Patienten, setzte mich wieder an sein Bett und begann, zu lesen. 

Irgendwann spürte ich Christians Blick. „Sie gehen wohl nie nach Hause“, sagte er leise. „Haben Sie nichts Besseres zu tun, als bei mir zu sitzen? So, wie Sie aussehen?“

Ich runzelte die Stirn. Wie krank müssen Männer eigentlich sein, damit ihnen die Lust am Flirten vergeht?

„Oder haben Sie hier auch irgendwo ein Bett?“

„Nein. Aber vielleicht wäre das keine schlechte Idee.“ Ich lächelte, und seine blauen Augen sahen mich aufmerksam an. Plötzlich tastete er nach meiner Hand. Ich zuckte kurz zurück, denn nach meinem Erlebnis am Morgen fiel es mir nicht leicht, die Berührung zuzulassen. Aber diesmal empfand ich nur Christians Erschöpfung. Seine Hand lag heiß und feucht in meiner, und ich hielt sie, bis er einschlief, mich losließ und begann, sich unruhig zu bewegen. 

„Chris?“ Ich berührte vorsichtig seinen Arm, aber er reagierte nicht. Ich wusste, dass ich heute nichts mehr für ihn tun konnte. Im Büro holte ich Mantel und Handtasche und fuhr nach Hause.

 




*




 




Julian saß an seinem Schreibtisch, betrachtete die Maserung der Tischplatte aus Mahagoni und zog sie gedankenvoll mit dem Zeigefinger nach. Er war erschöpft. Gereizt. Und viel zu dünnhäutig. 




Damian. Louisa. Noch war nichts passiert, das war die gute Nachricht. Aber was, wenn die anderen die Wahrheit über ihn herausfänden? Dass er als ihr Anführer sein Arkanum viel zu lange hinausschob und somit vehement gegen die Regeln verstieß? Damian gehörte ganz sicher nicht zu denen, die sich um ihn Gedanken machten. Das galt aber nicht für Andrej und Sam, und bei Pierre und Oliver war er auch nicht sicher. Wenn sie wüssten. Besser nicht. Niemals. 

Er war es ohnehin gewohnt, seine Probleme allein zu lösen.

Der lange Schlaf des Arkanums, die Zeit des Wandels und Träumens, Geheimnis ihrer ewigen Existenz. Noch gelang es ihm, es zu bändigen und hinter einem Schutzwall aus Willen, Macht und Erfahrung einzusperren. Aber der Wall bröckelte, und jede Anspannung, jeder Konflikt und auch jede Versuchung fügte einen Riss hinzu, den er nur dadurch kitten konnte, dass er trank, das Trinken mit noch mehr Durst bezahlte und immer mehr Blut benötigte. Womit er zu einer unmittelbaren Gefahr für die Gemeinschaft wurde. 

Es lag viele Jahre zurück, dass er sich dem Arkanum zuletzt ergeben musste. Der Schlaf selbst bedeutete Erholung und Erneuerung, doch der Gedanke, sich wochenlang zurückzuziehen, versetzte ihn in Panik, denn er spürte, wusste, dass der Rückzug jetzt, zu diesem Zeitpunkt, falsch wäre. Eine Ahnung riet ihm, zu warten, und er fragte sich, warum. Normalerweise konnte er seinen Vorahnungen trauen, aber was war schon normal in seinem Zustand? 

Die Gemeinschaft brauchte ihn, genauso, wie er sie brauchte. War es das? Und stimmte es überhaupt? Die nagenden Zweifel an seinen Fähigkeiten, die Gemeinschaft zu führen, waren neu, hatten sich heimlich in sein Denken geschlichen und hielten ihn unbarmherzig fest. Der Einfluss des Arkanums, beruhigte er sich. Und doch war er besorgt wie nie zuvor. Er war nicht der Richtige für diese Aufgabe, nicht mehr, war es vielleicht nie gewesen. Er sollte alles hinwerfen und einen neuen Anfang suchen wie Aaron. Sich einfach aus allem heraushalten wie Pierre. Sich nur noch seiner privaten Rache widmen wie Damian, als hätte er selbst nicht auch allen Grund dazu. Oder nur noch das Vergnügen suchen wie Max oder Oliver, jeder auf seine Weise. Aber er konnte nichts von alledem, hatte es noch nie gekonnt. Der wütende Neid, der sich unmittelbar und heftig in ihm erhob, erschreckte und beschämte ihn. Die Gemeinschaft war Fluch und Rettung zugleich und immer schon sein Ankerplatz gewesen. In der Leere der Ewigkeit. Den Feuern des Zorns. Und als sein Kummer ihn zu zerbrechen drohte. Dabei ging es der Gemeinschaft so gut wie nie zuvor. Für die Menschen war ihre Art nur noch eine Erinnerung, ein Mythos. Sie nahmen unerkannt und erfolgreich am öffentlichen Leben teil. Die Nacht-Patrouille machte lukrative Gewinne, die Clubs waren äußerst erfolgreich, und das Hotel Aeternitas ständig ausgebucht. 

Doch es hatte auch andere Zeiten gegeben. Zeiten der Angst, in denen sich ständig neue Tore öffneten und Dämonen herausströmten, um Einfluss auf die Menschen zu nehmen. Als sie sich vor der Morgendämmerung versammelten, Siege und Niederlagen zählten und in der nächsten Nacht weitermachten, obwohl ihre Zahl immer geringer wurde. Schon damals akzeptierte Julian, ein Symbol der Stärke und Entschlossenheit zu sein. Der Preis dafür war hoch, Einsamkeit nicht leicht zu ertragen. Aber Ideale waren kostbar, gerade in der Düsternis bitterer Zeiten, und damals hatte er sich trotz aller Gefahren furchtlos und stark gefühlt. Überhaupt, alles war leichter, als Sebastian noch lebte und sein Stellvertreter war. Der Einzige, den er bedingungslos teilhaben ließ, dem er erlaubte, ihn im Fluss der Zeit durch die Stromschnellen seiner Gedanken zum sicheren Ufer zu lotsen. 

Was Sebastian wohl dazu gesagt hätte? Vielleicht hätte er gelacht und vorgeschlagen, vor der nächsten Stromschnelle gemeinsam ins Wasser zu pinkeln, weil das Glück bringe. Oder er hätte ihm einen verdammten Arschtritt verpasst. Julian schloss die Augen. Er vermisste ihn noch immer. Jeden verdammten Tag. Seine Gedanken verloren sich in einem Irrgarten aus Trauer und Reue. Er wusste, er trug Schuld an Sebastians Tod, auch wenn Sebastian selbst ihn ermutigt hatte, diese eine Patrouille auszulassen. Aber letztendlich war es seine Entscheidung gewesen, die Nacht mit einer Frau zu vertändeln und ihn im Stich zu lassen. In der Nacht des großen Durchbruchs, die alles veränderte. 

Julian nahm den Blick vom Schreibtisch und lehnte sich zurück. Er musste die Vergangenheit endlich ruhen lassen, sonst würde er zusammen mit seinem verfluchten Selbstmitleid in den Gully fließen. Selbstmitleid brachte ihn nicht weiter. Entscheidungen hingegen schon. 

Er atmete tief durch. Er würde das Arkanum weiter aufschieben und über seinen Zustand Stillschweigen bewahren, um niemanden zu beunruhigen. So lange, bis sie den Jungen fanden. Außerdem musste er für Sonya und Armando eine Lösung finden. Um diese Angelegenheiten musste er sich unbedingt selbst kümmern. Wer sonst, wenn nicht er? Ihm blieb keine andere Wahl. Mit Sonya würde er anfangen. Entschlossen griff er zum Telefon.






Kapitel 3




 



J


ulian hatte eine unnütze Zeit mit Warten verbracht, und seine Stimmung war entsprechend. Eigentlich hätte Sonya längst in seinem Büro sein sollen, aber sie hatte seinen Anruf ignoriert und den Versuch, sie auf geistiger Ebene zu erreichen, abgeblockt. Immerhin ist sie noch am Leben, dachte er grimmig, aber in Wahrheit machte er sich verdammte Sorgen. Sonya verließ ihre Wohnung seit Wochen nicht mehr und saß nur noch vor dem Bildschirm. Sie flüchtete sich in eine Scheinwelt, und Selbstbetrug war ein Feind, den er nicht zu bekämpfen wusste. Noch nicht. Heute würde er damit anfangen.




Vorher musste er unbedingt noch trinken. Vielleicht konnte er sich den Umweg über die Oranienburger Straße sparen. Der Zeitpunkt war günstig. 

 




*




 




Kurz nach Mitternacht rannte Magda zwischen den parkenden Autos hindurch, um den Parkplatz des Aeternitas so schnell wie möglich zu überqueren. 




Bevor sie durch den Personalausgang des Hotels nach draußen gegangen war, hatte sie vergessen, den Reißverschluss ihrer Regenjacke zu schließen. Nun musste sie das Vorderteil mit einer Hand zusammenhalten. Mit der anderen bändigte sie ihre Kapuze, aber sie wusste, dass sie den Kampf gegen Wind und Regen auf Dauer nicht gewinnen konnte. Hinter dem Zaun wütete der Wind noch stärker. Der Regen spritzte so heftig auf den Bürgersteig, dass ihre Schuhe, Strumpfhose und der wadenlange Rock sofort durchnässt waren.

Magda bemerkte den Mercedes erst, als er neben ihr hielt. Sie blieb stehen und drehte den Kopf. Die Kapuze machte keine Anstalten, ihrer Bewegung zu folgen, und prompt riss der Wind sie nach hinten. Das verschaffte dem Regen endgültig Zugriff auf ihr Haar. Sie versuchte, es mit einer Hand zu schützen, aber der Wind wühlte so heftig darin, dass sie den Kampf endlich verloren gab und sich zum Fenster der Beifahrerseite beugte. 

Die Beifahrertür öffnete sich sofort. „Darf ich Sie bis zur S-Bahn mitnehmen?“

„Lieber nicht. Es ist nicht weit, und ich mache nur Ihren Sitz nass.“

Als Antwort öffnete sich die Autotür noch weiter. Sie zauderte, aber als sie sah, dass es nun in das Auto hineinregnete, rutschte sie auf den weichen Ledersitz und zog schnell die Tür hinter sich zu. 

„Danke“, murmelte sie und wagte nicht, sich in der nassen Regenjacke zurückzulehnen. Stattdessen zog sie ihre rote Handtasche an sich und senkte den Blick. 

„Hatten Sie heute wieder Spätdienst, Magda?“

Sie nickte. Ein überwältigender Mann. Allein seine Anwesenheit sorgte dafür, dass ihr Herzschlag beschleunigte und sich der Körper dort erwärmte, wo sie ihm schon lange keine Beachtung mehr geschenkt hatte.

„Wie geht es Juri? Hat er immer noch Spaß am Fußball?“

„Ja. Er spielt in der E-Jugend“, sagte sie stolz. „Und ab Januar werde ich als Hausdamenassistentin arbeiten, nicht mehr als Zimmermädchen. Die Erste Hausdame ist mit meiner Arbeit sehr zufrieden, der Personalchef hat heute mit mir gesprochen.“ Wie eitel sie doch war, schalt sie sich erschrocken. Als ob ein Mann wie er sich dafür interessierte. Trotzdem wagte sie es endlich, zur Seite zu blicken. 

Die Innenbeleuchtung des Mercedes ließ ihn blass aussehen. Sein Gesicht zeigte Anerkennung, und das warme Lächeln seiner Augen schien ihre eigene Freude zu spiegeln. „Die Erste Hausdame des Aeternitas müsste dumm sein, Ihre Qualitäten nicht zu erkennen“, meinte er freundlich.

In den letzten Wochen hatte er sie einige Male mit zur S-Bahn genommen, und immer nach ihrem Schlussdienst hoffte sie, ihn wiederzusehen. Er war ihr sofort aufgefallen, als sie ihn das erste Mal sah. Allerdings wunderte es sie, dass er sie ebenfalls bemerkte. Leider arbeitete sie Schicht, mit wechselnden Früh- und Spätdiensten. Ohne den Jungen hätte sie am liebsten nur im Schlussdienst gearbeitet, um ihm häufiger zu begegnen. Er kam immer nur am späten Abend und musste wohl mit einem der Direktoren befreundet sein, denn sie sah die beiden oft zusammen. 

Magda hatte keine Ahnung, wer er war, wo er wohnte oder was er beruflich machte, aber es musste etwas Außergewöhnliches und Wichtiges sein. Jedenfalls war er der schönste und tollste Mann, dem sie je begegnet war, und er besaß etwas ungeheuer Romantisches. Groß und dunkelhaarig war er, mit einem vollkommenen Gesicht und einer aristokratischen Nase. Obwohl er bestimmt sehr reich war, wirkte er überhaupt nicht arrogant. Er verhielt sich sogar unendlich höflich. Dabei schien er sich an jede Kleinigkeit zu erinnern, die sie ihm je erzählt hatte. Ob er verheiratet war? Einen Ring trug er nicht. Wenn sie die Heldin in einem ihrer Liebesromane wäre … Hör auf zu träumen, schalt sie sich still.

Der Mercedes hielt am S-Bahnhof Brandenburger Tor. Sie murmelte schüchtern einen Dank und suchte nach dem Griff, um die schwere Beifahrertür zu öffnen.

„Magda? Sieh mich an.“ Sein Blick war tief und ließ sie erstarren. „Alles, was geschieht, bis ich dir eine Gute Nacht wünsche, wirst du vergessen.“

Magda nickte. Er strich ihre Haare zurück. Sie stieg aus und blickte dem dunklen Mercedes lächelnd hinterher, bis er außer Sicht geriet. Fast vergaß sie, die Kapuze wieder aufzusetzen. Dann drehte sie sich um und rannte in einen Mann, der ihr im letzten Moment den Zugang zur Rolltreppe versperrte. „Entschuldigung“, sagte sie, und er sah auf. Lange, ungepflegte Haare umgaben sein Gesicht, aus dem Augen in einem trüben Braun sie anstarrten. 

 




*

 




Der Regen prasselte mit unverminderter Stärke. Julian stand unter dem schützenden Dach des eleganten Hauseingangs, drückte auf den goldenen Klingelknopf und wartete. Er wusste, Sonya war zu Hause, auch wenn nichts geschah. Während er noch überlegte, sich auf andere Weise Zutritt zu verschaffen, ertönte der Summer. Das war leichter als erwartet. Julian ging langsam die vielen Stufen nach oben bis zu der Dachgeschosswohnung im fünften Stock. Das verschaffte ihm noch etwas Zeit.




Sonya erwartete ihn vor der Wohnungstür. Ihre großen, braunen Augen sahen ihn verwundert an, täuschten ihn aber nicht. „Hallo, Julian. Was machst du hier?“ 

„Ich hatte Lust, dich zu besuchen“, sagte er und musterte sie. „Da du es ja vorziehst, meine Einladung zu ignorieren.“

Sonya senkte nervös den Kopf. Dann gab sie sich einen Ruck. „Versuch nicht, dich in mein Leben einzumischen.“ 

Sie sah noch kleiner und zerbrechlicher aus, als in seiner Erinnerung. Das lag auch an der blauen Adidas-Sportjacke, die offensichtlich Aaron gehört hatte, denn sie reichte bis zu ihren Knien, und die Ärmel waren einige Male an den Handgelenken umgeschlagen. Überhaupt, Sonya wirkte schlampig und ungepflegt, und sie sollte dringend duschen. Julian betrachtete sie. Oft war er mit seinen Äußerungen alles andere als zimperlich, aber Sonya machte ihm Angst. 

„Deine Haare!“




„Kurz“, bestätigte sie. „Das ist praktischer so.“

Julian dachte an ihre bernsteinfarbenen Locken. Ein kurzer Haarschnitt konnte die Attraktivität eines Gesichts durchaus betonen. Vielleicht hatte sie sich die Haare selbst geschnitten, denn ihrer sah wirklich … praktisch aus. Aber ein Urteil stand ihm nicht zu.

„Du hast dich also davon überzeugt, dass ich noch am Leben bin.“ Sonyas Tonfall klang härter, als sie war. „Ich hoffe, das genügt dir.“ 

„Nein. Darf ich reinkommen?“

„Eigentlich habe ich keine Zeit. Ich habe gleich eine Verabredung. Im Chat. Außerdem …“ Sein Blick ließ sie innehalten. Sie hob die Schultern, drehte sich um und ging zurück in die Wohnung.

Julian trat hinter ihr ein. „Du solltest dringend deine Schutzvorrichtungen überprüfen. Die Magie lässt nach.“

Sonya zuckte die Achseln. 

Er sah sich um. Diese Wohnung mit Aussicht über die hohen Bäume und weiten Grünflächen des großen Parks in Tiergarten hatte ihm schon immer gefallen, doch alles sah noch so aus wie bei seinem letzten Besuch, und der lag fast ein Jahr zurück. Wo die Bilder fehlten, die Aaron entfernt und mitgenommen hatte, wirkten die Wände wie helle Narben. Auch die Lücken der abgeholten Möbel waren noch nicht gefüllt. 

„Wie geht es ihm?“, fragte Sonya brüsk.

„Ganz gut“, meinte Julian unbestimmt. „Er ist dabei, sich einzuleben.“ 

„Jeder scheint noch Kontakt zu ihm zu haben. Nur ich nicht“, sagte sie bitter.

„Aaron ist gegangen, weil er Abstand zu dir wollte.“ 

Sie sah ihn ungehalten an. „Glaubst du etwa, dass ich das vergessen habe?“

„Nein.“ 

Aaron und Sonya hatten jahrelang und vergeblich versucht, sich gegenseitig zu zähmen, bis Aaron aufgab und Berlin verließ. 

Julian schlenderte durch das Zimmer, während Sonya ihn misstrauisch beobachtete. Er ging an einem laufenden Fernseher vorbei, hielt vor dem eingeschalteten Laptop, der mitten auf dem Sofa stand, und blieb vor dem riesigen Monitor auf dem Schreibtisch stehen. „Vielleicht solltest du mich einführen in deine … Computerwelten. Damit ich verstehe, was du so faszinierend daran findest.“ 

Sonya schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass du das kannst.“

„Warum nicht?“ Die Welt, die er früher kannte, gab es lange nicht mehr, und sie veränderte sich immer schneller. Nicht alle Veränderungen interessierten ihn, aber hier wollte er Bescheid wissen.

„Wenn ich im Internet unterwegs bin und in virtuellen Welten … kann ich mich fühlen … wie ein Mensch.“

„Aber du bist kein Mensch.“ Julian senkte den Blick, um das beginnende Funkeln seiner Augen zu verbergen.

„Ich kann mich vergessen“, fuhr Sonya unbeirrt fort. „Die, die ich in Wirklichkeit bin. Was ist und wie es mir geht. Niemand will, dass ich mich verändere.“ Sie schaute ihn unsicher an.

Julian lächelte vorsichtig. Auch wenn ihm nicht gefiel, was er hörte. Er wollte ihre Motive verstehen, wissen, was in ihr vorging, um dann zu entscheiden, was zu tun war.

„Sie finden mich toll. Ich habe Spaß“, fuhr Sonya fort. „Aber ich kann auch eine ganz andere sein, mit einer neuen Identität. Dann verabrede ich mich, gehe auf Partys, flirte und lerne Leute kennen. Ich kann sogar am Strand liegen. In der Sonne. Noch nie zuvor habe ich mich so frei und glücklich gefühlt.“

Sie log. Aber Julian hielt sich zurück. „Was ist falsch an der, die du bist? Bedeutet dir dein wirkliches Leben nichts mehr?“

„Seit ich Aaron gleichgültig geworden bin und er mich verlassen hat, liegt alles wie ein endloser, grauer Tunnel vor mir. Sobald ich den Computer ausschalte, fällt es mir wieder ein. Was ist. Deshalb entscheide ich lieber selbst, welches mein wirkliches Leben ist.“

Julian schüttelte den Kopf. „Aaron hat nie gesagt, dass du ihm gleichgültig bist. Er konnte eure ewigen Streitereien nicht mehr ertragen.“ Julian wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, noch bevor sich ihre Augen mit Tränen füllten. Es war ohnehin ein Fehler, dass er hier vor ihr stand. Allein. Er hätte Eva mitbringen sollen oder Sam. Oder beide. 

„Egal, was passiert. Du bist ein Teil der Gemeinschaft“, sagte er schnell. „Du hast so viele Möglichkeiten.“ Er dachte an die, die diese Wahl nicht mehr hatten. Die Gemeinschaft musste immer schon den Verlust guter Männer und Frauen verschmerzen, aus den verschiedensten Gründen, ohne dass er es hatte verhindern können. Und Sonya verschwendete freiwillig ihr Leben. 

„Das würde voraussetzen, dass ich etwas mit diesen Möglichkeiten anzufangen wüsste.“

„Ja.“

„Und was? Mich für die Gemeinschaft aufopfern? So wie du?“ Ihre Stimme klang bitter, und sie schüttelte müde den Kopf. „Das ist nichts für mich. Ich habe weder deine Fähigkeiten noch deine Macht.“

„Ich opfere mich nicht auf“, widersprach Julian ärgerlich. „Und glaubst du wirklich, dass ich mich damals bereit fühlte, die Gemeinschaft zu führen? Aber darum geht es jetzt nicht. Du musst einen eigenen Weg finden, ganz allein für dich. Wie früher, als dir das Aeternitas noch etwas bedeutete. Es waren deine Ideen, die das Hotel zu dem gemacht haben, was es heute ist.“ 

„Das Aeternitas interessiert mich aber nicht mehr. Wenn ich den Computer nicht hätte … ich glaube, ich wäre längst in die Sonne gegangen.“

Julian sah sie an. Für einen Moment blieb ihm die Sprache weg. Ihre Resignation löste Zorn und eine beunruhigende Angst in ihm aus. Phasen der Trauer und des Überdrusses hatte er selbst durchlebt. Aber nie so. Er zog stets andere Schlüsse aus ihnen, versuchte, den Feind in seinem Inneren zu besiegen, anstatt die Niederlage zu akzeptieren oder vor ihr zu fliehen. 

„Ich habe natürlich gewusst, dass es dir nicht gut geht, Sonya“, meinte er ruhig. „Aber ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist. Gibt es denn nichts, was ich für dich tun kann?“

„Nein, Julian. Und versuch jetzt bloß nicht, freundlich zu sein.“ Sie wich seinem aufmerksamen Blick aus, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich vor den Bildschirm. „Das kann ich wirklich nicht gebrauchen. Es macht keinen Sinn und führt zu nichts. Lass mich einfach in Ruhe. Bitte, Julian.“

Die Trauer in ihrem Blick grub sich tief in sein Herz, aber er hielt sein Mitgefühl unter Verschluss. „Ich fahre zurück in die Zentrale. Wenn du mit mir kommst, brauchst du nicht länger allein zu sein.“ 

„Du sorgst dich um mich?“, fragte sie herausfordernd. „Wenn es dir tatsächlich wichtig ist, dass ich nicht allein bin, dann nimm mich mit zu dir.“

Sein Durst meldete sich sofort, aber ein unkomplizierter One-Night-Stand sah anders aus. Um Himmels willen, er durfte sie nicht ausnutzen. „Das halte ich für keine gute Idee.“ 

„Es gibt nur zwei Männer, die mir je etwas bedeuteten. Für den einen war ich immer nur eine alte Freundin.“ 

Julian senkte den Blick. Dass sie es aussprach, machte es nicht einfacher. 

„Dann lernte ich den anderen kennen. Und der konnte es nicht erwarten, bis er zehntausend Kilometer zwischen uns brachte.“ Sie schnaubte verächtlich. „Früher hat er nie von San Francisco geschwärmt.“ 

„Wann warst du das letzte Mal in der Zentrale?“, wechselte er das Thema. Viel zu grob, wie er sich eingestehen musste. 

Sonya zuckte die Achseln. „Warum? Ich mache meine Arbeit. Ich leiste meinen Dienst für die Gemeinschaft. Am Computer. Ich bekomme meine Aufträge von Sam und schicke ihm alles per E-Mail zurück. Ich erledige meine Arbeit immer pünktlich. Und ich verstoße gegen keine Regel.“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet, und es stimmt nicht, was du sagst. Schon lange nicht mehr. Du bist unkonzentriert und machst Fehler. Du hältst dich nicht an Termine. Und du erfindest eine Ausrede nach der anderen, um die Zentrale nicht betreten zu müssen.“

„Wer sagt das?“

„Sam. Er macht sich große Sorgen um dich. Genau wie Eva. Und ich.“

Sonya presste ärgerlich die Lippen zusammen. „Und warum ist Sam nicht hier? Oder Eva? Müssen sich immer alle hinter dir verstecken? Außerdem gab es nur ein Missverständnis, weil Sams Auftrag so unklar war“, behauptete sie und wich Julians Blick aus. „Jetzt habe ich zu tun. Termine und Verabredungen. Im Netz. Auch wenn du das nicht verstehst.“

„Wenn du darüber alles andere vergisst, verstehe ich es tatsächlich nicht.“ Er machte eine kurze Pause. „Und wie nährst du dich?“

Sonya lächelte herausfordernd. „Steffen besucht mich, wann immer ich möchte.“ 

Julian schnaubte. Das glaubte er sofort. 

„Du siehst, es geht mir gut.“ 

Sie sah ihn an und zuckte vor seinem Blick zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Julian, hör auf damit“, sagte sie bestürzt. „Dazu hast du kein Recht.“

Julian ließ ihren Blick los. Das stimmte, auch wenn er es bedauerte.

„Du kannst mich zwar dazu bringen, zu tun, was du möchtest, aber letztendlich ändert es nichts, das weißt du. Ich bin mit meinem Leben so zufrieden, wie es ist. Geh jetzt und lass mich in Ruhe.“

„Sonya?“ Er duldete ihren Ausbruch, aber zwang sie noch einmal in seinen Blick. „Dein Wunsch, in die Sonne zu gehen. Ist er immer noch da?“ 

„Nein. Das ist vorbei.“ 

Julian atmete auf. Sie sagte die Wahrheit. „Ich will dich bald wieder in der Zentrale sehen.“ Als Sonya gleichgültig nickte, änderte er seine Strategie. „Morgen, Sonya. Du wirst ab morgen wieder im Hotel arbeiten. Nicht am Computer. Achim wird dich anrufen und dir sagen, was du zu tun hast.“

„Ich bin es gewohnt, mir meine Zeit selbst einzuteilen“, sagte sie schnippisch. 

„Wenn du dich weigerst, werde ich Eva oder Sam vorbeischicken, um dich abzuholen“, fuhr Julian ungerührt fort. „Und wenn das nichts nutzen sollte, werde ich persönlich kommen. Und dann wird es eine Weile dauern, bis du hierher zurückkehrst.“

„Wieso? Und wage es nicht, mich einzusperren. Ich bin nicht Damian.“

Dass Julian Damian in den Kerker gesperrt hatte, um ihn vor sich selbst zu schützen, hatte sich eindrucksvoll in jedes Gedächtnis gebrannt. 

„Ich tue, was notwendig ist.“

„Du hast also schon daran gedacht.“

Julian lächelte sanft. „So wie du“, bestätigte er. 

„Jetzt entschuldige.“ Sonyas Stimme zitterte. „Ich habe einen Termin.“ Sie wandte sich ihrem Computer zu und griff nach der Maus, wobei sie es vermied, ihn anzusehen. 

Diesmal nahm Julian den Aufzug. Als er in den Mercedes stieg, fühlte er sich ausgehöhlt vor Erschöpfung und gab es auf, seine Fassade länger aufrechtzuerhalten. Da gähnte Leere, abgelöst von Wut. Aber er wusste nicht auf wen oder was. Kurz betrachtete er seine Hände. Sie zitterten. Er startete den Wagen, um zur Zentrale zu fahren. Dann setzte er den Blinker und änderte sein Ziel. Langsam fuhr er die Oranienburger Straße entlang, bis zu der ersten Frau am Straßenrand, die ihre Dienste anbot. Julian ließ die Fensterscheibe hinunterfahren. Die Frau schob Kopf und Oberweite durch das Beifahrerfenster. In ihrem abgestumpften und nicht mehr jungen Gesicht versuchten ihn flinke Augen einzuschätzen. Sie hatten gelernt, dass Geld das einzig Verlässliche darstellte. 

„Wie viel?“, fragte Julian, womit er sich an die Regeln hielt. 

Aber es war etwas anderes als Sex, das er wollte.

Schon zum zweiten Mal in dieser Nacht. 

 




*




 




Am Morgen fragte ich mich, ob es gestern zu viel Wein gewesen war. Ich hatte schlecht geschlafen und erinnerte mich an einen Albtraum in Schwarz-Weiß, in dem mich unheimliche Schatten durch die leeren Straßen einer Stadt jagten. 




Eine Dusche würde mir guttun. Aber als das Wasser über meinen Körper lief, schrie ich erschreckt auf. Ich drehte die Dusche ab und starrte auf meinen rechten Arm. Die Haut dort brannte. Auf der Unterseite, direkt an meinem Handgelenk, prangte ein feuerroter Fleck. Ich sah ihn genauer an. Das war nicht nur ein Fleck, eher ein Kreis, den verschnörkelte Linien und Geraden wie ein fremdartiges Muster füllten. Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich hastig ab und betrachtete meinen Unterarm im Licht des Badezimmerspiegels. Vorsichtig berührte ich die Stelle mit meinem Zeigefinger, sie tat nicht weh. Dann tupfte ich mit einem feuchten Handtuch darüber. Die Haut brannte erneut. Ich versuchte, mich auf das Muster zu konzentrieren. Die Linien verwirrten mich, und ich spürte undeutlich das leise Pochen des Bösen, das ich auch im Kontakt mit Christian wahrgenommen hatte. Ich konnte mich nicht länger konzentrieren, die Verbindung rutschte weg, und ich fühlte mich viel zu durcheinander, um es noch einmal zu versuchen. In mir herrschte nichts als Angst. 

Christian Hartmann und seine Geschichten über Besessenheit, Vampire und Dämonen fielen mir ein. Klar, die waren jetzt alle zu mir übergesprungen. Oder jemand hatte mir heute Nacht ein Tattoo beigefügt, ohne dass ich es bemerkte. Ironie half mir oft, mich zu distanzieren und sachlicher zu denken, aber diesmal funktionierte das nicht. 

Ob ich diesen Kreis in der Ambulanz der Klinik vorzeigen sollte? Aber wie sollte ich ihn erklären? Ich stellte mir vor, wie sich neugierige Ärzte achselzuckend über mein Handgelenk beugten und dumme Witze über Tattoos von sich gaben. Darauf konnte ich verzichten. Dann fiel mir eine frühere Ärztin der Klinik ein, die inzwischen in Rente war. Ich suchte ihre Nummer und rief sie an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Heute Abend würde ich es wieder versuchen. Ich würde Franziska anrufen und im Internet recherchieren, vielleicht fand ich dort etwas Hilfreiches über das plötzliche Auftauchen von kreisrunden Hautverletzungen. Pläne zu machen, beruhigte mich, egal, wie verrückt sie sich anhörten. Aber alles war besser, als Panik und Hilflosigkeit. 

Und jetzt musste ich zur Arbeit. Ich wollte zur Arbeit. Mich ablenken, solange ich nicht wusste, was das alles bedeutete. Arbeit hat mir immer schon geholfen, wenn es notwendig war. Dort wusste ich, was ich tun musste, und obwohl auch hier viele Fragen offenblieben, ergaben sie wenigstens einen Sinn. 

 




Die Klinik ließ mir tatsächlich keine Zeit, über den seltsamen Kreis auf meiner Haut nachzudenken. Christians Zustand hatte sich verschlechtert, sein Haar klebte nass vor Schweiß im Gesicht, die Haut wirkte fahl und stumpf. Als er die Augen aufschlug, blickte er mich prüfend an. „Sind Sie immer noch da? Oder schon wieder?“ Seine Stimme klang heiser vor Erschöpfung. 




„Leider habe ich nicht so viel Zeit wie Sie, um im Bett zu liegen.“ Ich versuchte es mit einem leichten Gesprächston und schien auf dem richtigen Weg zu sein, denn Christian grinste schwach. 

„Es ist gut, dass Sie hier sind“, meinte er leise. „Ich habe meine Meinung geändert, und mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich habe … Angst. Ich will nicht sterben. Wenn es überhaupt bedeutet, zu sterben. Wirklich zu sterben. Bitte benachrichtigen Sie Richard. Oder Julian. Obwohl der mich dann vielleicht wirklich umbringen wird. Aber alles ist besser als … das.“

„Ich werde einfach beide benachrichtigen“, schlug ich praktisch vor.

„Sagen Sie ihnen … ich war dumm, und es tut mir leid. Bitte.“

Sein Blick flackerte. Bald würde ich ihn wieder verlieren, und ich wusste, dass ich mich beeilen musste. „Wo kann ich Richard finden? Oder Julian?“

„Schwanenwerder … schmiedeeisernes Tor … Wachschutz … nicht vor dem Abend, zwecklos … er hätte mich eben wandeln sollen“, murmelte er.

Wandeln? Ich versuchte, aus Christians seltsamen Worten schlau zu werden und mir gleichzeitig die vielen Details zu merken. Verflixt. Ging es nicht etwas einfacher? „Chris? Die Telefonnummer? Oder Adresse?“ 

Sein Kopf auf dem Kissen bewegte sich unruhig hin und her, aber er war nicht mehr bei Bewusstsein. Ich stand auf und ging zum Fenster. Der Himmel war grau, und es regnete, wie so oft seit letzter Woche. Der Besucherparkplatz der Klinik hatte sich bereits gefüllt, und ich sah hinunter auf schwankende Regenschirme, die sich schnell Richtung Eingang bewegten. 

Dr. Meyer tut für den Patienten, was er kann, versuchte ich mich zu beruhigen. Sollte sich Christian Hartmanns Zustand nicht bald stabilisieren, würde er ihn auf die Intensivstation verlegen. Doch ich dachte an die beiden Patienten, die ebenfalls geglaubt hatten, von einem Dämon besessen zu sein und dort starben. War das wirklich die richtige Maßnahme, um Christian zu helfen? Vielleicht wäre dieser Richard die bessere Wahl. Sein Freund würde ihm Hoffnung geben. Sonst könnte der Glaube, bald sterben zu müssen, zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung werden.

Ich rieb nachdenklich über mein Handgelenk. Meine Anrufe und die Internetrecherche musste ich auf später verschieben. Vorher würde ich nach Schwanenwerder fahren und versuchen, diesen Richard zu finden. Die Chance, Christian helfen zu können, mochte nicht groß sein, aber ich würde sie verdammt noch mal nutzen.

 




 






Kapitel 4




 



E


in Straßenschild wies auf das Strandbad Wannsee hin, aber kein einziges auf Schwanenwerder. Schwanenwerder ist eine Insel im Wannsee, die über eine einzige Brücke zu erreichen ist, und es gibt nur eine Straße, die ringförmig über Schwanenwerder führt. Rechts und links stehen prächtige Villen und versteckte Anwesen hinter hohen Zäunen und Hecken. Dazwischen liegen kleinere Eigenheime und verschiedene soziale Einrichtungen. Alles zusammen ergibt die Wohnvielfalt, die typisch ist für Berlin. Selbst Schwanenwerder macht hier keine Ausnahme. 




Es war schon dunkel, und immer wieder klatschten dicke Regentropfen aus den Blättern der großen Platanen auf meine Frontscheibe, obwohl es längst nicht mehr regnete. Im Autoradio hörte ich einen Bericht über die seltsamen Entführungsfälle, die in Berlin von sich reden machten.

Innerhalb der letzten drei Wochen wurden fünf junge Männer und vier Frauen als vermisst gemeldet. Sie waren nachts allein mit der U- oder S-Bahn unterwegs und spurlos verschwunden. Da die ersten Opfer zuletzt am S-Bahnhof Alexanderplatz gesehen wurden, sprach man kurzerhand von den Alexanderplatz-Opfern. Es gab keine Zeugen, keine Lösegeldforderungen, und die Polizei tappte im Dunkeln. Offiziell ging sie davon aus, dass es sich nicht um Morde, sondern Entführungen handelte. Die Presse zweifelte dies an, weil es keine Forderungen gab, und die Spekulationen blühten. Die Lebensgeschichten der Opfer wurden ausgeschlachtet, und Eltern, Freunde oder die, die sich so nannten, von Reportern verfolgt und befragt. Ich hatte Berlin immer für eine sichere Stadt gehalten, und diese schlimme Geschichte berührte mich sehr. Heute, in meiner Sorge um Christian Hartmann, bedrückte sie mich noch mehr als sonst, deshalb schaltete ich das Radio mitten in der Reportage aus. 

Bisher war mir noch kein Auto begegnet, und Schwanenwerder wirkte wie ausgestorben. Ich hielt immer wieder an, betrachtete Eingangstore, Zäune und mannshohe Hecken, die die Villen vor neugierigen Blicken abschirmten. Schließlich seufzte ich frustriert. Warum musste ich mich auch immer einmischen? Gerade versuchte ich, der Beschreibung eines Patienten mit Wahnvorstellungen zu folgen. Bestimmt wäre es klüger gewesen, diesen Abend zu Hause zu verbringen, oder wenigstens Dr. Meyer über meinen Hausbesuch zu informieren. Allerdings hatte ich auch gute Gründe gehabt, es nicht zu tun. Schließlich wurde ich als Therapeutin und nicht als Detektivin bezahlt.

Obendrein ist Schwanenwerder eine der exklusivsten Wohngegenden Berlins, was leider auch bedeutet, dass schmiedeeiserne Zäune hier so häufig sind wie Jägerzäune in Kleingartenkolonien. Und den Wachschutz, den Christian erwähnt hatte, beschäftigten vermutlich viele der Bewohner, weshalb auch dieser Hinweis nicht besonders hilfreich war. Im Gegenteil – für wahrscheinlicher hielt ich, dass man mich wegen meines auffälligen und verdächtigen Verhaltens anhalten und zur Rede stellen würde, noch bevor ich die Insel auch nur halb umrundet hatte.

Pflichtbewusst hielt ich vor dem nächsten schmiedeeisernen Gitter an, obwohl ich immer weniger an den Erfolg meiner Unternehmung glaubte. Mit seinen aufwendigen Verzierungen in Schwarz und Gold imponierte es besonders. An der linken Säule des steinernen Eingangsportals hingen zwei goldene Schilder. Ich musste aussteigen, um sie lesen zu können, und da das Portal nur schwach beleuchtet war, fiel es mir nicht leicht, die verschnörkelte Schrift zu entziffern. 

Stiftung Bernhard von Darnburg.

Nacht-Patrouille Wachdienst GmbH. 

Aha. Das also hatte Christian Hartmann gemeint. 

Na gut, redete ich mir zu. Er hatte also die Wahrheit gesagt. Zögernd trat ich vor das große Eingangstor und spähte zwischen den Gitterstäben hindurch. Diesen Augenblick nutzte ein riesiger Tropfen, um seinen Weg aus den Blättern einer Platane in meinen Nacken zu finden. Ich spürte, wie er mir langsam und kalt den Rücken hinunterkroch. 

Oh Mann. Gott sei Dank glaubte ich nicht an Vorzeichen.

Zwischen hohen und alten Bäumen machte ich einige Garagen aus. Und geradeaus, in ziemlicher Entfernung, stand ein vierstöckiges Herrenhaus. Es beeindruckte mit seinen Erkern und Türmen, auch wenn ich bei der Dunkelheit weitere Einzelheiten kaum erkannte. Keines der hohen Fenster war erleuchtet, nur unten im Eingangsbereich brannte ein schwaches Licht. Eigentlich sah das Haus verlassen aus. Vielleicht wurde es nur als Bürogebäude genutzt? Und es war jetzt niemand mehr am Arbeiten? Daran, dass sich meine Laune bei dieser Idee schlagartig verbesserte, merkte ich, wie unbehaglich ich mich tatsächlich fühlte.

Stell dich nicht so an, ermahnte ich mich. Ich war doch nicht hierher gefahren, um bei der erstbesten Gelegenheit das Weite zu suchen. Nervös strich ich mir eine Haarsträhne zurück, holte tief Luft und klingelte.

„Ja bitte?“, hörte ich eine mürrische Stimme direkt über mir.

Ich zuckte zusammen, dann erst entdeckte ich die Gegensprechanlage und die winzige High Tech-Kamera über mir.

„Guten Abend. Entschuldigen Sie die Störung.“ Ich kam mir idiotisch vor. „Kann ich bitte Richard oder Julian sprechen?“ Ich biss mir auf die Unterlippe. Eigentlich wusste ich selbst nicht, was ich erwartete. Höfliches Bedauern? Oder brüllendes Gelächter?

„Wer möchte das wissen?“ 

„Mein Name ist Ellen Langner. Ich bin Psychologin und arbeite in der Eichenpark-Klinik. Christian Hartmann hat mich gebeten, diese beiden … Herren darüber zu informieren, dass er im Krankenhaus ist.“

„Einen Moment.“

Ich wartete mit klopfendem Herzen. 

„Fahren Sie bitte bis zum Eingang vor. Julian wird Sie empfangen.“

Was? Das große Tor fuhr geräuschlos zur Seite. „Oh. Danke!“, rief ich nach oben und stieg wieder ein. Die Wischblätter meines Scheibenwischers quietschten, und ich schaltete sie aus. 

Ich hatte die Männer ohne Nachnamen tatsächlich gefunden. 

 




*




 




Sam ging in dem großen Erkerzimmer hin und her, verharrte vor dem Fenster und blickte in den novembertrüben Abendhimmel, bevor er seine unruhige Wanderung wieder aufnahm. 




„Die Alexanderplatz-Opfer. Hast du davon gehört?“

„Ich habe darüber gelesen“, meinte Julian zurückhaltend.

„In dieser Woche wurde wieder ein junger Mann als vermisst gemeldet. Letzte Woche sind zwei Frauen verschwunden.“

„Sprich weiter.“ Julian beobachtete Sam von seinem braunen Ledersessel aus.

„Sie alle waren allein unterwegs. Nachts.“ Sam seufzte nervös. „Versteh mich jetzt nicht falsch. Es gibt keine Anzeichen, dass einer von uns verdammten Mist gebaut hat.“

„Aber du hast ein schlechtes Gefühl.“

„Ja.“

„Ich auch.“ 

Sie schwiegen gedankenvoll.	

„Sie würden genau ins Beuteschema passen. Alle.“ Sam ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.

„Ist jemand in der Stadt, den wir im Auge behalten sollten?“

Sam schüttelte den Kopf und rückte das Gestell seiner Designerbrille zurecht. „Nicht, dass ich wüsste. Ich habe nachgeforscht. Nicht nur im Aeternitas.“

Julian nickte. Sam leitete die Zentrale. Wenn er nichts herausfand, dann niemand. „Andrej soll mit seinen Polizeikontakten sprechen, falls er das noch nicht getan hat.“

„Gut.“ Sam zögerte.

Julian sah ihn scharf an. „Ja?“

„Gregor und seine … Rotte. Das würde er nicht wagen, oder?“

Bevor Julian antworten konnte, klopfte es und Georg trat ein. „Am Eingang hat sich eine junge Dame gemeldet“, sagte er respektvoll. „Eine Frau Langner. Sie fragt nach Euch.“

„Nach mir?“

„Ja. Und nach Richard. Sie sagt, dass sie in der Eichenpark-Klinik arbeitet und Informationen über Christian hat. Möchtet ihr sie empfangen?“

Julian und Sam wechselten Blicke. 

„Ein Krankenhaus also“, stellte Julian fest. „Ich werde mit ihr sprechen. Das wird wohl nützlich sein.“ Dann wandte er sich an Sam. „Wir werden später weiterreden. Ich schaue nachher in der Zentrale vorbei. Vielleicht kannst du bis dahin noch etwas herausfinden.“

 




*




 




Ich gab vorsichtig Gas und fuhr durch die Einfahrt. Eine Reihe Lampen sprang an, und grober Kies knirschte unter den Reifen. Ich hielt hinter einem dunklen BMW, der im Schatten der breiten Eingangstreppe parkte. Ein junger Mann löste sich aus der Dunkelheit. Er war groß, steckte in Jeans und Lederjacke und glänzte mit der Statur eines Möbelpackers, der ohne fremde Hilfe ein Klavier bis in den vierten Stock hochwuchten kann. Die lange Narbe, die sich über seine linke Gesichtshälfte zog, entdeckte ich erst, als er meine Wagentür bereits geöffnet hatte und sich zu mir hinunterbeugte. 




„Guten Abend“, sagte der Mann so höflich und zuvorkommend wie der Page eines Luxushotels. „Sie werden im Haus erwartet.“ 

„Äh … gut.“ Ich stieg etwas umständlich aus, schloss den Wagen ab, umklammerte den Autoschlüssel und drückte meine Handtasche an mich, als hätte ich es mit einem Taschendieb zu tun. 

Im Haus wurde es hell. Gleichzeitig öffnete sich die Eingangstür. Ein alter Diener, den ich wegen seiner klischeehaften Kleidung bei jeder anderen Gelegenheit sicher komisch gefunden hätte, kam mir entgegen und verbeugte sich höflich. „Guten Abend. Bitte kommen Sie herein.“

Das wurde immer seltsamer. Ich wischte mir die schweißnassen Handflächen an meinem Wintermantel ab, verabschiedete den Mann mit der Narbe, der mir freundlich zunickte, mit einem erleichterten Lächeln und fragte mich, auf was ich mich eingelassen hatte. Und welches Verhalten von mir erwartet wurde. Händeschütteln mit einem Diener galt wohl kaum als angemessen. Ich lächelte also weiter und ging mit so viel Haltung, wie ich aufbringen konnte, an ihm vorbei ins Haus, wo ich mit offenem Mund unter dem Licht eines funkelnden Kronleuchters stehen blieb und die riesige Eingangshalle mit der breiten, geschwungenen Treppe bestaunte. Ich fühlte mich befangen und wie in eine längst vergangene Zeit versetzt.

Dann schrak ich zusammen. Ein Mann durchquerte die Halle und ging lautlos an mir vorbei. Er trug Jeans und ein buntes Seidenhemd. Kurz begegnete ich dem abschätzenden Blick blauer Augen hinter einem auffälligen Brillengestell, aber er grüßte nicht und ging wortlos nach draußen. Ein Auto startete und fuhr davon, ich tippte auf den BMW. Bevor ich mich noch länger wundern konnte, trat der Diener hinter mir ein. 

„Oh … Ich bin auf der Suche nach Julian.“

Rücken und Knie des Dieners waren leicht gebeugt, das volle Haar schneeweiß. Ein Mann seines Alters sollte längst in Rente sein. „Bringen Sie Nachricht von Christian?“ Seine traurigen Augen blickten mich hoffnungsvoll an. Er schien sich Sorgen um ihn zu machen, also nickte ich. 

„Dem Himmel sei Dank. Heute ist der sechste Tag …“

„Hast du Frau Langner schon eine Erfrischung angeboten?“, hörte ich eine ruhige Stimme hinter mir.

Überrascht drehte ich mich der Stimme entgegen. Ich hatte keine Schritte gehört. Ein Mann stieg langsam die letzten Treppenstufen hinab. Als er näher kam, spürte ich eine unglaubliche Präsenz, seine Präsenz, die ihre Aufmerksamkeit auf mich richtete und mir alle Kraft zu entziehen schien. Sein Blick schien mich zu durchdringen. Panische Angst stieg in mir auf, die mit jedem seiner Schritte wuchs. Ich schrak zurück, riss den Blick von ihm los und drehte mich um zum Eingang. Ich wollte nur noch raus und nichts wie weg von ihm. 

„Frau Langner?“ Der Mann hatte eine faszinierende Stimme, fest und warm und etwas rau. Sie war nicht laut, brachte mich aber dazu, stehen zu bleiben, als würde ich an unsichtbaren Fäden gezogen und festgehalten. Das war verrückt, völlig verrückt. Beklommen drehte ich mich um. 

Er stand nur noch drei Schritte von mir entfernt. „Ist alles in Ordnung?“ 

Mein Herz hämmerte, aber ich hatte mich endlich wieder im Griff. Vor mir stand ein ganz normaler Mann. Beängstigend gut aussehend, zugegeben, aber warum hatte ich derart hysterisch auf ihn reagiert? Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Sie waren von einem kühlen Grau, der Blick ruhig, fast leer. Das Gesicht zog mich unglaublich an, auch wenn mir der Ausdruck darin zu schroff erschien. Sein Auftreten drückte Macht und … eine seltsame Würde aus. So, als wäre er falsch in diesem Jahrhundert. Was für ein blöder Gedanke, ich drückte ihn rasch beiseite. Jedenfalls schien ich ihn mit meinem merkwürdigen Verhalten ganz schön erschreckt zu haben, denn er wirkte blass und angespannt. 

„Geht es Ihnen gut? Möchten Sie etwas trinken? Wasser? Kaffee?“ 

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Ich hatte nie zuvor eine Panikattacke gehabt. War es jetzt schon so weit, dass ein Mann nur attraktiv sein musste, um mich in Angst und Schrecken zu versetzen? Immerhin entsprach seine markante Nase nicht unbedingt meinem Schönheitsideal.

Ich setzte ein professionelles Lächeln auf und versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen. „Nein, danke. Es ist alles in Ordnung“, behauptete ich und wich seinem forschenden Blick aus. „Wirklich.“ Meine Stimme hatte sich schon sicherer angehört, und ich wünschte mich nur noch nach Hause. Auf mein Sofa. 

„Ich bin Julian. Christian hat nach mir gefragt?“ 

„Ja. Er hat mich gebeten, Sie zu kontaktieren“, sagte ich förmlich und versuchte, in seinem strengen Gesicht zu lesen. Ihn einzuschätzen fiel mir überraschend schwer. Irgendetwas wirkte eigenartig an ihm, und es dauerte, bis ich es endlich zu fassen bekam. Seine Augen! Eigentlich sind sie der Spiegel der Seele. Aber seine gaben absolut nichts preis, keine Gefühle oder Gedanken. Es waren die härtesten Augen, die ich je sah und absolut beängstigend. 

„Was ist mit Christian?“, fragte er unumwunden. „Ist er bei Ihnen in der Klinik?“

Ich nickte. „Seit letzten Freitag.“

„Bitte kommen Sie mit, dann können wir reden.“ Er steuerte eine schwere Eichentür an, ohne meine Antwort abzuwarten. Noch im Gehen wandte er sich um. „Georg? Sag Sam und Andrej Bescheid. Sie sollen die Versammlung absagen.“

Der Diener verbeugte sich, und ich runzelte die Stirn. Dieser Mann war wirklich viel zu alt für seinen Job. 

Julian hielt mir höflich die Tür auf. Der Raum dahinter war im Gegensatz zur Halle mit modernen Möbeln eingerichtet, nicht minder teuer und geschmackvoll. Wachschutz schien ein florierender Berufszweig zu sein. An der gegenüberliegenden Wand hing ein großes Bild in kräftigen Farben, in dem ich einen Druck von Daniel Lost erkannte. Oder handelte es sich sogar um ein Original? Mir blieb keine Zeit, es genauer zu betrachten oder mich gründlich umzusehen, denn Julian bot mir einen der schwarzen Sessel an. Sobald ich Platz genommen hatte, setzte er sich mir gegenüber. Sein Verhalten erinnerte mich an einen früheren Patienten, einen ehemaligen Diplomaten, ebenfalls ein Inbegriff an distanzierter Höflichkeit. Doch dieser Julian strahlte eine Anziehungskraft aus, die nicht zu diesem Verhalten passte, und sie fesselte und verunsicherte mich mehr, als mir lieb war. 




„Darf Ihnen Georg wirklich nichts zu trinken bringen?“

„Nein, danke“, ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht lange bleiben.“

Er nickte gleichgültig. „Bitte erzählen Sie mir, was passiert ist.“

Auf einmal war ich auf der Hut. Hatte Christian nicht gesagt, dass er diesen Mann fürchtete? Außerdem musste ich die Schweigepflicht wahren. „In welcher Beziehung stehen Sie zu Herrn Hartmann?“, fragte ich streng. 

Für einen Moment schien er verblüfft, dann wirkte sein Gesicht wieder ausdruckslos. „Christian Hartmann gehört seit etwa zwei Jahren zu meinen Angestellten.“ 

Ich nickte und wägte kurz ab, was ich ihm erzählen wollte. Ich würde mich auf das Allernötigste beschränken. „Er ist in der psychiatrischen Abteilung unseres Hauses untergebracht.“ 

„Wie geht es ihm? Wir suchen ihn schon seit Tagen.“

„Sein Befinden schwankt zwischen Bewusstlosigkeit und einem Zustand, in dem wir ihn vor sich selbst schützen müssen. Zwischendurch hat er Momente, in denen er ansprechbar ist.“ Ich machte eine kurze Pause, weil ich jetzt jede Menge Fragen erwartete. Aber es kamen keine. 

Julians Gesicht zeigte keine Reaktion. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr Kommen. Ich möchte Christian so bald wie möglich besuchen.“

„Deshalb bin ich hier. Der Patient wünscht sich dringend Besuch von Ihnen – von Ihnen und einem Freund. Richard. Kann ich ihn bitte ebenfalls sprechen?“

„Unser Unternehmen ist klein und familiär. Richard ist ein Kollege von Christian und sehr eng mit ihm befreundet. Er ist aber nicht hier, was vielleicht eine glückliche Fügung bedeutet. Richard ist noch sehr jung und reagiert oft zu emotional.“ Julian lächelte höflich. „Bitte bringen Sie mich jetzt zu Christian.“

„Jetzt? Sofort?“

„So schnell wie möglich“, meinte er entschieden. „Die Zeit drängt, und mein Besuch wird ihm guttun.“ 

Ich musterte ihn ungehalten und nahm mir vor, mich nicht länger von ihm beeindrucken zu lassen. War er einer dieser Kontrollfreaks, die meinen, dass sich die Welt ohne sie nicht mehr weiterdreht? Er war mir inzwischen herzlich unsympathisch. Obwohl er gut aussah. Vielleicht sogar deshalb. Mein Ärger war so groß, dass es ihm gelang, auch den letzten Rest meiner Unsicherheit zu vertreiben. „Das ist keine gute Idee. Es ist schon spät. Wir würden die Klinik nicht vor 21 Uhr erreichen, und es gibt nichts, was Sie heute für ihn tun könnten. Außerdem haben wir die Erfahrung gemacht, dass sich sein Zustand am Abend verschlechtert. Christian würde Sie vermutlich gar nicht erkennen. Ich schlage Ihnen deshalb vor, morgen früh vorbeizukommen. Bringen Sie Richard doch gleich mit.“ 

Sein Lächeln verblasste, und er starrte mich an, als wäre ich ein Schulmädchen, das nur lacht und kichert, anstatt seinem Befehl zu gehorchen. Nicht wütend, eher erstaunt über so viel Ungezogenheit. 

„Sie helfen ihm am besten, wenn Sie mich noch heute zu ihm bringen. Jetzt.“ Er stand auf. „Einer meiner Angestellten wird uns hinbringen. Unterwegs können Sie mir alles Wichtige erzählen.“ 

Ich stand ebenfalls auf. Dieser Mann wollte meine Meinung einfach nicht zur Kenntnis nehmen, und ich war nicht bereit, das hinzunehmen. „So leid es mir tut, ich muss Ihren Vorschlag ablehnen. Er ist für die Gesundheit meines Patienten in keiner Weise hilfreich. Im Gegenteil. Außerdem bin ich selbst mit dem Auto hier.“

„Ein Fahrer wird in Ihrem Auto hinter uns herfahren“, wischte er meinen Einwand unbeeindruckt beiseite. „Christian wird meinen Besuch begrüßen, und ich verspreche, dass Sie Ihre Entscheidung nicht bedauern werden.“ Er hielt mir erneut die Tür auf. 

Ich zögerte, dann ging ich hinaus. Schwach begonnen und stark nachgelassen. 

Ich hatte mir diese Situation selbst eingebrockt, aber es war noch nicht vorbei, und ich hatte nicht vor, diesen idiotischen Machtkampf zu verlieren. Ich holte tief Luft, um seinen Vorschlag endgültig abzuschmettern, und drehte mich um. 

Er hatte bereits einen Schritt vorwärts gemacht. 

Seine Hände fingen mich ab, sonst wäre ich an seine Brust geprallt. Sie lagen kühl auf meinen Schultern, aber seine Berührung ließ mich brennen. Ich nahm seinen Geruch in mich auf und hielt erschrocken den Atem an. Ich reagierte viel zu heftig auf ihn. Kurz glaubte ich, auch bei ihm Verwirrung und Erregung zu spüren, als wäre seine beherrschte Ruhe nur Fassade. Aber das hatte ich mir wohl eingebildet. 

Er ließ mich los. Ich trat hastig zurück. 

„Ihr Anliegen ist es doch, Christian zu helfen“, ging Julian ungerührt über den Moment hinweg. „Wenn wir jetzt zu ihm fahren, können Sie ihm tatsächlich helfen, und je schneller wir handeln, desto schneller wird es Christian besser gehen.“

Ich sah in seine grauen Augen und stand wohl immer noch neben mir, denn ich nickte zustimmend. Was, wenn er recht hatte? Eigentlich teilte ich seine Ansicht. Wenn wir Christian heute helfen konnten, sollten wir nicht bis morgen warten.

 






Kapitel 5




 



V


or der Tür wartete eine schwarze Limousine. Julian hielt mir die Wagentür auf. Ich nahm widerspruchslos auf dem Rücksitz Platz. 




„Geben Sie mir bitte Ihren Autoschlüssel.“

Ich kramte in meiner Handtasche und gab ihn heraus. Julian reichte ihn weiter an einen Mann, der neben dem Auto wartete, dann lächelte er mich höflich an.

„Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie können sich jetzt entspannen und ausruhen. Alles ist in Ordnung.“

Ich lauschte seiner zuvorkommenden Stimme, nickte, lehnte mich zurück, schloss die Augen und wunderte mich über mich selbst. Über meine Ruhe und Sanftmütigkeit. Den Kampf mit arroganten und dominanten Männern war ich aus der Klinik gewohnt, und normalerweise ging ich ihm nicht aus dem Weg. 

Julian gab noch einige Anweisungen, bevor er sich neben mich setzte. Der Wagen glitt sanft über die nasse Straße, verließ Schwanenwerder und nahm die Zufahrtsstraße durch den Berliner Forst zur Stadtautobahn. Im Wageninnern roch es nach Leder und Luxus. Weiche Armlehnen teilten den breiten Rücksitz und machten keinen Körperkontakt notwendig. Doch ich war mir seiner Anwesenheit nur zu sehr bewusst, auch wenn er schweigend geradeaus starrte und mich ignorierte. Er sah müde aus und überarbeitet. Vom Herumscheuchen seiner Angestellten, vermutete ich. Mein Mitgefühl hielt sich in Grenzen, zumal dieser Krankenbesuch seine eigene, blöde Idee war. Worauf hatte ich mich bloß eingelassen? Ich betrachtete verstohlen sein Profil, das der akkurate Schnitt seiner dunklen Haare noch betonte. Seine halb geschlossenen Augen. Seinen schönen Mund. Nicht zu schmal, nicht zu breit. Wunderschön geschwungen. Perfekt, aber mit einem viel zu strengen Zug. 

Verführerisch und abweisend. Widersprüchlich, wie alles an ihm. Und er besaß schöne Hände, mit langen und sensiblen Fingern. Ich starrte sie an und stellte mir vor, dass sie mich berührten. Und wo. Erschrocken wandte ich mein Gesicht von ihm ab. Was war nur los mit mir? Erst eine Angst- und dann eine Lustattacke? Dann schon lieber Sodbrennen. Ich sollte mich zusammenreißen, aber mit meiner Ruhe war es vorbei. Ich blickte angestrengt aus dem Fenster und ließ die Lichter der Stadtautobahn an mir vorbeifließen.

Vielleicht hatte Franziska recht, und ich lebte schon viel zu lange enthaltsam. Aber sexuelle Anziehungskraft war nicht alles, und dieser Julian bestimmt kein Mann, über den ich mir Gedanken machen sollte. Er war viel zu attraktiv, zu arrogant und zu reich. Obendrein kalt und gefühllos wie ein Eisblock, und Enteisungsspray hatte ich keines dabei. 

„Wie ist Christian in die Klinik gelangt?“, nahm er das Gespräch beiläufig auf. 

Ich zögerte, sah ihn an und war froh, dass es mir gelang, ohne rot zu werden. 

„Die Feuerwehr hat ihn eingeliefert.“ Auf seinen fragenden Blick hin fügte ich hinzu: „Laut Polizeibericht hatte Christian in einer Kneipe randaliert, und niemand war in der Lage, ihn zu beruhigen. Weil die Eichenpark-Klinik das nächste Krankenhaus mit einer psychiatrischen Abteilung ist, wurde er dort eingeliefert.“

„Ich verstehe. Haben Sie oft Patienten wie Christian?“

„Eigentlich nicht.“

„Eigentlich nicht?“ Sein Blick war unergründlich.

„Wir hatten im Januar und April Patienten mit der gleichen Symptomatik“, erklärte ich widerstrebend.

„Eine psychiatrische Klinik“, meinte er nachdenklich. „Das ist naheliegend.“

„Naheliegend? Wieso?“

„Nun, Patienten mit diesen Symptomen in eine solche Klinik zu bringen“, meinte er unbestimmt. „Konnten Sie ihnen helfen?“

„Leider nicht“, sagte ich abweisend. 

Er nickte, fragte aber nicht weiter nach.

„Wenn Sie Christian gut kennen, können Sie mir sicher sagen, ob er schon früher eine solche … Krise hatte?“

„Nein. Jedenfalls ist mir keine bekannt.“

„Es scheint Sie aber nicht im Geringsten zu erstaunen, dass er sich in diesem Zustand befindet?“, bohrte ich nach. Dieser Mann ging mir fürchterlich auf die Nerven. 

Julian hob die Schultern. „Auch wenn ich vielleicht nicht so reagiere, wie Sie es erwarten, Frau Langner. Ich glaube nicht, dass Hausbesuche zu Ihren Routinetätigkeiten gehören, deshalb war ich schon durch Ihr Kommen auf das Schlimmste gefasst.“ Er zeigte ein herablassendes Lächeln. „Überdies neige ich nicht zu dramatischen Gefühlsausbrüchen.“

Das glaubte ich sofort. Er bewahrte seine Gefühle lieber im Gefrierschrank auf. 

„Warum sind Sie eigentlich persönlich gekommen, anstatt anzurufen?“

„Herr Hartmann war leider nicht in der Lage, mir eine Telefonnummer zu geben. Oder eine Adresse. Ich bin seinen Beschreibungen und Hinweisen gefolgt.“

„Seinen Beschreibungen und Hinweisen? Dann ist Ihr Engagement noch größer, als ich dachte.“ Seine Stimme war unbeteiligt, sein Blick intensiv. 

Ich spürte, wie ich nun doch errötete. Auch wenn mein Verstand alles an ihm ablehnte, hätte ich ewig dieses Gesicht betrachten können.

„Warum sind Sie eigentlich nicht auf die Idee gekommen, Herrn Hartmann als vermisst zu melden?“

„Richard hat mir von einem heftigen Streit mit Christian erzählt und macht sich große Vorwürfe. Die Möglichkeit bestand, dass Christian Berlin aus einer impulsiven Laune heraus verlassen haben könnte. Wie gesagt, die beiden sind noch sehr jung und emotional.“

Das war jetzt schon das zweite Mal, dass Julian das junge Alter von Christian und diesem Richard betonte. Wieso sprach er, als wäre er schon achtzig, obwohl ich ihn nicht älter als höchstens dreißig schätzte?

„Und ein Streit unter Freunden kann wohl kaum ein Grund sein, die Polizei zu bemühen. Selbst wenn es ärgerlich ist, einen guten Mitarbeiter zu verlieren.“

Ich lauschte diesen glatten und höflichen Worten und versuchte, mir aus diesen Informationen ein Bild von Christians Situation zu machen, was mir nicht recht gelang. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Julian mich anlog – oder nicht die volle Wahrheit sagte. Irgendetwas war jedenfalls faul an dieser kuscheligen, kleinen Firma mit ihren emotionalen und impulsiven Mitarbeitern. Vielleicht war sie in kriminelle Geschäfte verwickelt? Drogen? Prostitution? Schmuggel oder Geldwäsche? Aber das ging mich zum Glück nichts an. Die aktuelle Gesundheit von Christian Hartmann war alles, was mich zu interessieren brauchte. 

Ich lotste den Wagen zum westlichen Seiteneingang der Klinik. Während der Fahrer im Wagen sitzen blieb, stieg Julian aus und öffnete mir die Tür. 

Der Nachtpförtner hob den Kopf, um festzustellen, wer ihn beim Lösen seines Kreuzworträtsels störte. Als er mich erkannte, nickte er kurz. Er war nicht übermäßig überrascht, schließlich hatte ich die Klinik schon oft zu ungewöhnlichen Zeiten betreten oder verlassen. Meinen Begleiter ignorierte er. 

Ich ging durch das menschenleere Gängelabyrinth, Julian dicht an meiner Seite. Vor der Geschlossenen öffnete ich meine Handtasche und angelte nach dem langen Band, an dem mein Dienstschlüssel hing.

„Frau Langner?“ Unversehens spürte ich Julians Berührung. Seine Finger schoben vorsichtig den Ärmel meines Mantels nach oben. „Was ist das?“ Seine Stimme klang leise und besorgt. Er starrte auf den roten Kreis an meinem Unterarm, dann in mein Gesicht. 

Der Kreis. Ich hatte ihn ganz vergessen, aber Julian hatte ihn bemerkt. Nun meldete sich meine Angst zurück. Ich riss mich los, rieb über mein Handgelenk und starrte ihn wütend an. 

Er beobachtete mich. Dabei veränderten sich seine Augen, wurden düster und schienen sich aufzuladen wie durch einen aufziehenden Sturm. 

„Christian“, sagte er zornig. „Was ist vorgefallen?“

Vorgefallen? „Nichts.“ 

„Haben Sie ihn berührt?“

„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, sagte ich verärgert. Sein Gefühlsausbruch irritierte mich, und ich fand es schwer, dem Blick dieser Augen standzuhalten. Klar hatte ich Christian berührt. Ich und das gesamte Pflegepersonal der Geschlossenen. Außerdem hatte ich seinen Geist berührt und versucht, ihn zu erforschen. Aber das behielt ich für mich. 

Julian ließ mich nicht aus den Augen. Ich sah, wie der Zorn langsam aus seinem Gesicht verschwand und sich der Ausdruck darin veränderte. Er hob die Hand und für einen Moment glaubte ich, sie würde mein Gesicht berühren. Ich hielt den Atem an. Seine Hand stoppte, dann rieb er sich die Stirn und seufzte. Dabei zeigte er noch mehr Gefühle. Tiefe Erschöpfung. Unruhe und Mitgefühl. Darauf konnte ich allerdings verzichten. 

Sofort wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. „Bitte bringen Sie mich zu Christian.“ 

Das ist wohl das Beste, dachte ich verwirrt. Ich drehte Julian hastig den Rücken zu und öffnete die Tür. Der Flur war nur schwach beleuchtet und leer, ebenso das Dienstzimmer. Am Ende des Ganges stand die Tür zu einem Patientenzimmer offen, von dort hörte ich die gedämpften Stimmen der Nachtwache und des diensthabenden Arztes. Sie hatten unser Kommen nicht bemerkt. Ich überlegte, ob ich sie über unseren Besuch informieren sollte. Aber Zimmer 418 lag in der anderen Abzweigung des L-förmigen Flurs, und weil ich das Gefühl hatte, mich unbedingt beeilen zu müssen, entschied ich mich dagegen. 

Julian schwieg, seit wir die Station betreten hatten, und auch jetzt folgte er mir ohne ein Wort. Ich öffnete die Tür zu Zimmer 418. Christian lag fixiert im Bett und warf sich bewusstlos oder schlafend hin und her.

Mein Blick wanderte von Christian zu Julian, der ohne zu zögern an sein Bett trat. Er legte ihm die Hand auf die Stirn und betrachtete ihn schweigend. Diesmal zeigte sein Gesicht keine Besorgnis. Und auch kein Mitgefühl. „Bitte lassen Sie mich einen Moment mit ihm allein.“ 

„Warum?“, protestierte ich. „Christian ist nicht ansprechbar, das sehen Sie doch. Da Sie sich jetzt davon überzeugen konnten, bitte ich Sie zu gehen und morgen wiederzukommen. Die Mitarbeiter unseres Hauses tun, was in ihrer Macht steht.“

Er zog die Hand zurück und sah mich an. „Frau Langner, bitte vertrauen Sie mir. Verlassen Sie das Zimmer. Sie wissen, dass diese Entscheidung richtig ist.“ 

Ich nickte verwirrt. Obwohl ich das Gefühl nicht loswurde, dass hier schon wieder etwas falsch lief, zog ich die Tür hinter mir zu. Im Dienstzimmer besprach der Arzt mit zwei Pflegern die Symptomatik eines neu aufgenommenen Patienten. Sie kamen erst gar nicht auf die Idee, mich zu fragen, warum ich hier war. Vielleicht hatte ich in letzter Zeit wirklich zu viele Überstunden gemacht. Ich fühlte mich unglaublich müde und hatte große Mühe, mich zu konzentrieren. Trotzdem verbrachte ich die nächsten fünfzehn Minuten damit, über die Diagnose und notwendige Krisenintervention zu beraten. Kurz darauf verließ der Arzt die Station, die beiden Pfleger kehrten zu ihrem Patienten zurück und ich zu meinem. 

Ich klopfte und öffnete behutsam die Tür. Christian Hartmann war nicht mehr fixiert. Julian saß an seinem Bett, und beide unterhielten sich. Sie unterhielten sich tatsächlich. 

Als ich näher kam, unterbrachen sie ihr leises Gespräch. Christian wirkte völlig entkräftet, seine Haare glänzten nass vor Schweiß. Trotzdem ging es ihm eindeutig besser, denn er sah mich mit klaren Augen an, und ich fragte mich vergeblich, was während meiner Abwesenheit geschehen war. Julians Gesicht gab nichts preis, aber Christian schenkte mir trotz seines Zustands ein jungenhaftes Lächeln. „Es geht mir wieder gut. Richtig gut.“ Seine Stimme klang heiser, als machte ihm das Sprechen noch Schwierigkeiten.

Ich nickte und trat näher. „Das freut mich.“

„Das Gespräch mit Julian hat mir gutgetan. Ich danke Ihnen, dass Sie ihn geholt haben.“

„Christian ist noch sehr schwach und sollte sich jetzt ausruhen.“ Julian stand auf. 

Christian nickte kurz, dann schloss er die Augen.

„Frau Langner, vielen Dank für Ihre Hilfe. Ohne Sie hätte Christian es sicher nicht geschafft.“ Julian öffnete die Tür und trat nach mir aus dem Zimmer. 

Ich drehte mich noch einmal nach Christian um, der bereits friedlich zu schlafen schien. Das war unglaublich. „Ich gehe noch schnell ins Dienstzimmer und sage dem Nachtdienst Bescheid.“ 

„Christian braucht Schlaf. Er sollte jetzt nicht mehr gestört werden.“

Unsere Blicke trafen sich. Ich nickte zustimmend, und wir gingen schweigend den Gang entlang. Aus dem Dienstzimmer hörte ich die leisen Stimmen der Pfleger. Alles war so schnell gegangen, und als die schwere Außentür der Klinik hinter mir zufiel, fühlte ich mich, als jagte ich dem Hier und Jetzt noch immer vergeblich hinterher. 

Der Fahrer hatte den Wagen gewendet und wartete auf der anderen Straßenseite. Mein kleiner Wagen stand dahinter. Julian hielt mir die Tür zum Rücksitz der Limousine auf. „Wir werden Sie selbstverständlich nach Hause fahren.“

„Das ist nicht notwendig“, protestierte ich.

„Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun können“, widersprach er fast schon liebenswürdig. „Sie sehen sehr müde aus.“

„Ich möchte nicht, dass Sie sich wegen mir so viele Umstände machen“, meinte ich stur. Gleichzeitig versuchte ich, ein Gähnen zu unterdrücken. Auf einmal spürte ich, wie recht er hatte, auch wenn ich es nie eingestanden hätte.

„Sie machen mir keine Umstände, Frau Langner. Im Gegenteil. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich mich für Ihre Mühe erkenntlich zeigen könnte. Wohin dürfen wir Sie fahren?“

Die geöffnete Wagentür wirkte einladend, die wartenden Ledersitze verlockend. Ich zögerte, dann nannte ich Julian meine Adresse und stieg ein. Immerhin erhielt ich nun die Gelegenheit ihn zu fragen, was mit Christian geschehen war. Aber als er sich neben mich setzte, fühlte ich mich so müde, dass ich während der gesamten Fahrt nach Friedenau friedlich vor mich hindöste.

Erst als der Wagen in meine Straße einbog, wurde ich mit einem Ruck wieder munter. Für mein Auto gab es trotz der Uhrzeit einen Parkplatz direkt vor der Tür. Der Fahrer schloss meine Autotür ab und drückte mir mit einem höflichen Nicken den Schlüssel in die Hand. 

„Frau Langner? Was sagt eigentlich Ihre Familie zu diesen Hausbesuchen?“, fragte Julian plötzlich.

„Ich lebe allein.“ Seine persönliche Frage überraschte mich, sodass ich sie ehrlich beantwortete. 

„Gute Nacht. Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Sein schroffes Gesicht zeigte ein erstaunlich sanftes Lächeln. „Schlafen Sie sich aus.“

Ich nickte verwirrt und ging zur Haustür. Dort kämpfte ich mit meiner Müdigkeit und schaffte es erst beim zweiten Versuch, den Schlüssel in das Schloss zu stecken. Julians Blick lastete schwer auf meinem Rücken, bis ich die Tür hinter mir zuzog.
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Nachdem Ellen ausgestiegen war, wartete Julian, bis hinter einem Fenster im zweiten Stock das Licht anging. Dann gab er dem Fahrer den Befehl, zu fahren. 




Der Wagen beschleunigte sanft, und er schloss die Augen. Unter seiner beherrschten Fassade brodelte es. Er fühlte sich verwirrt, aufgewühlt und wusste genau, wer für seinen Zustand verantwortlich war. 

Diese Frau. Ellen. 

Einer Frau wie ihr war er noch nie begegnet. Und einer solchen Anziehungskraft. Sie schien von innen zu leuchten, und er wollte dieses Licht, dieses Feuer für sich. Da war mehr als Schönheit. Viel mehr als körperliches Begehren, nach Blut, warmer Haut und Sex. Sie weckte Wünsche, die nur noch Erinnerung waren und die er längst begraben glaubte. Langsam sog er den Atem ein und fand den Strom ihres Dufts, schwach, aber unglaublich vielversprechend. 

Ellen verzauberte ihn. Und gleichzeitig irritierte sie ihn unglaublich. Sie trug ihre Arbeit wie eine riesige Fahne vor sich her und versuchte, alles andere damit zu verdecken. Ihre Weiblichkeit, die sie trotz ihrer Schönheit verbarg. Ihr wahres Wesen, die Essenz, die sie verleugnete und die sich nur im Blick ihrer Augen zeigte. Die übliche Einfallslosigkeit der Mittel, die Frauen einsetzten, um seine Attraktivität, seine Macht und seinen offenkundigen Reichtum zu erobern, langweilte ihn bis zur Verachtung. Aber Ellen war anders. Nicht nur, dass sie ihm widerstand und ihre Ablehnung deutlich zeigte. Sie hatte ihm auch andauernd widersprochen. Diese direkte und spröde Halsstarrigkeit war neu für ihn und irgendwie … erfrischend. Julian spürte ein ungewohntes Lächeln und ließ es verschwinden. Was seine Gefühle betraf, war er alles andere als spontan, aber irgendetwas an Ellen schien seine Vernunft lahmzulegen. Dabei war sie doch nur … ein Zwischenfall, eine Idee, und so sollte es auch bleiben. Bestimmt ließ sich seine Empfänglichkeit auf das überfällige Arkanum zurückführen, das ihn mehr und mehr steuerte und bestimmte. 

Aber was, wenn es anders wäre, und sein seltsames Interesse gar nichts mit dem Arkanum zu tun hatte? Darüber wollte er lieber gar nicht erst nachdenken. Eilig verscheuchte er die Erinnerung an ihre blauen Augen. Als ob seine Situation nicht schon schwierig genug war. 

Wünsche waren Stufen ins Nirgendwo.

Er hatte geliebt, und seine Narben waren alt. Seitdem streifte ihn das Verlangen nur flüchtig, sodass er stets unverletzt und ohne Reue entkommen konnte. Und so verhielt es sich auch jetzt. Ebenso schnell und überraschend, wie Ellen in sein Leben trat, würde sie wieder verschwinden. Und das war gut so. 

Schließlich kannte er seine Verantwortung und blieb seinen Pflichten treu.

Doch hier ging es nicht um ihn. Oder seine unvernünftigen Wünsche. 

Ellen befand sich in großer Gefahr. Er hatte ihren Arm gesehen und das Zeichen, das sie trug. Vor vielen Jahren war er diesem Kreis schon einmal begegnet, an Damian, nach dessen Kampf mit einem Dämon. Damals konnten sie das Zeichen weder erklären noch entfernen, und beim nächsten Neumond war die Katastrophe über sie hereingebrochen. Sebastian starb und auch etwas in Damian, der seitdem nicht mehr derselbe war. 

Ellen musste ebenfalls die Aufmerksamkeit eines Dämonenfürsten geweckt haben, sodass er sie mit seinem Siegel zeichnen ließ. Julian fragte sich, wieso. Ellens Sensibilität war außergewöhnlich hoch, und es gab nur wenige Menschen, die in der Lage waren, sein Anderssein so bewusst wahrzunehmen, wie sie es tat. War sie deshalb so interessant für die andere Seite? Wegen ihrer Fähigkeiten? Oder lag es an ihrer körperlichen Attraktivität, die sie für ihre Zwecke nutzen wollte, so wie die von Damian? 

Er wusste es nicht. Vielleicht würde er es nie herausfinden, denn die Absichten der anderen Seite blieben ihm zumeist verborgen. Dennoch – Julian schwor sich, alles dafür zu tun, um Ellen zu beschützen. Und den Einfluss des Dämonenfürsten zu brechen. 

Er hatte auch schon eine Idee. Als der Wagen die Zentrale erreichte, stand sein Plan fest.

 

 






Kapitel 6




 




„Das Hotel Aeternitas bietet seinen Gästen das höchste Maß an Schutz und Sicherheit. Darüber hinaus gewährt es einen Komfort, der keine Wünsche offen lässt – soweit die Regeln der Gemeinschaft nicht durch spezielle Vorlieben verletzt werden …“

 

(Hotel Aeternitas: aus der verschlüsselten Webseite für Vampire)




 

 



J


ulian durchquerte die Lobby. Äußerlich gab er sich entspannt, während er seinen Geist für alle emotionalen Aktivitäten und Empfindungen in seiner Nähe offen hielt. Das Hotel war gut besucht. Neben der hektischen und sprunghaften Geschäftigkeit der Menschen fand sich auch die kühle und verdeckte Energie von Vampiren, die viel schwerer zu ergründen war. Als er an der Rezeption vorbeiging, erfolgte ein kurzes, gegenseitiges Prüfen, woraufhin die beiden Männer, die dort warteten, ihre Köpfe respektvoll senkten. Hotelgäste. Vampire, die im Untergeschoss logierten. Er kannte sie nicht. 




Julian trat zu Achim, der ihn am Empfang erwartete. Achim hatte wie immer, wenn er im Hotel seinen Dienst leistete, seine rotblonden Haare straff zurückgebunden und seine Motorradkleidung gegen einen dunklen italienischen Designeranzug eingetauscht, in dem er sich genauso selbstsicher bewegte. 

„Ist sie da?“

Achim hob kurz die Schultern. „Ich habe sie ins Büro gesteckt. Sie soll die Ablage machen. Es ist schwer, sie sinnvoll zu beschäftigen.“ 

Julian ging hinter den Tresen und in das Büro der Rezeption. Sonya saß an einem Schreibtisch in der Ecke. Sie trug wieder die blaue Jacke mit dem Adidas-Logo. Auf dem Tisch lagen Papiere und Ordner ausgebreitet, aber sie starrte gebannt auf den Bildschirm des Computers. 

Als sie ihn sah, wurde ihr Blick erst schuldbewusst, dann trotzig. Demonstrativ wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu.

„Achim, ruf Eva an“, meinte Julian ruhig.

Achim gehorchte und sah ihn fragend an. „Sie ist da.“

„Sag ihr, dass ich ihr Sonya nach unten schicke. Sonya möchte ihre Dusche benutzen. Und sie bittet sie, ihr frische Kleidung zu leihen.“

„Das tut sie nicht“, bemerkte Sonya lustlos. 

„Oh doch. Oder ich stecke dich persönlich hinein. In die Dusche und in die Kleidung.“

„Dazu hast du kein …“ Sie machte den Fehler, ihn anzusehen und stieß einen kurzen Schrei aus.

„Sonya, übertreib es nicht. Ob ich es tue oder nicht, hängt nur von dir ab. Wenn du dich über mein Verhalten beschweren willst, dann werde ich mich vor dem Kreis für mein Tun rechtfertigen. Achim ist Zeuge. Aber jetzt geh, bevor ich endgültig die Geduld verliere.“Er wandte sich an Achim. „Sag Eva, dass sie unterwegs ist. Wenn es Schwierigkeiten gibt, soll sie sich bei mir melden. Ich bin in der Zentrale.“ 

Julian ging zum Aufzug, fuhr an der Gästeetage für Vampire vorbei und betrat zwei Etagen tiefer die Zentrale. 

Zwei Männer und zwei Frauen sahen von ihren Computern auf. 

„Andrej ist unterwegs“, sagte Sam und rückte seine Brille zurecht. „Er wird in etwa zwanzig Minuten hier sein.“ 

„Dann kommt in mein Büro.“ Julian trat an eine Tafel und studierte die Dienstpläne. 

Sams Bildschirm zeigte eine Tabelle voller Zahlen. Er setzte seine Unterhaltung mit Murat fort, der nun, da er sicher war, nicht im Fokus von Julians Aufmerksamkeit zu stehen, wieder entspannt an Sams Schreibtisch lehnte. Murat trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck einer weißen Fledermaus. Darunter stand in großen Lettern Nachtaktiv. 

„Und wie heißt dieses Modell?“, fragte Sam und betrachtete kritisch Murats Gesicht.

Murat grinste. „Henriquatre. Gib doch zu, dass ich damit einfach geil aussehe.“

„Henriquatre? Ehrlich gesagt, der vorherige – wie hast du ihn noch genannt?“ 

„Chin Puff?“

„Der hat mir auch gefallen.“ 

„Auch?“

„Es fällt mir nicht so leicht, deine … Kreationen voneinander zu unterscheiden. Vor allem, wenn sie so häufig wechseln.“

Murat schnaubte. „Nimm es mir nicht übel, Sam. Aber was Bartfrisuren betrifft, bist du so was von ahnungslos.“

„Ich weiß. Damit werde ich wohl leben müssen.“

Murats Grinsen wurde breiter. Er rieb sich das bärtige Kinn. „Dann warte, bis ich mir eine wirklich coole Nackenrasur ausgesucht habe.“

 „Ich kann es kaum erwarten. Aber vielleicht solltest du diese Fragen mit Pierre besprechen. Oder mit Oliver. Was modische Details betrifft, verfügen beide über eine viel bessere Urteilskraft als ich.“

„Kann schon sein“, meinte Murat nachdenklich. 

Julian ging hinaus.

Hinter dem Büro und abseits des Arbeitsbereichs befand sich eine Sitzgruppe, die aus blau und schwarz gestreiften Sesseln und einem Sofa bestand. Auf diesem Sofa saß Max, streckte seine langen Beine aus und betrachtete den kleinen Dolch in seiner Handfläche. Eine schwarze Wollmütze verbarg den größten Teil seiner braunen Dreadlocks. Max war in Wien geboren und aufgewachsen. Sein Dialekt erinnerte an Caféhäuser und Sachertorte und hörte sich auch dann noch entspannt an, wenn er heftig fluchte. Jetzt allerdings wirkte Max geradezu tiefenentspannt und frei von seiner üblichen Rastlosigkeit, was selten genug vorkam und Julian zu einem fragenden Hochziehen seiner Brauen veranlasste. 

„Showtime!“ Max grinste erwartungsvoll. „Achim hat gestern in Neukölln den Dämon aufgespürt, der uns vor fünf Wochen entkommen ist. Ich warte nur noch auf Damian.“

„Nehmt die Jungen mit. Richard. Und Sarah, wenn sie in der Nähe ist. Murat ist im Büro. Er scheint ebenfalls abkömmlich zu sein.“

„Kann vielleicht nicht schaden“, stimmte Max gutmütig zu und angelte nach dem Telefon. „Dann fehlt nur noch der, dem letzte Woche durch das Tor am Kupfergraben der Durchbruch gelungen ist“, meinte er, nachdem er aufgelegt hatte. „Der, der vermutlich in Christian steckt.“

„Nein. Dieser Dämon wurde heute Nacht eliminiert. Christian hat es überlebt.“

„Aha“, meinte Max ungerührt. Er ließ den Dolch schnell zwischen seinen Fingern hindurchwandern und schien mit ganz anderen Gedanken beschäftigt. „Und wer von uns hat der Welt diesen Riesendienst erwiesen? Womit ich sicher nicht die Rettung von Christian meine.“ 




„Ich.“ 

„Oh.“ Max setzte sich aufrecht. Zum Glück erübrigte sich eine Nachbesserung seiner Bemerkung, denn Richard kam eilig um die Ecke. Ein fast mädchenhaft hübscher Mann mit erschöpftem Gesicht und alten Augen folgte ihm. Als er Julian erkannte, zögerte er, dann trat er entschlossen einen Schritt vor.

„Sarah ist nicht da. Aber ich möchte mitkommen, wenn ich darf. Ich fühle mich heute stark genug.“ Sein Blick streifte Julians Gesicht und heftete sich sofort auf den Boden.

Julian nickte.

„Cool, Daniel“, sagte Max. „Klar kannst du mitkommen.“

Richard war an Julian herangetreten. „Danke, Julian“, sagte er leise. „Du hast Christian das Leben gerettet.“ 

„Schon gut“, meinte Julian, wobei er die Heldenverehrung in Richards Blick bewusst ignorierte. „Rainer holt ihn morgen früh aus der Klinik. Und frag Sam, ob er Murat entbehren kann. Er soll mit euch fahren.“ 

Richard nickte und ging ins Büro.

Julian wandte sich um. Damian kam mit langen Schritten heran. Die kurze Bewegung seines geschorenen Kopfes konnte als Begrüßung interpretiert werden. Oder auch nicht. 

Damian trug seine übliche Kluft. Früher war er sehr auf sein Äußeres bedacht gewesen, aber das war lange her. Jetzt hingen in seinem schmalen Kleiderschrank lediglich schwarze Hosen aus strapazierfähigem Leder, schwarze T-Shirts und Lederjacken. 

„Komm, Max“, meinte er ungeduldig. 

„Welches Auto?“

„Porsche. Willst du noch die Farbe wissen?“

„Cayenne?“

„Nein.“ Damians Stimme klang gereizt. „Warum fragst du? 

„Wir haben noch drei Mitfahrer. Wir nehmen die Jungen mit.“

Damians ohnehin düsteres Gesicht blitzte zornig. „Warum? Gibt es Gruppenermäßigung?“

Max verdrehte die Augen. 

Nach einem kurzen Seitenblick auf Julian hob Damian mürrisch die Schultern. „Dann eben den Cayenne, von mir aus. Aber lasst uns endlich aufbrechen.“ Er warf den Jungen einen abfälligen Blick zu. „Oder braucht noch jemand eine Pinkelpause?“

Sie beeilten sich, Damian zu folgen. Er tauschte im Büro die Autoschlüssel, sie gingen zum Parkhaus und stiegen in den Wagen. 

 




*




 




Daniel starrte auf seine Knie. Diesmal wollte er es unbedingt schaffen, sein Panikgefühl zu bändigen. Er ertrug die Enge im Auto nur schwer, und Damians Anwesenheit machte ihn nervöser, als er ohnehin schon war.




Schlimm genug, dass er nicht an der Versammlung teilnehmen konnte. Als Pierre nach ihm fragte, hatte er auf seinem Bett gelegen und die Decke angestarrt. Allein der Gedanke, den Raum mit so vielen anderen teilen zu müssen, verursachte Angst und Übelkeit. 

Klar. Alle waren freundlich, und niemand verlangte etwas von ihm, dennoch wünschte er nichts mehr, als wie die anderen jungen Vampire zu sein. Er wünschte sich Richards ruhige Selbstsicherheit, Murats Entschlossenheit oder Sarahs Fröhlichkeit, die ihr alles so einfach machte. Murat, Richard und Sarah hatten das Arkanum ebenfalls erst zwei Mal bewältigt, genau wie er. Doch im Gegensatz zu ihnen wurde er nie für Dienste eingeteilt, weder für die Nacht-Patrouille noch für die Clubs, was ihn besonders schmerzte. Auch nicht für das Hotel. Noch nicht einmal für die Buchhaltung. 

Daniel seufzte und versuchte vergeblich, sich zu entspannen. Abgesehen von seinen üblichen Problemen war heute eigentlich ein guter Tag. Julian hatte einen der beiden Dämonen, von denen die Gemeinschaft sicher wusste, dass sie sich in Berlin herumtrieben, getötet. Und gerade gingen sie auf die Jagd nach dem zweiten. Und er, Daniel, durfte dabei sein. 

Nun, da sie seinen Unterschlupf kannten, lief die Zeit des Dämons endlich ab. Er hatte sich die Angst eines Menschen geholt, Elend, das er brauchte, um sich nähren und stärken zu können. Falls es einem Dämon gelingt, menschliche Körper in Besitz zu bringen und zu wechseln, wird seine Kraft so groß, dass er irgendwann sogar Vampire anzugreifen und zu unterjochen vermag. Vorwiegend die, die wie er in ihrem zweiten Leben das Arkanum noch nicht drei Mal durchlaufen hatten und nur über wenig Macht verfügten. Und wenn ein Dämon seinen Eigenschaften zusätzlich noch Körper und Fähigkeiten eines Vampirs hinzufügt, macht ihn das nahezu unbesiegbar. Aber dazu würde es bei diesem nicht kommen. 

Die Fahrt nach Neukölln verlief schweigsam. Dass Damian mit ihrer Begleitung alles andere als einverstanden war, spürte Daniel deutlich, obwohl Damian seinen Unmut nicht aussprach. Murat und Richard saßen stumm und eingeschüchert neben ihm, dass sie sich genauso eingeschüchtert zeigten wie er, beruhigte ihn. 

Das Navigationssystem lotste sie zu der Adresse in Neukölln, die Achim genannt hatte. In eine Seitenstraße der Sonnenallee. Ausgerechnet, wie Daniel feststellte. Damian parkte den SUV am Straßenrand vor dem leeren Schaufenster einer ehemaligen Videothek, in dem immer noch ein Poster für Herr der Ringe – Die Gefährten warb. 

Als sie die Straße überquerten, gab er sich alle Mühe, Damians Blick auszuweichen. Soweit Daniel wusste, war die Dämonenjagd Damians einzige Tätigkeit. Die ausgeprägten Hierarchien innerhalb der Gemeinschaft ergaben sich fast immer aus der Anzahl der Stufen, die durch das Arkanum erreicht waren sowie die dadurch erlangte Macht. Damians Macht war bemerkenswert, und er befand sich in einer Stimmung reizbarer Gefährlichkeit. Einmal hatte er Murat mit seinem Blick verletzt. Ohne jeden Grund, lediglich aus einer miesen Laune heraus, was den Zwischenfall nicht unbedingt besser machte. 

Max hingegen war einer der lockersten und umgänglichsten unter den Älteren, und Daniel war froh, dass er sie begleitete. 

Zwischen der aufgerissenen Wolkendecke leuchtete der zunehmende Mond. Immerhin regnete es nicht mehr. Kälte machte Daniel nichts aus, aber nasse Kleidung war unangenehm und lästig.

Sie standen vor einem dunklen und heruntergekommenen Altbau. An der verwitterten Hausfassade blinkten die wenigen nicht defekten Buchstaben einer grünvioletten Neonreklame. Sie wiesen hin auf eine Bar, deren einziges, verdrecktes Fenster mit nikotinvergilbten Vorhängen verschlossen war. Durch die Vorhänge drang nur ein schwacher Lichtschimmer. Daniel sah Schatten, erspürte fünf Menschen, aber der Dämon befand sich nicht darunter. 

Sie gingen an der Bar vorbei durch die offene Toreinfahrt, blieben im Hof neben überquellenden Müllcontainern stehen und prüften das Haus aus dem Schatten des Innenhofes. Daniel stellte fest, dass eine Renovierung der Fassade mehr als überfällig war, und öffnete sich für die vielen Eindrücke aus den Wohnungen im Vorderhaus, den beiden Seitenflügeln und dem Hinterhaus, wobei er versuchte, die üblen Gerüche auszublenden. 

Max baute sich vor ihnen auf und sah sie nacheinander an, während Damian es vorzog, schweigend im Hintergrund zu bleiben. Er sprach Murat an. „Nun?“

„Er ist dort irgendwo im Haus“, sagte Murat unbehaglich. 

„Wo genau?“

Daniel spürte Murats Blick, und sie sahen sich hilflos an. 

„Schließt eure Augen“, empfahl Max. „Die können jetzt nicht helfen. Ihr habt noch andere Sinne. Sie können irgendwann euer Leben retten.“

Daniel fragte sich, ob Max seine Anweisung wirklich ernst meinte. Erst nachdem er sich durch seinen bestätigenden Blick davon überzeugt hatte, gehorchte er und konzentrierte sich. Nach kurzer Zeit gelang es ihm tatsächlich, die unruhige Anwesenheit, die pure Bosheit und mühsam unterdrückte Wut des Dämons wahrzunehmen. 

Er wagte, als Erster zu sprechen. „Dort oben, im Hinterhaus. Vierter Stock.“ Max nickte, und Daniel lächelte erleichtert.

„Wie ist die Strategie?“, fragte Murat. 

„Strategie?“ Damian ergriff erstmals das Wort und lachte heiser. „Seit den großen Kriegen der Menschen in Europa, als die Dämonen in Horden durch die Tore strömten, haben wir keine Strategie mehr benötigt. Wir finden ihn, stellen ihn, töten seinen Wirtskörper und dann ihn selbst.“

„Und wir? Was sollen wir tun?“

„Ihr?“ Damians Gesicht verzog sich spöttisch. „Versucht, nicht im Weg zu stehen.“

Sie betraten das Hinterhaus durch eine schmale Holztür, von der die grüne Farbe fast vollständig abgeblättert war, und folgten den ausgetretenen Stufen nach oben. Damian bildete das Schlusslicht, und Daniel stellte fest, dass ihm seine unbarmherzige Kälte einen Schauder über den Rücken sandte. 

Der Flur war sauber, aber aus einer Wohnung im Erdgeschoss strömte der Gestank nach Müll, abgelöst von dem nach Urin ein Stockwerk höher, was keine Verbesserung bedeutete. 

Sie nahmen die letzten Stufen. Ganz oben im vierten Stock gab es zwei Wohnungen. Bei der linken hing die Eingangstür halb aus den Angeln, dahinter stapelte sich nichts als Stille, Staub und schwere Dunkelheit. 

Vor der rechten Tür blieben sie stehen. 

Höfliches Anklopfen erübrigte sich. 

„Und denkt daran: Der Mensch ist tot. Der Dämon kann den Körper auch dann noch steuern, wenn er eine Kugel im Kopf hat“, sagte Max mahnend und zog seine Klinge. Das vordere Stück aus Kunststoff verbarg eine dünne, scharfe Metallumrandung, die sich beim ersten Schlag löste und Wasser aus dem dahinter liegenden Hohlraum dringen ließ. Dämonen waren Geschöpfe des Feuers, und Wasser konnte sie schwächen und aufhalten. 

Damian stand neben Max, Max trat gegen die Tür, und dann ging alles sehr schnell. Die Tür sprang auf. Max stürmte durch den engen Flur in das einzige Zimmer, Daniel folgte als Letzter. Im Raum herrschte ein einziges Chaos. Der Boden war übersät mit Müll und zerschlagenen Möbeln. Einzig ein billiger Tisch voller Essensreste stand noch aufrecht. Der besessene Körper, der in dem kleinen Zimmer auf und ab ging, besaß das junge, durchtrainierte Aussehen eines Bodybuilders, der vermutlich sein Geld als Türsteher verdient hatte. Er fuhr herum und starrte Max an. Das Gesicht zog heftige Grimassen, die Augen leuchteten rot. Ohne sich mit einer Vorrede zu beschäftigen, ging Max zum Angriff über. Sein Gegner stürzte ebenfalls auf ihn zu, um ihm im letzten Moment geschickt auszuweichen. Der Dämon bewegte sich eckig, aber unmenschlich schnell, sodass sich Max’ Klinge in den Fensterrahmen bohrte, vor dem der Dämon eben noch gestanden hatte. Die Klinge sprang wie erwartet auf und verschwendete das kostbare Wasser über die vergilbte Tapete.

Max griff in sein Rückenhalfter und zog die nächste Waffe, während er mit einem hastigen Ausweichmanöver dem rohen Aufprall des Dämons auswich, der wirkungslos in den Überresten eines zerbrochenen Kleiderschranks endete. Richard, der dicht hinter Max gestanden hatte, konnte sich nur durch einen schnellen Sprung in Sicherheit bringen. Noch bevor Max die zweite Waffe nach oben brachte, rammte Damian sein Schwert tief in den menschlichen Oberkörper des Dämons. 

Der Dämon erstarrte. „Du!“, zischte er im Moment des Erkennens. 

Damian lächelte. 

Trotz der Klinge in seiner Brust hob der Dämon die Hände, um sich aufzurichten und Damians Kehle zu erreichen. Damian brachte ihn mit einem Tritt und einer schnellen Drehung seines Oberschenkels zu Fall und ging mit ihm zu Boden. Dabei hielt er die Klinge so unerbittlich fest, dass die Muskeln seiner Schultern und Oberarme hervortraten. Er schaffte es, den Dämon so lange aufzuspießen, bis dieser begann, sich zu wandeln, zu zerfallen und sich zu einer feuchten und stinkenden Konsistenz auflöste. 

Damian schüttelte den Kopf. „Du läufst heute nicht gerade auf DSL“, bemerkte er und stand auf. „In diesem Tempo stolperst du direkt in dein Grab.“

Max schwieg, aber er schien sich zu ärgern. Über Damians Überheblichkeit, oder sich selbst.

Damian sah fast heiter aus, ein Gesichtsausdruck, den Daniel an ihm nicht kannte. „Man sollte sich nie verleiten lassen, einen Gegner zu unterschätzen. Auch und vor allem nicht, wenn Publikum dabei ist“, sagte er und fügte zu Daniels Überraschung noch eine weitere Erklärung hinzu. „Das Wasser, das in den Körper eindringen konnte, hat die Existenz des Dämons geschwächt, und die Wunde den menschlichen Körper verletzt. Aber das alles ist völlig unerheblich, bis der Zerfall zweifelsfrei einsetzt.“ Damian betrachtete seine Klinge, die schwarz vom Blut des Dämons glänzte. Er hob das beschädigte Schwert vom Boden auf und warf es Max zu. „Trotzdem – ich bin sicher, dass der Dämon dadurch nicht wirklich vernichtet wird, nur sein menschlicher Wirtskörper. Und dass er auf die andere Seite zurückkehrt. Aber solange wir keine wirksamere Methode kennen, werden wir weitermachen wie bisher.“
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„Wir sind da“, sagte Julian zwei Stunden später und parkte den Mercedes in der schmalen Wohnstraße. 




Damian ging schweigend neben ihm her. Äußerlich wirkte er beherrscht, aber sein Zorn schwelte in ihm wie eine fortwährende Glut. Irgendwann würde das Feuer auflodern und ausbrechen. Wenn auch nicht heute. Seine erfolgreiche Jagd in Neukölln hatte ihn vorerst besänftigt. 

Julian ging zum Hauseingang, überflog das Klingelschild aus Messing und öffnete die Tür.

„Sag mir jetzt endlich, was das soll“, zischte Damian.

„Du wirst es sehen.“ Sie gingen lautlos bis zum zweiten Stock. Julian legte die Hand auf die Tür und bewegte das Schloss mit seiner Willenskraft. Dann schob er leise die Wohnungstür auf. 

In Ellens Wohnung roch es nach Blumen. Lilien. Das passte zu ihr. Julian folgte dem ruhigen Schlag ihres Herzens und öffnete leise die Tür zum Schlafzimmer. Sie trug einen karierten Schlafanzug aus Flanell, an dem die beiden obersten Knöpfe fehlten, aber ihr Anblick haute ihn um. Langes, blondes Haar umrahmte ihr Gesicht. Der großzügige Mund lud zum Küssen ein. Und alles, was sich hinter den Karos andeutete, beschäftigte fast schmerzhaft seine Fantasie. 

Sie sollte schwarze Seide tragen. Für ihn. 

Und er sollte vernünftig sein. War er das nicht immer? 

Julian legte ihr die Hand auf die Stirn, um den Schlaf zu vertiefen und sie zu prüfen. Was sich ihm erschloss, erstaunte und berührte ihn. Ihre Kraft. Die Essenz. Adern voller Licht, als atmete sie Sonnenstrahlen. In ihrem Blut floss Magie. Sanft berührte er Ellens Wange und zog vorsichtig ihre Decke nach oben. Er wollte nicht, dass Damian sie anstarrte.

Damian beobachtete ihn schweigend. „Bin ich hier, weil du deine neue Favoritin mit mir teilen willst?“

„Nein.“ Julian zwang sich, seinen Zorn zurückzuhalten.

 Damian grinste zufrieden. „Sie ist sowieso nicht mein Typ.“

„Ich weiß.“ Früher war Damians Ruf so miserabel wie seine Schönheit atemberaubend. Wie auch die der Frauen, die er erhörte. Heute überließ er sich Frauen, die Verkommenheit und Verfall aus jeder Pore verströmten. Seine Selbstverachtung konnte kaum noch größer werden. 

„Ich habe dich mitgenommen, weil ich dir etwas zeigen wollte.“ Julian fasste vorsichtig Ellens Hand und drehte sie um.

„Scheiße.“ Damian stolperte rückwärts. „Warum …? Das Siegel. Von ihm. Aber … sie ist ein Mensch.“

„Sie arbeitet in dem Krankenhaus, das Christian aufgenommen hatte, als er besessen war. Irgendwie muss sie mit dem Dämon in Kontakt gekommen sein. Wir müssen das Siegel entfernen.“

„Und dafür brauchst du ausgerechnet mich?“

„Ja.“

„Weil ich damit Erfahrung habe?“ Damians Mund verzog sich höhnisch. „Als ich es trug, konnten wir es auch nicht entfernen. Und am Ende war Sebastian tot.“

Julian senkte den Blick und betrachtete Ellens bunten Teppich, bis er spürte, dass der harte Glanz in seinen Augen verschwand. Er verzichtete auf eine Antwort, denn seine Nachsicht mit Damian war groß. Ein Geflecht aus Schuld und Schmerz kettete sie noch immer fest zusammen, auch wenn sie sich nicht mehr nahe standen. „Damals wussten wir nicht, wie wir dir helfen können. Aber sie können wir retten. Wie du schon sagst, sie ist ein Mensch.“ 

Damian schüttelte den Kopf. „Soll sie es doch behalten.“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, zeigte Verschlagenheit. „Mit diesem Zeichen ist sie der perfekte Lockvogel für alle Dämonen in Berlin. Alle werden sich davon angezogen fühlen und versuchen, ihren Körper in Besitz zu nehmen. Dann kann ich endlich an ihn herankommen.“ 

„Auf keinen Fall.“ Julians Zorn loderte auf. Verdammt, es war doch ein Fehler, ausgerechnet Damian mitzunehmen, auch wenn er geglaubt hatte, gute Gründe dafür zu haben. Davon abgesehen, dass er seinen Plan vielleicht nicht allein umsetzen konnte und Damian über große Kräfte verfügte, war er derjenige, der nur um sich selbst kreiste und die wenigsten Fragen stellte. 

Damian nahm Ellens Duft tief in sich auf, ein laszives Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Julian biss die Zähne zusammen und unterdrückte den heftigen Impuls, ihm richtig wehzutun. 

In Damians Augen blitzte kurzer Triumph. „Du bist also doch scharf auf sie. Sag das doch gleich.“

„Sie hat einem Vertrauten der Gemeinschaft geholfen und verdient unseren Respekt.“

„Ja, klar.“ 

Julian schaffte es, auch diese Provokationen zu ignorieren. Einer von ihnen musste vernünftig sein, und Damian war es eindeutig nicht. 

„Ich fange jetzt an. Vielleicht brauche ich dich.“ Julian legte eine Hand auf Ellens Stirn, die andere über ihr Handgelenk. Dass Damian sie berührte, hätte er nicht hingenommen. Julian betrachtete das Siegel und begann, es behutsam zu erforschen. Er fühlte die Macht seines Schöpfers, des Dämonenfürsten, der seine Kraft in das Zeichen geschleudert hatte, ließ seine eigene Energie hineinfließen und stemmte sich dagegen. 

Damians Hand legte sich endlich auf seine. Julian spürte sein zögerndes Tasten, das kurze Schwanken und Zaudern, bis auch er endlich seine Kräfte freisetzte. Ihre Energie vereinigte sich mit einer elektrisierenden Spannung. Als sich das Siegel löste, zog Julian seine Hand rasch beiseite. Es wurde vollends ausgerissen und schien einen Moment über Ellens Handgelenk zu schweben, bevor es lodernd Feuer fing und verglühte. 

Julian sah das Blut auf Ellens Handgelenk und erstarrte, verlor die Gewalt über die Verbindung mit Damian und spürte seinen verblüfften Blick. Während sich das Blut an der Oberfläche ihrer Wunde sammelte, versuchte er, sein gieriges Verlangen zu bekämpfen. 

Damian handelte. Er nahm Ellens Arm, legte seine Handfläche über ihre Wunde und entfernte sie, sobald die Haut vollkommen glatt und unversehrt aussah. Julian wunderte sich nicht zum ersten Mal, dass die Gabe der Heilung ausgerechnet bei Damian so ausgeprägt war. 

„Nimm ihr auch die Erinnerung an das Mal.“

Damian nickte und konzentrierte sich. „Mach dich mal locker, Julian“, sagte er schließlich. Er wischte vorsichtig und sorgfältig alle Blutspritzer von ihrem Arm. „Du erhebst wirklich keinen Anspruch auf sie?“

 Ja. „Nein“, meinte er hölzern. „Wie ich schon sagte. Sie hat einem Vertrauten der Gemeinschaft geholfen und verdient unseren Schutz.“

Damian schnaubte, dann stand er auf und streckte sich. Er hob einen zerzausten Stoffhasen vom Boden auf, betrachtete ihn kopfschüttelnd und pflanzte ihn auf das Bettgestell. „Bleibst du noch?“

Bleiben? Was für eine Versuchung. Julian starrte auf Ellens Hals, dorthin, wo sich die zarte, rhythmische Bewegung ihrer Haut zeigte. Auf den Ansatz ihrer Brüste. Aber ihren Schlaf auszunutzen, so tief würde er nicht sinken. „Nein. Ich fahre dich zurück.“

„Wie du meinst.“

Sie verließen die Wohnung und gingen die Treppe hinunter. Damian öffnete die Haustür und stand einer alten Frau gegenüber. Sie trug einen dicken Mantel über ihrem Nachthemd und eine Katze auf dem Arm. „Wer sind Sie?“ Sie starrte die beiden Männer an. 

Damian fing ihren Blick auf. „Wir sind die Nachtwächter, gute Frau.“ 

Sie nickte zufrieden, trat zur Seite und ließ sie durch.

 




Julian setzte Damian an der Zentrale ab und griff zum Handy.




„Hast du Zeit?“

„Für dich immer.“ 

„Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Spätestens.“

„Ich freue mich.“ Die Stimme bebte leicht.

Julian fuhr auf die Stadtautobahn und in Charlottenburg wieder ab. Am Stuttgarter Platz parkte er, von dort war es nicht mehr weit. Er ging durch menschenleere Straßen und sah sich um. Berliner Bezirke hatten sich schon oft verändert. Dies galt auch für diesen Kiez. Viele der billigen Ramschläden und schäbigen Bars waren verschwunden. Das Rotlichtmilieu hatte sich größtenteils zurückgezogen und Platz gemacht für trendige Cafés und Restaurants, die aber um diese Zeit bereits geschlossen hatten.

Vor einem grauen und unauffälligen Altbau blieb Julian stehen und klingelte. Als der Türöffner summte, trat er durch den engen Flur, durchquerte den dunklen Hof mit den zwei dürren Birken und stieg die ausgetretenen Stufen bis in den dritten Stock des Seitenflügels hinauf. 

Ines erwartete ihn an der Tür. Sie hatte nicht viel an, und das Wenige bestand aus roter Seide und Spitze und ließ sie noch nackter aussehen.

Ines wohnte mit ihren beiden Kindern im Vorderhaus. Sie arbeitete in einer Bar und nutzte die kleine Wohnung im Seitenflügel für Nebeneinnahmen. Ines war eine attraktive, unabhängige und vor allem unkomplizierte Frau. Julian mochte sie. Er legte einige Scheine auf das Sideboard. 

Ines schüttelte den Kopf. „Du beschämst mich. Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht notwendig ist.“

„Ich weiß. Aber du beschämst mich, wenn du es zurückweist.“

Sie zuckte die Achseln und zog ihn zu sich aufs Bett. Ihr Körper war heiß und bereit. Wie immer, wenn er sie besuchte. Aber gegen Julians Willen tauchte plötzlich Ellens Bild vor ihm auf. Blondes Haar statt dunklem. Ein vollkommener Körper in kariertem Flanell. Julian schüttelte leicht den Kopf. Doch die Erinnerung ließ ihn nicht los, wie ein Feuer, das ihn innerlich verbrannte und quälte. Es war Ellens Körper, ihre Berührung, nach der er sich sehnte. Sie hatte sich in seinen Verstand eingenistet und irritierte ihn noch mehr, als er geglaubt hatte. Verdammt, das war lächerlich. So etwas konnte er überhaupt nicht gebrauchen.

Das Zeichen war entfernt und mit ihm jeder Grund, sie wiederzusehen. Auch Christians Rettung war geglückt, aber da gab es immer noch Sonya und Armando, um die er sich kümmern musste. Neuerdings machten ihm diese Alexanderplatz-Opfer Sorgen. Diese Entwicklung musste er ebenfalls im Auge behalten. Dennoch fragte er sich, wann er das letzte Mal länger als eine halbe Stunde mit einer Frau im Bett verbracht hatte. Einer Frau, die ihn wirklich interessierte. Anstelle der kurzen Lust mit willigen und austauschbaren Frauen – wie Ines. 

Ines war bildschön und erfahren, aber Julian stellte fest, dass er sie heute nicht ansehen mochte. Lieber blickte er aus dem Fenster. Quälte sich mit dem Bild strahlend blauer Augen. Sein Körper tat, was er wünschte, weil er sich etwas beweisen wollte, und gehorchte perfekt, wobei Ines unter ihm in ihrer Hitze gar nicht bemerkte, dass es ein Akt des Willens war und keiner der Lust. Sie war mehr als zufrieden. Julian seufzte und fing ihren Blick ein. „An das, was jetzt passiert, bis ich hinter mir die Tür schließe, wirst du dich nicht erinnern.“

Ihr Blick wurde starr, und sie nickte. Julian leckte ihr leicht über den Hals, schmeckte den salzigen Schweiß, den ihre Erregung dort abgelagert hatte. Dann öffnete er eine Ader und trank. 

Julian zog sich an und ging leise hinaus. Ines würde ihn so weit festigen, dass er der nächsten Nacht ohne Sorgen entgegensehen konnte. Trotzdem musste er schon wieder an Ellen denken. 

Sein Ausflug in den Selbstbetrug war alles andere als erfolgreich gewesen.

 




*




 




 Ich träumte. In diesem Traum war es Nacht. 




„Lass mich dir geben, wonach du dich sehnst.“ Das Gesicht lag im Schatten, Augen funkelten hell in der Dunkelheit. 

„Wonach ich mich sehne?“ Selbst im Traum hatte ich mir ein gesundes Misstrauen bewahrt. „Männer haben mich bisher noch nie auf Rosen gebettet.“ 

„Auf Rosen gebettet? Ist es wirklich das, was du willst?“

„Rosen? Jetzt, im November?“

„Du Kleingläubige.“ Die Stimme lächelte, hatte Macht über mich, meinen Körper. 

„Wer bist du?“

Plötzlich lag ich auf dem Rücken, nackt, inmitten weicher Rosenblätter. Ich streckte meine Hände aus, fasste hinein, hielt sie mir vor das Gesicht. Sie waren wachsweich, dunkel. Blutrot, da war ich sicher. Glatt wie schwere Seide, der üppige Duft betörend intensiv. 

„Oder bevorzugst du Jasmin?“ 

Der Duft änderte sich, wurde hypnotisch, süß und schwer. 

Rosen oder Jasmin?, fragte ich mich verwirrt. War das die Wahl, die ich treffen sollte? 

Die Umgebung wechselte. Wieder war es so dunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen erkannte. Ich spürte Fesseln aus Leder, die mich an Bettpfosten banden, mit gespreizten Händen und Füßen. 

Völlig ausgeliefert, dachte ich erschrocken. Nein. Nicht so … 

Sofort wurde das harte Leder zu weicher Seide und lockerte sich. 

Der Mann kniete über mir. Ich machte mir keine Gedanken mehr über mich, stattdessen bewunderte ich die Konturen seines Körpers, aber das Gesicht blieb mir immer noch verborgen. 

„Wer bist du?“

Er antwortete nicht. Weiche Seide rieb über meine Brust, meinen Bauch, glitt zwischen meine Beine, bewegte sich hin und her, erregte mich …

 „Zeig mir dein Gesicht. Wer bist du?“

 „Du bist noch nicht bereit.“

 „Das entscheide ich selbst.“ Mein Traum. Ich konnte tun, was ich wollte. Die Fesseln hielten mich nicht, fielen ab, und ich streckte meine Hände nach ihm aus. 

Aber bevor ich sein Gesicht berühren konnte, wechselte die Umgebung erneut. 

Wir standen in einem dunklen Hausflur, die schwere Eingangstür war offen und führte zur Straße. Es roch nach Altbau und Ofenheizung.

„Jetzt sag mir endlich, wer du bist.“ 

Er antwortete nicht. Stattdessen zog er mich heran, drückte sich gegen mein Kleid, fasste darunter und ließ seine Hände über meinen Hintern gleiten. Ich trug ein Kleid aus Samt und sonst nichts. Ich mag doch keine Kleider, protestierte mein Verstand. Niemals … Er packte mich an den Oberschenkeln, hob mich an. Dabei wurde mein Kleid nach oben geschoben. Die Wand des Hausflurs war kalt. Wir verschmolzen mit den Schatten, doch sein Gesicht blieb abgewandt. Während er mich mühelos festhielt, öffnete ich vorsichtig den Reißverschluss seiner Hose. Das kam mir völlig richtig vor, denn ich begehrte ihn so sehr. Er stöhnte erleichtert. Ich hielt mich an seinen Schultern fest. Ich war nass und bereit, und als er mit einem langsamen, tiefen Stoß in mich eindrang, war das lustvolle Gefühl unbeschreiblich. Er bewegte sich vorsichtig, dann schneller. Ich gab mich ganz seinem Rhythmus hin. 

Lachende Stimmen kamen näher, und er hielt inne. Ich seufzte enttäuscht. Die Stimmen gingen vorbei, und meine Hände umfassten sanft sein abgewandtes Gesicht.

Sein Gesicht löste sich auf. Auch meine Hände. 

Alles verschwand.

Ich wachte auf. Die Enttäuschung, allein zu sein, schmerzte. 

Nur ein Traum.

Doch mein Herz klopfte aufgeregt, und ich glühte in der Erinnerung an einen harten Körper. Wann hatte ich das letzte Mal einen erotischen Traum? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern. Ich ahnte, mit wem sich meine Fantasie beschäftigt hatte, eine Spur seines herrlichen Geruchs schien sogar noch in der Luft zu liegen.

Nur ein Traum, und das war gut so. 

Ich sehnte den Tag herbei. 

Doch ich starrte noch lange in die Dunkelheit. 

 





Kapitel 7




 



„G


uten Morgen, Ellen!“ Die Stimme an meinem Ohr war aufreizend laut und wach. „Ist alles in Ordnung?“




Ich blickte auf die Uhr und fuhr hoch. Es war schon halb zehn, fast fiel mir der Telefonhörer aus der Hand. „Herrje, ich habe verschlafen.“

„Stimmt“, sagte die Oberschwester. „Und bei dir ist das sehr ungewöhnlich. Du bist krank, oder?“ 

„Nein, ich komme sofort. Ich habe wirklich nur verschlafen.“ Ich war viel zu konfus, um ihr Angebot zu erkennen. Aber ich hätte es ohnehin nicht angenommen. „Die Gruppe! Und meine Einzelgespräche …“

„Mach dir keine Sorgen. Die Gesprächsgruppe hat pünktlich um neun angefangen. Es wird Peter guttun, die Gruppe einmal allein zu leiten, anstatt sich hinter dir zu verstecken. Und deine Patienten laufen sowieso nicht weg. Ich werde allen sagen, dass du aufgehalten wurdest.“

Ich legte auf. Mein Kopf schmerzte, und mein Verstand fand Bruchstücke eines Traums … Nein. Nicht jetzt. Am besten gar nicht. 

Eigentlich hatte ich nie Kreislaufprobleme, aber als ich mich aufsetzte, fühlte ich mich so abgeschlagen und erschöpft, als hätte ich heute Nacht einen Marathon gelaufen. 

Mein Stoffhase saß auf einem Bettpfosten und lächelte mich an. Verwundert nahm ich ihn herunter und drückte ihn an mich. Zugegeben, manchmal musste ich ihn morgens vom Boden aufheben, aber der Bettpfosten war bestimmt nicht sein Platz. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn dorthin gesetzt zu haben.

Unter der Dusche fühlte ich mich besser, doch dann kam die Erinnerung mit voller Wucht. An diesen Julian. Schwanenwerder. Christian. Diesen Kreis auf meiner Haut … hastig drehte ich den Arm und starrte auf mein Handgelenk. Ungläubig berührte ich die Stelle. Da war nichts. Die Haut zeigte keine Veränderung. Eigentlich sollte ich erleichtert sein, aber ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Meine Beine bebten, und ich stützte mich an den Kacheln ab. Dieser seltsame Kreis hatte mich verängstigt, aber sein plötzliches Fehlen, als wäre er nie da gewesen, erschreckte mich noch mehr. 




Das Wasser lief und lief, aber ich war unfähig, mich zu bewegen, während meine Gedanken und Erinnerungen sich wie in einem Hamsterrad drehten, immer schneller und ohne neue Aussichten. Dieser Julian. Christian Hartmann. Das kreisförmige Mal. Stopp. Ich erinnerte mich an Julians merkwürdige Reaktion. Ich hatte mir den Kreis nicht eingebildet. Er hatte ihn ebenfalls gesehen. 

 




Am Nachmittag saß ich lustlos an meinem Schreibtisch. Auf das Mittagessen hatte ich verzichtet, denn meine Leidensfähigkeit war für heute aufgebraucht. Ich hatte drei Aspirin geschluckt und sechs Becher Kaffee getrunken. Erholt fühlte ich mich nicht, aber auch nicht schlechter. Manchmal ist es dennoch beruhigend, in einem Krankenhaus zu arbeiten. 




Mein alter Bürostuhl hatte ein hässliches grauschwarzes Muster, das trotz der starken Abnutzung noch gut zu erkennen war. Die Lehne war starr und längst nicht mehr verstellbar, und mein Rücken völlig verspannt. Um ihn etwas zu lockern, beugte ich mich vor und stützte mich auf beide Armlehnen. Nun musste ich die Riesenstapel unbearbeiteter Krankenakten aus nächster Nähe betrachten, und dadurch fühlte ich mich nicht besser. 

Ich versuchte, meinen Verstand für meine Berichte zu interessieren, obwohl mich so viele Fragen ängstigten und ich keine Ahnung hatte, wo ich die Antworten finden konnte. Wollte ich sie überhaupt wissen? 

Vorgestern hatte ich versucht, mit Christian Hartmann durch eine Berührung Kontakt aufzunehmen, um herauszufinden, wie ich ihm helfen konnte. Gestern hatte ich dieses seltsame Mal an meinem Handgelenk entdeckt. Am Abend war ich auf Schwanenwerder, nur um mich von diesem Julian wie eine kleine Idiotin behandeln zu lassen. Julian war der erotischste Mann, dem ich je begegnet war. Und trotzdem ein Eisblock, der ausgerechnet dann auftaute, als er dieses Mal entdeckte. Und er hatte … irgendetwas mit Christian Hartmann gemacht und dafür gesorgt, dass es ihm besser ging. So sehr, dass er heute früh überraschend entlassen wurde.

Was hatte er mit Christian angestellt? Und was wusste er über diesen Kreis, der inzwischen verschwunden war, einfach so, über Nacht? Dieser Julian war der Schlüssel, der mir die Antworten auf meine Fragen erschließen konnte, da war ich mir plötzlich sicher. Er und Christian Hartmann. Ob an seinem Gerede von Dämonen doch etwas dran war? Und wer war dann Julian? Ein Exorzist? 

Ich spürte, wie mir wieder Tränen in die Augen stiegen. 

Vielleicht war ich inzwischen selbst ein Fall für die Psychiatrie. Doch ich wusste, was ich erlebt hatte. Dieser Kreis auf meiner Haut hatte wirklich existiert. Ich musste unbedingt mit jemandem darüber sprechen, aber wem konnte ich mich anvertrauen? Keinem Arzt. Keinem Kollegen aus dem Team, und Franziska wohnte so verdammt weit weg.

Jammern hatte noch nie geholfen. Vielleicht würde ich weiterkommen, wenn ich im Internet recherchierte. Danach wäre mein Kopf bestimmt wieder frei. Schließlich gibt es nichts, was die Aufmerksamkeit so sehr blockiert wie unerledigte Angelegenheiten, das hatte ich schon im ersten Semester gelernt. Entschlossen griff ich nach der Maus und wechselte ins Internet. 

Ich gab verschiedene Suchbegriffe und Kombinationen ein, aber keine von ihnen machte Sinn. Also ging ich über zur nächsten Eingabe. Stiftung Bernhard von Darnburg. Zu meiner Überraschung gab es viele Treffer, obwohl die Stiftung keine eigene Website besaß. Ich überflog die Angaben. Die Stiftung wurde im Zusammenhang mit sozialen Projekten genannt, für die sie sich engagierte. Das fand ich zwar sehr beeindruckend, gab mir aber nicht die Informationen, die ich suchte. Dann also die Wachschutzfirma. Nacht-Patrouille. Aha. Diesmal gab es eine Website, sie konnte sogar in mehreren Sprachen aufgerufen werden. Ich las die Startseite und klickte mich durch verschiedene Inhalte und Links. Leider wurden nirgendwo Mitarbeiter vorgestellt oder Namen genannt, auch nicht von der Geschäftsleitung. Enttäuscht lehnte ich mich zurück und bewegte meine verspannten Schultern. Immerhin hatte ich nachgesehen, und mehr konnte ich nicht tun. 

Ich verließ das Internet und rief das Verwaltungsprogramm der Klinik auf. Es wurde Zeit, mich wieder mit meinen Entlassungsberichten zu beschäftigen. Ich zog die oberste Akte vom vorderen Stapel und schaltete mein Diktiergerät ein, denn ich hatte mir vorgenommen, heute nicht eher nach Hause zu gehen, bis ich wenigstens einen davon abgearbeitet hatte. 

Dennoch fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, die Erinnerungen an gestern blitzten immer wieder auf. Heute, bei Tageslicht, wirkten sie unklar und verschwommen, obwohl ich mich an bestimmte Details wie die Hinfahrt nach Schwanenwerder und die beeindruckende Villa genau erinnerte. Ich hätte sogar die Einrichtung der Halle und des Zimmers, in dem ich mich mit Julian unterhalten hatte, genau beschreiben können. Auch die Szene am Krankenbett, Julians undurchdringlicher Gesichtsausdruck und Christians leeres und erschöpftes Gesicht standen mir noch deutlich vor Augen. Hatte sich sein Gesundheitszustand nach dem Besuch von Julian wirklich dauerhaft verbessert? Es war mir jedenfalls ein Rätsel, wie er heute Morgen gesund aus der Klinik hinausspazieren konnte. Schließlich hatte ich genau gewusst, wie krank er war. Ich hatte es selbst gespürt.

Und dieser Julian. Sein blasses, arrogantes Gesicht mit diesen unglaublichen Augen hatte mich noch immer nicht losgelassen, obwohl er mit seinem Macho-Gehabe überhaupt nicht mein Typ war. Er hatte den Charme eines modernen Gefrierschranks – besonders energiesparend. Aber anstatt weiter über ihn nachzudenken, sollte ich lieber meine Erinnerungen sortieren, das war sinnvoller.

Da war zum Beispiel die Heimfahrt, die sich irgendwo im Nebel meiner Erinnerung verlor. Meine unendliche Müdigkeit. Warum war ich gestern Abend so müde? Warum hatte ich mich überhaupt nach Hause fahren lassen? Und was mir besonders zu schaffen machte: Ich hatte keine Ahnung wie es kam, dass ich mich überhaupt zu dieser späten Fahrt in die Klinik hatte überreden lassen. Und diesem Julian erlaubte, mich wie eine Praktikantin aus dem Krankenzimmer zu schicken. Wie konnte ich derart unprofessionell handeln? Nur weil er es wünschte? Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Ich musste mir doch etwas dabei gedacht haben. 

Fragen über Fragen. 

Manche Erinnerungen an gestern Abend fielen mir nicht nur schwer, sie lösten auch Angst aus, und ich hasste es, Angst zu haben. Noch nie hatte ich so ängstlich auf einen Menschen reagiert wie auf diesen Julian. Und gehorsam, gleich mehrere Male. Als wäre ich ihm völlig ergeben. Oder ausgeliefert. Dennoch hatte mich seine Anziehungskraft bis in meine Träume verfolgt.

Und ausgerechnet heute hatte ich verschlafen und war zu spät zur Arbeit gekommen. Hatte er mir Drogen verabreicht? Mich betäubt? Das würde vieles erklären, auch meine Erinnerungslücke. Aber warum hätte dieser Mann etwas so Verrücktes tun sollen? Davon abgesehen, dass ich bei ihm weder gegessen noch getrunken hatte, nicht einmal ein Glas Wasser. Diese Theorie war ohnehin absurd. Denn warum hätte er mir schaden sollen? 

Julian strahlte Härte und Kälte aus, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich war mir sicher, dass er seine Ziele rücksichtslos verfolgte. Aber das konnte mir egal sein. Letztendlich war es uns beiden nur darum gegangen, Christian zu helfen. Christian ging es tatsächlich besser, und dagegen war nichts einzuwenden. Ich seufzte. Ich sollte diesen Julian endlich aus meinen Gedanken vertreiben. Vermutlich war ich einfach nur überarbeitet. Und überdreht. Am Wochenende würde ich endlich einmal ausspannen. Vielleicht sollte ich diesmal keine Arbeit mit nach Hause nehmen. Ausnahmsweise. 

 




Der Regen prasselte gegen das gläserne Dach über mir, und ich blickte auf die Uhr. In zehn Minuten musste ich im Gruppenraum sein. Ich bog in einen der Verbindungsgänge, und Dr. Meyer kam mir entgegen. Sein Gesichtsausdruck zeigte ruhige Zufriedenheit, und ich fragte mich, ob das Essen heute ausnahmsweise geschmeckt hatte. 




Als Dr. Meyer mich erkannte, verlor sein Gesicht den entspannten Ausdruck, und er sah nervös nach rechts und links, als hielte er nach einem Fluchtweg Ausschau. Ich lächelte süß. Sein weißer Kittel zeigte rote Spritzer auf der Brust. Da er Psychiater war und kein Chirurg, tippte ich auf Spaghetti Bolognese, die jeden Donnerstag auf der Speisekarte standen. Der Einfallsreichtum unserer Küche war einfach nicht zu überbieten.

„Dr. Meyer? Ich habe eine kurze Frage.“

Er blieb mit hängenden Schultern stehen. 

„Welche Krankenkasse hat den Aufenthalt von Herrn Hartmann bezahlt?“ 

Dr. Meyer zeigte mir gegenüber zum ersten Mal deutliche Anzeichen von Unwilligkeit, was ich ihm nicht einmal verdenken konnte, da ich ihn heute bereits drei Mal auf die Entlassung von Christian Hartmann angesprochen hatte. 

„Der Patient Hartmann war bewusstseinsklar, voll orientiert und frei von Symptomen“, erklärte Dr. Meyer ungefragt. „Er hat nachdrücklich den Wunsch nach Entlassung geäußert. Selbst- und Fremdgefährdung konnten inzwischen ausgeschlossen werden. Es gab also keine Indikation für eine längere Unterbringung in der geschlossenen Abteilung. Zumal wir jedes freie Bett brauchen.“

„Das weiß ich doch“, bestätigte ich nachsichtig. „Ich möchte nur wissen, welche Krankenkasse seine Rechnung bezahlt hat.“ 

„Herr Hartmann wurde gegen neun Uhr abgeholt“, sagte Dr. Meyer apathisch. „Und die Rechnung für seinen Aufenthalt bezahlt. Er ist privat versichert.“ 

Privat versichert? Wenn das der Chefarzt gewusst hätte, wäre Christian Hartmann sofort auf seiner Privatstation gelandet. Aber ich hatte noch eine wichtige Frage und starrte Dr. Meyer eindringlich an. „Wie sah der Mann aus, der ihn abgeholte?“ 

Dr. Meyer starrte zurück. Seine professionelle Maske schien ihm kurz zu entgleiten. „Ein älterer, grauhaariger Herr. Mit Vollbart und Brille“, sagte er, womit er Julian ausschloss. „Soweit ich weiß, hat er im Büro bar bezahlt.“

„In bar?“ Das war mehr als merkwürdig. 

Aber Dr. Meyer zuckte nur die Achseln und setzte erleichtert seinen Weg fort. Das waren nicht die Merkwürdigkeiten menschlichen Verhaltens, für die er sich zuständig fühlte.

In der Teamsitzung am späten Nachmittag erzählte der Chefarzt gut gelaunt von einer hohen Spende, die die Klinik zugunsten der geschlossenen Station erhalten hatte. Dabei strahlte er über das ganze Gesicht. 

Eine Spende? Ausgerechnet für die Geschlossene? Das war sehr ungewöhnlich, die Psychiatrie stand so gut wie nie im Fokus der Sponsoren. Ich griff zum Telefon und nutzte meine gute Beziehung zu der einzigen Abteilung, der nichts entging, was in der Klinik vorging. Zur Buchhaltung. Dort fand ich heraus, dass es sich um eine Spende der Darnburg-Stiftung handelte.

 




Die Sache ließ mir den ganzen Tag keine Ruhe. Und am Abend auch nicht. Selbst meine Lieblingsserie Leidenschaft in Weiß konnte mich nicht ablenken. Während der gut aussehende Gynäkologe in eine Intrige des hässlichen und vollbärtigen Internisten hineinstolperte, die ihn sofort wieder aus den Armen der schönen und sanftmütigen Kinderärztin katapultierte, kreisten meine Gedanken um ganz andere Probleme. 




Sie betrafen den verschwundenen Kreis auf meiner Haut, Julian und Christian Hartmanns seltsame Blitzheilung. Vielleicht sollte ich ihn anrufen und ihm empfehlen, regelmäßig einen Psychiater und einen Psychotherapeuten aufzusuchen. Man hatte ihm das bestimmt schon bei seiner Entlassung nahegelegt, aber es würde ihm sicher nicht schaden, diese Empfehlung nochmals zu hören. Bei dieser Gelegenheit könnte ich ihm gleich noch einige Fragen stellen. Diesen Julian würde ich ebenfalls anrufen. Ich brauchte Antworten, und er schuldete mir noch eine wichtige Erklärung. Oder ich mir selbst. 

Andererseits … Es ist doch alles in Ordnung, sagte die vernünftige Stimme in mir. Da war nichts an meinem Unterarm, und Christian Hartmann erholte sich von seinem Klinikaufenthalt. Ich könnte die letzten Tage einfach vergessen, aufhören, nach Antworten zu suchen. Weitermachen wie bisher. Aber Vernunft hatte noch nie zu meinen Stärken gehört. Oder mich mit offenen Fragen abzufinden. 

Am nächsten Morgen rief ich die Telefonnummer der Nacht-Patrouille aus dem Internet an und fragte nach Christian Hartmann. Die freundliche, weibliche Stimme bedauerte höflich, mich über Herrn Hartmanns Urlaub informieren zu müssen. Julian? Ich hatte den Eindruck, dass ihre Stimme noch förmlicher wurde. Gewiss, Julian sei grundsätzlich auch über diese Nummer erreichbar, nicht nur über die der Stiftung. Leider sei er immer sehr beschäftigt. Und mein Anliegen? Denn sicher könnte mir auch jemand anders weiterhelfen. Nein? Wirklich nicht? Und Julian wisse, in welcher Angelegenheit? Dann würde er mich sicher gern zurückrufen. Aber frühestens gegen Abend. Ungeduldig gab ich der freundlichen Stimme meine Durchwahl. 

Die Stapel auf meinem Schreibtisch hatten sich zwar etwas gelichtet, aber freitags wurden viele Patienten entlassen, und deren Akten kamen hinzu. Der schöne Spruch „Freitag ab eins macht jeder Seins“ galt leider nicht für mich.

Wir verbrachten ruhige Stunden, meine Berichte und ich. Es war fast schon sechs Uhr abends, als das Telefon klingelte. 

„Langner?“ 

„Sie hatten um Rückruf gebeten.“ 

Dieser Mann hielt es wohl für überflüssig, seinen Namen zu nennen. Nicht ohne Grund. Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Ich hatte ganz vergessen, dass Julians Stimme genauso attraktiv war wie sein Äußeres. Etwas rau, etwas heiser. Eine einzige Verführung. 

„Vielen Dank für Ihren Anruf“, sagte ich. „Ich wollte mich gern persönlich für den Scheck bedanken, den Sie der Klinik ausgestellt haben.“

„Die Klinikleitung hat der Stiftung bereits ihren Dank ausgesprochen“, meinte er kühl. „Das erscheint mir mehr als ausreichend.“ 

Herrje, das war kein guter Einstand. „Außerdem bin ich noch immer sehr mit der Genesung von Christian Hartmann beschäftigt. Ich frage mich …“ Ich zögerte und ärgerte mich, mir meine Worte nicht sorgfältig zurechtgelegt zu haben. „Ich möchte Sie bitten, mir aus Ihrer Sicht zu erzählen, was am Mittwochabend geschehen ist und zu seiner überraschend schnellen Genesung beigetragen hat. Damit wir in ähnlichen Fällen künftig noch besser reagieren können.“ Ich fand, dass ich mich diesmal sehr diplomatisch aus der Affäre gezogen hatte, und klopfte mir anerkennend auf die Schulter. Sofort nach seinem Bericht würde ich unser Gespräch zu diesem Kreis an meinem Handgelenk lenken. Mir würde schon etwas einfallen.

„Aus meiner Sicht?“, wiederholte er verblüfft. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. „Einverstanden. Allerdings bin ich der Meinung, dass dieses Thema nicht für ein Telefonat geeignet ist. Was halten Sie also davon, Frau Langner, wenn wir alles Wichtige persönlich besprechen? Vielleicht bei einem Abendessen, zu dem ich Sie gern einladen würde. Haben Sie heute Abend Zeit?“

„Oh …?“ Wo hatte ich mich jetzt hineinmanövriert? „Das ist leider etwas kurzfristig, ich bin bereits verabredet“, log ich geistesgegenwärtig.

„Dann morgen, am Samstag?“, fragte Julian unbeeindruckt. „Vielleicht ist Ihnen auch der Sonntag lieber? Oder ein anderer Tag der nächsten Woche?“ 

Würde er jetzt nacheinander alle Tage bis Weihnachten abfragen? Hatte der Mann keine Familie? Oder Freunde? Er sah nicht so aus, als würde er jeden Abend allein vor dem Fernseher verbringen. „Eigentlich möchte ich Ihnen nicht so viel Mühe bereiten“, sagte ich sachlich. „Mir würde es völlig genügen …“

„Ich würde es durchaus nicht als Mühe bezeichnen, Sie zum Abendessen einzuladen“, widersprach er prompt. Wäre sein Tonfall etwas freundlicher gewesen, hätte das eine durchaus charmante Bemerkung sein können. „Haben Sie also morgen Zeit? Ich hole Sie selbstverständlich zu Hause ab.“ 

Das Schweigen blieb abwartend, aber unnachgiebig, und endlich begriff ich, dass er nicht locker lassen würde. „Sie wissen ja bereits, wo ich wohne“, gab ich wenig begeistert nach.

„Ich hole Sie um sieben Uhr ab. Guten Abend.“ Er legte einfach auf. Ich hielt noch eine ganze Weile den Hörer in der Hand.

Dieser Julian hatte mich einfach überrollt, und ich war dumm genug, es schon wieder zuzulassen. 

 




*




 

Julian starrte auf das Telefon. 

Er glaubte, Ellen vor sich zu sehen. Beim ersten Mal auf Schwanenwerder. Und schlafend, mit offenem Haar. Er hatte versucht, sie zu vergessen, diese Bilder loszulassen. Aber seine Wünsche hatten sich geweigert zu gehen, zäh und geduldig gelauert, um immer wieder hervorzubrechen. Er musste sich endlich von ihnen befreien. Doch wie sollte er das anstellen? Jetzt hatte er sich sogar mit Ellen verabredet. Sobald er ihre Stimme hörte, hatte er nicht anders gekonnt, als sie auf ein Wiedersehen festzunageln. 

Schließlich hatte sie ihn angerufen, rechtfertigte er sich. Das machte immerhin einen Unterschied. Er könnte das Treffen immer noch absagen. Begeistert war sie ohnehin nicht gewesen. Wie seltsam, dass ausgerechnet die Frau, die er faszinierend fand, ihn so hartnäckig ablehnte. Ihr Widerstand traf ihn nicht mehr unerwartet, aber überraschend hart. 

Allerdings ging es um mehr als ein Wiedersehen. Ellen schien nicht bereit, die Ereignisse vom Mittwoch auf sich beruhen zu lassen. Christian war alles andere als diskret gewesen, und er sah es als seine Pflicht an, sicherzustellen, dass Ellen nicht über Wissen verfügte, mit dem sie der Gemeinschaft schaden konnte. Immerhin glaubte sie, dass Christian unter einer psychischen Erkrankung litt, deshalb waren vermutlich keine weiteren Maßnahmen erforderlich. Falls doch, würde er sich auch darum kümmern.




Julian schüttelte den Kopf. Er wusste, er versuchte vergeblich sich etwas einzureden, denn er war nicht der Einzige, der Ellen einer diskreten Befragung unterziehen konnte.

Nein, er hatte sich tatsächlich verabredet. Mit Ellen. Und wider alle Vernunft, er freute sich darauf. Er durfte nur nicht vergessen, sich vorzubereiten und ausreichend zu trinken. Zum Glück hatte er seine Quellen. 




 





Kapitel 8




 



D


en restlichen Freitag war ich mit meinem Ärger darüber beschäftigt, dass dieser Julian mir eine Verabredung aufgezwungen hatte. 




Nein, korrigierte ich mich, um keine Opferhaltung einzunehmen. Ich hatte mir diesen Termin durch meinen unüberlegten Anruf selbst aufgedrückt. Das Ergebnis war das gleiche, und jetzt würde ich den Samstagabend mit ihm verbringen müssen. Nur weil ich Informationen wollte, die er mir auch am Telefon hätte geben können. Warum hatte ich nicht einfach abgelehnt? War ich so nachgiebig gewesen, weil er mich überrumpelt hatte? Wegen des Schecks für die Klinik? Oder …? Die dritte Möglichkeit gefiel mir noch weniger. Wie jede gesunde Frau war auch ich nicht unempfänglich für attraktive Männer. Allerdings besaß ich auf diesem Gebiet bereits Erfahrung, denn ich war einmal mit einem zusammen gewesen. Daraus hatte ich gelernt. 

Ich würde den Abend einfach wie ein Arbeitstreffen abhandeln. Dabei würde ich erkennen, dass dieser Julian nicht halb so beeindruckend war, wie ich ihn in Erinnerung hatte und es in seiner Anwesenheit keinen Grund für Angstattacken gab. 

Gut. Insofern war das Treffen immerhin zweckmäßig.

 




*

 




„Hallo? Bitte warten Sie einen Moment!“ 




Julian hatte die Hotelhalle des Aeternitas durchquert und wartete vor dem Aufzug, als ihn die laute Stimme innehalten ließ. 

Eine junge Frau kam eilig auf ihn zu. „Könnten Sie mich vielleicht ein Stück mitnehmen? Bis zur S-Bahn? Ich bin übrigens Jenny.“ Sie lächelte und zeigte Grübchen. Jennys Äußeres war angenehm und mollig, ihr Lippenstift zu dunkel, aber passend zu ihrem mokkabraunen Haar. Sie arbeitete an der Garderobe. Er kannte sie vom Sehen und sie ihn offensichtlich auch. Murat ging mit ihr aus, aber den Status einer Vertrauten besaß Jenny nicht. Wenn sie gewusst hätte, wer er war, hätte sie es nie gewagt, ihn anzusprechen.

Julian musterte Jenny schweigend und prüfte sie. Im Moment verschwendete sie jedenfalls keinen Gedanken an Murat. Stattdessen fühlte sie sich von ihm und seiner Macht angezogen, und ihre Absichten waren so ausgeprägt, dass er sie nahezu riechen konnte. Falls er ihrer Bitte nachkäme, würde sie ihm unterwegs anbieten, was er gar nicht wollte. 

Menschen wie sie kannte er zur Genüge, obwohl er stets versuchte, ihnen aus dem Weg zu gehen. Fades Blut. Ein schwacher Wille. Der wenige Verstand beherrscht von Gier. 

Unter seinem Blick wurde Jenny plötzlich rot. Sie blinzelte verwirrt und sah zu Boden. „Entschuldigen Sie die Störung. Ich werde selbstverständlich den Bus nehmen.“

Die Aufzugstür öffnete sich, und er wandte wortlos den Blick von ihr ab. Wie dumm sie war. Und jung. Allerdings konnte Ellen auch nicht viel älter sein. Sein Vergleich kam spontan und überraschte ihn. Ellen ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf, auch wenn beide Frauen nicht unterschiedlicher hätten sein können. 

Julian hielt den Aufzug zurück. „Jenny?“

Sie kam sofort zurück. Ihre Absätze klapperten, und ihr Gang war zu plump für ihre hochhackigen Schuhe.

„Kennst du mein Auto?“

Sie nickte eifrig. Natürlich kannte sie es. 

„Ich muss noch etwas erledigen. Danach nehme ich dich mit. Sei in einer halben Stunde auf dem Parkplatz.“

Jenny nickte noch heftiger.

Sie würde ihm helfen, Zeit zu sparen.

 




 *




 




Pünktlich um Viertel vor sieben war ich fertig zum Ausgehen. Ich trug eine schwarze Hose, eine hellblaue Bluse und eine schwarze Strickjacke. Ich hatte alles schon oft in der Klinik angehabt. Mein einziges Zugeständnis an den Samstagabend war meine Frisur, da ich meine Haare offen trug und nicht zusammengebunden wie sonst. Mein Haar ist mein einziger Pluspunkt. Wenn es offen ist, fällt es mir lang und lockig über die Schultern. Allerdings hatte mein Ex-Freund Thomas immer nur von dunkelhaarigen Frauen mit braunen Augen geschwärmt. Damals konnte ich es einfach nicht fassen, dass er sich trotzdem für mich entschied. Aber das war lange her. 




Ich betrachtete mich kritisch im Spiegel. Meine Augen sind groß und von einem Blau, das mir immer schon peinlich war. Kornblumenblau. Es ist unangenehm, immer wieder darauf angesprochen zu werden. Meine Nase ist durchschnittlich, mein Mund zu groß. Auf Make-up und Lippenstift verzichtete ich komplett, auch wenn meine Großtante Ethel darüber nur den Kopf geschüttelt hätte. Sie ging immer sehr großzügig damit um und predigte: „Kommt es nicht von Gott, nimm es aus dem Pott.“ Tante Ethel genoss einen gewissen Ruf in unserer Familie, weil sie es auf drei Ehemänner brachte. 

Ich hatte ganz bestimmt andere Pläne. Und ich bedauerte immer mehr, mich auf diese Verabredung eingelassen zu haben. War es wirklich eine gute Idee, mich mit diesem Julian zu treffen, um ihm meine Fragen zu stellen? Ihn auf Christian Hartmanns Entlassung und diesen Kreis auf meiner Haut anzusprechen? 

Außerhalb meiner Arbeit bin ich in Gesprächen mit Männern eher schüchtern als wortgewandt. Das versuche ich immer zu überspielen, wenn auch selten erfolgreich. Dann werde ich zu einer Frau, die ich selbst nicht ausstehen kann. Thomas hatte sich immer beklagt, dass ich viel zu spontan und taktlos bin, aber ich komme einfach nicht dagegen an. Noch dazu war dieser Julian ein Mann, der mich unglaublich herausforderte, und irgendetwas sagte mir, dass es besser wäre, ihn nicht zu provozieren. 

Ich blickte nervös auf die Uhr. Leider war es schon zu spät, um unser Treffen abzusagen. 

 




Mein Wohnzimmer ging nach vorn zur Straße. Ich schaltete das Licht aus, trat zum Fenster, zog einen der Vorhänge auf und sah hinunter. Autos standen dicht an dicht, eine Gruppe Fußgänger eilte auf dem Weg zum S-Bahnhof vorbei. Der Samstag ist ein Tag zum Ausgehen, auch wenn ich es wesentlich entspannender finde, ausgerechnet diesen Abend zu Hause zu verbringen. Schade, dass mir das heute nicht möglich war. 




Ein Auto fuhr langsam die Straße entlang, ein alter Golf auf Parkplatzsuche. Ich blickte erneut auf die Uhr. Wieder näherten sich Scheinwerfer. Diesmal waren es die eines Mercedes, und ich wusste sofort, dass Julian am Steuer saß. Er hielt in zweiter Reihe auf der gegenüberliegenden Straßenseite und stieg aus. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Unter dem Licht einer Straßenlaterne konnte ich ihn gut erkennen. Ganz so groß und breitschultrig hatte ich ihn nicht in Erinnerung, und mit seinem klassischen Profil und der eleganten Kleidung sah er einfach unverschämt gut aus. Ich ermahnte mich, seine Nase nicht zu vergessen.

Unter seinem Mantel erkannte ich ein weißes Hemd und einen dunklen Anzug. Wir hatten also eindeutig unterschiedliche Ansichten über den Dress-Code des heutigen Abends, und ich fragte mich beunruhigt, was er vorhatte. Die kleine Pizzeria um die Ecke konnte ich wohl ausschließen.

Als er die Straße überquerte, sah er nach oben, genau zu meinem Fenster, als wüsste er, dass ich ihn beobachtete. In der Dunkelheit konnte er mich nicht gesehen haben, trotzdem trat ich einen Schritt zurück. Ich zog meinen Mantel an, griff nach Handtasche und Schlüssel. Als es klingelte, schloss ich die Wohnungstür ab und ging nach unten, wobei mein Herz lauter klopfte, als es sollte.

„Guten Abend.“ Er nickte gleichgültig und machte keine Anstalten, mir die Hand zu geben. 

Attraktiv, arrogant und doppelt anstrengend. 

„Sie sind sehr pünktlich“, stellte ich anstelle einer Begrüßung fest und hatte schon wieder meine Manieren vergessen.

Er zog langsam seine Augenbrauen in die Höhe und musterte mich hochmütig. Damit konnte er bestimmt seinen runzligen Diener beeindrucken. Ich hob mein Kinn und starrte zurück. 

Plötzlich lächelte er. Widerwillig, wie ich fand. „Ich hoffe, dass dies kein allzu ungewöhnliches Erlebnis für Sie ist“, erwiderte er höflich. „Ich habe im Palmengarten einen Tisch reserviert. Vorausgesetzt, meine Wahl findet Ihre Zustimmung.“ Dieser Julian würde seine Manieren bestimmt nicht vergessen. Aber für meinen Geschmack war seine Höflichkeit völlig übertrieben. Sie passte nicht zu seinem Alter. 

Der Palmengarten war ein absolut angesagtes Restaurant in Berlin-Mitte, das wusste sogar ich. Nicht nur sündhaft teuer, sondern obendrein mit Sternen und Kochmützen überhäuft und immer ausgebucht. Wie war es ihm gelungen, dort kurzfristig an einem Samstagabend einen Tisch zu reservieren? Vielleicht hatte ich mit meiner Kleidung doch einen Fehler gemacht. 




Endlich fiel mir ein, dass er immer noch auf eine Antwort wartete. „Sicher. Aber Sie hätten mich von Ihrer Wahl früher in Kenntnis setzen müssen“, sagte ich, wobei ich versuchte, mich seiner förmlichen Sprache anzupassen. „Dann hätte ich mich … angemessen kleiden können.“ Meine Stimme klang viel schärfer als beabsichtigt. Seinen kühlen und distanzierten Tonfall zu treffen, würde ich unbedingt noch üben müssen. Ganz nebenbei lieferten ihm meine Worte die Steilvorlage, mich ungeniert mustern zu dürfen. Und viel zu intensiv. 

Zu meinem Ärger spürte ich, wie ich rot wurde, und ärgerte mich prompt noch mehr. Ich hatte völlig verdrängt, wie nervös er mich machte. 

„Machen Sie sich keine Gedanken. Ihre Kleidung ist vielleicht etwas gewöhnlich, aber durchaus angemessen.“ Sein Blick wurde ausdruckslos. „Und Ihre Schönheit ist sowieso nicht von Ihrer Kleidung abhängig.“ 

Ich starrte ihn an. Sollte das jetzt ein Kompliment sein oder eine Beleidigung? Oder beides? 

Julian hatte meine Reaktion nicht abgewartet, er war an mir vorbei zur Beifahrerseite gegangen, um mir die Wagentür zu öffnen. Das imponierte mir gegen meinen Willen. Während ich in dem Mercedes Platz nahm, dachte ich an Thomas, sein ungeduldiges Hupen, wenn er mich auf Kosten seiner wertvollen Zeit irgendwo abholte, was selten genug vorgekommen war. 

Im Wagen roch es neu, ein Blick auf den Kilometerzähler überzeugte mich davon, dass ich recht hatte. Das Innere war völlig unpersönlich. Passend zum Fahrer.

Im Gegensatz zu seinem Auto konnte man in meinem auf und unter den Sitzen genug zum Lesen, Essen und Trinken finden, um unbeschadet einen zweitägigen Stau überstehen zu können. Ich lehnte mich in den weichen Ledersitz zurück, betrachtete die holzgetäfelte und verchromte Innenausstattung und versuchte, meine Nervosität zu vertreiben. Es konnte doch nicht nur am Aussehen liegen, dass ich so heftig auf ihn reagierte. Immerhin hatte ich diesmal keine Panikattacke bekommen. Wenn das kein Fortschritt war. 

Unterwegs schwiegen wir, als hätten wir bereits ausgehandelt, unser Gespräch erst im Restaurant zu führen. Julian sah mich nicht ein einziges Mal an, sodass ich mich fragte, warum er überhaupt darauf bestanden hatte, mit mir auszugehen. Seine Mimik war so lebendig wie Stonehenge, und er machte nicht den Eindruck, als würde ihm dieser Abend Spaß machen. Ich wäre auch lieber zu Hause und vor dem Fernseher. Mit einem Glas Rotwein und einer Tüte Chips. Vor allem, weil ich vergessen hatte, eine meiner Lieblingsserien aufzunehmen. Selbst die Sportschau oder die zwanzigste Wiederholung von Knut, der Berliner Eisbär wäre mir lieber, als den Abend mit ihm verbringen zu müssen. Kurz trafen sich unsere Blicke. Die Ausstrahlung eines Gefrierschranks? Ein ganzer Eisberg wäre wohl passender. 

Julian fuhr schnell und sicher durch den dichten Verkehr, durch Schöneberg und Kreuzberg bis nach Mitte. Von der Friedrichstraße bog er ab, fuhr den Gendarmenmarkt entlang, vorbei am Hotel Aeternitas, zu dem das Restaurant gehörte, dann um die nächste Ecke bis zum Eingang. Nur ein schmaler Schriftzug auf der eindrucksvollen Stuckfassade wies darauf hin, dass wir unser Ziel erreicht hatten: Palmengarten. 

Ein uniformierter Angestellter verließ sofort den Eingangsbereich, um mir die Wagentür zu öffnen. Als Julian ausstieg, grüßte der Mann, nahm seinen Platz hinter dem Steuer ein und fuhr davon. An Julians desinteressiertem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass es sich nicht um einen Autodiebstahl handelte.

Wir betraten den Vorraum. Wieder stürzte ein Mann in Uniform herbei, diesmal, um uns die Mäntel abzunehmen und zur Garderobe zu bringen. Ich blickte mich um und sah überall nur festliche Kleidung und Abendgarderobe. Bestimmt war ich außer der Garderobiere die einzige Frau im Palmengarten, die eine bequeme Strickjacke trug. Immer in Bewegung bleiben, ermahnte ich mich und ging hastig hinter Julian her. Wenn ich hier, in der Nähe der Garderobe, zu lange stehen blieb, würde mir jemand einen Mantel über den Arm legen und Trinkgeld in die Hand drücken. Vielleicht hätte ich ausnahmsweise doch auf Tante Ethel hören und mich aufbrezeln sollen. 

Im Vorraum vor dem Speisesaal standen Gäste und warteten geduldig auf Einlass. Ein älterer Mann im Smoking, der sich stirnrunzelnd über das dicke Reservierungsbuch beugte, sah auf, als wir näher kamen, und verbeugte sich. Er verbeugte sich tatsächlich.

„Guten Abend, Julian“, sagte er ehrerbietig. „Ich habe den Tisch reserviert und hoffe, dass alles zu deiner Zufriedenheit vorbereitet ist!“ 

Dieser Julian hatte also VIP-Status. Warum war ich nicht erstaunt?

Er nickte. Sein Gesicht zeigte freundliche Langeweile. „Vielen Dank, Manfred. Ich weiß deine Mühe sehr zu schätzen.“ 

Manfred verbeugte sich erneut und winkte einen jungen Kellner herbei, der uns an den Wartenden vorbei in den Speisesaal führte. 

Fasziniert sah ich mich um. Der Palmengarten machte seinem Namen alle Ehre. Der große Saal war voller Grünpflanzen, die fast bis zu dem gläsernen Kuppeldach hoch über uns ragten. Die Wände waren weiß und mit goldenen Jugendstilornamenten verziert, das Licht gedämpft und von sanftem Kerzenschein erhellt, die Atmosphäre gleichzeitig intim und festlich. Trotz der Größe des Saals sorgte die Unterteilung in verschieden große Nischen, in denen die Gäste zu zweit oder in kleinen Gruppen beisammensaßen, für eine diskrete und behagliche Stimmung. Viele Tische waren bereits besetzt. Eine große Freifläche mit weißgoldenem Fußbodenmosaik musste von allen Gästen auf dem Weg zu ihrem Tisch überquert werden und konnte von jedem Platz aus beobachtet werden. Sehen und gesehen werden, das machte den Besuch eines erstklassigen Restaurants natürlich noch interessanter. 

Ich war groß, aber mein Kopf reichte nur bis zu Julians Schulter. Er bewegte sich mit selbstverständlicher Eleganz, die nicht allein auf seine Kleidung zurückzuführen war. Seine machtvolle und selbstbewusste Ausstrahlung war fast körperlich spürbar, und alle Blicke folgten uns, ihm, da war ich sicher, als wir die Freifläche überquerten. Neben ihm fühlte ich mich wie Aschenputtel, allerdings ohne den gnädigen Beistand einer Fee. Oder einer Haselnuss. 




Ich musterte ihn aus den Augenwinkeln. Sein Gesicht zeigte die vertraute Arroganz. Was für ein bornierter Angeber er doch war. Nein, berichtigte ich mich. So stimmte das leider nicht. Die Aufmerksamkeit, die er erhielt, schien ihn überhaupt nicht zu berühren. Ich wusste nicht, ob das besser oder schlimmer war und fragte mich besorgt, wie der Abend wohl verlaufen würde. 




Der Kellner führte uns zu einem Tisch in einer Nische, die von neugierigen Blicken abgeschirmt war. Der Tisch war mit Gläsern für zwei Personen eingedeckt. Aber nur dort, wo der Kellner mir meinen Stuhl zurechtrückte, lag Besteck. 

Sofort eilte Manfred an unseren Tisch. „Ist alles in Ordnung, Julian?“

„Natürlich. Genauso, wie ich es erwartet habe.“

Der Mann verbeugte sich und ging. 

Auf einmal lächelte Julian, wie um die bevorzugte Behandlung zu entschuldigen. Diesmal war sein Lächeln warm und erreichte seine Augen. Sie schienen aufrichtig um mein Verständnis zu werben. Ich war überrascht, wie sehr sich sein Gesicht dadurch veränderte. Das Eis taute, und die Wintersonne zeigte sich. Schau an. Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Dieser Mann sollte häufiger lächeln. Oder besser nicht. Er war ohnehin beunruhigend attraktiv, und wenn noch Charme hinzukäme, wäre er einfach unwiderstehlich. 

„Manfred ist wirklich sehr bemüht“, sagte er. „Ich bin nicht oft unter Menschen. Und ich gehe nur selten aus.“

Da hatten wir ja endlich etwas gemeinsam. Trotzdem wollte ich mich nicht in die Schar seiner Bewunderer einreihen, davon gab es offensichtlich mehr als genug. „Heißen Sie eigentlich Julian mit Vor- oder Nachnamen?“, witzelte ich deshalb. Ich hatte mir diese alberne Frage einfach nicht verkneifen können, auch wenn ich keine Antwort erwartete. 

Sein Lächeln verschwand tatsächlich, und die alte Distanz baute sich zwischen uns auf. „Vielleicht werden Sie es ja eines Tages herausfinden.“ 

Ich spürte, wie mein Körper auf seinen Blick reagierte, und schwatzte sofort weiter, um bloß keine Pause entstehen zu lassen. „Ich konnte die Stiftung und die Wachschutzfirma im Internet finden. Aber Ihren Namen nicht.“

Julian beugte sich vor und sah mich an. Ich musste mich zwingen, in meinem Stuhl nicht weit nach hinten zu rutschen. Dieser Mann kannte seine Wirkung ganz genau, und alles, was er tat, jeder Blick, jede Geste und jedes Lächeln, bedeutete pure Berechnung, davon war ich überzeugt. Aber warum verschwendete er seine Energie ausgerechnet an mich?

„Sie enttäuschen mich nicht, Frau Langner“, sagte er mit trägem Spott. „Ich dachte mir schon, dass Sie gründlich recherchieren würden. Aber was immer Sie von mir wissen möchten, können Sie mich gern direkt fragen.“

Vermutlich war es nicht gerade höflich, ihm zu sagen, dass ich über ihn im Internet nachgeforscht hatte. Außerhalb meiner therapeutischen Gespräche verhielt ich mich mit meinen Äußerungen wirklich viel zu spontan. Und taktlos, da hatte Thomas recht. „Oh … warum ist eigentlich nur bei mir eingedeckt? Möchten Sie etwa nichts essen?“, versuchte ich es mit einem unverfänglichen Gesprächsthema. 

„Eine Stoffwechselerkrankung“, sagte Julian und hob in einer eleganten Geste abwehrend die Hand. „Und bitte ersparen Sie uns Ihre Fragen und meine Erklärungen zu diesem Thema. Auch wenn meine Nahrungsauswahl erheblich eingeschränkt ist, komme ich sehr gut zurecht. Und da alle Rechnungen aufgrund der Wahl meiner Getränke stets außerordentlich hoch und zufriedenstellend ausfallen, hatten bisher weder Restaurantbesitzer noch Kellner Grund zur Klage.“

Ich klappte den Mund wieder zu. Aha. Irgendwie sah Julian wirklich blass aus. Hier hatte ich die Erklärung, auch wenn er alles andere als krank auf mich wirkte. Doch er machte deutlich, dass er keine Nachfragen wünschte, und ich wagte nicht, ihm eine weitere Unhöflichkeit zuzumuten. 

Bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, kam der Ober. Ich hatte großen Appetit, wollte mir aber nicht beim einsamen Essen zuschauen lassen. Nachdem es mir nicht gelungen war, Julian davon zu überzeugen, dass ich keinen Hunger hatte, erklärte ich friedlich meine Zustimmung zu dem Menü, das der Ober für mich zusammenstellte und auch zu Julians Getränkewahl. 

Ich hätte gern nach Christian gefragt und überlegte, wie ich das Gespräch auf ihn lenken konnte, ohne mit der Tür ins Haus zu fallen. 

„Christian hat sich übrigens gut erholt“, sagte Julian prompt. „Er will am Montag wieder mit der Arbeit beginnen.“

„Tatsächlich?“, fragte ich erfreut. „Dann ist seine Genesung … ungewöhnlich schnell vorangeschritten.“

„Ja, das scheint mir auch so. Dank Ihrer Hilfe.“ 

„Christian sollte auf jeden Fall in ärztlicher und therapeutischer Behandlung bleiben“, meinte ich hastig, denn seine Anerkennung freute mich. „Es ist wichtig, den Auslöser für seine Erkrankung zu finden. Vielleicht sollte er noch gar nicht arbeiten“, fügte ich zweifelnd hinzu. „Das könnte eine viel zu große Belastung für ihn sein.“

„Seien Sie versichert, dass wir alles für Christian tun, was uns möglich ist. Und es war sein ausdrücklicher Wunsch, die Arbeit wieder aufzunehmen. Niemand hat ihn dazu gedrängt.“ 

Ich nickte und musterte sein faszinierendes Gesicht. Julian begegnete meinem Blick. Diesmal war sein Lächeln entspannt, seine Wirkung fast schon beruhigend. Oder bildete ich mir das nur ein? Auf einmal musste ich blinzeln. Ich versuchte, mich von seinem Blick lösen, aber es war, als hielte er ihn einfach fest. 

„Übrigens, wurde Christians Erkrankung in den Akten der Klinik dokumentiert?“

„Natürlich.“

„Auch Ihre Gespräche und die Inhalte seiner Erzählungen?“

„Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Alles ist vertraulich und bleibt es auch.“ Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mich nach Einzelheiten zu fragen, fügte ich in Gedanken hinzu. 

„Und wo befinden sich diese Informationen? Im Computersystem der Klinik?“

„Ja. Und in der Akte. Computerausdrucke, handgeschriebene Berichte. Die Akte ist im Büro von Dr. Meyer, bis er Zeit findet, den Entlassungsbericht zu schreiben, danach landet sie im Archiv.“

 „Gut.“ Julian nickte. „Ist Ihnen in Christians … Fall eigentlich etwas Außergewöhnliches aufgefallen? Vielleicht, was seine Schilderungen betrifft?“

„Es gibt zwar gleiche Diagnosen, aber keine zwei gleichen Patienten“, erklärte ich langsam und fügte fast widerwillig hinzu: „Herr Hartmann hat von Vampiren erzählt. Und von Dämonen. 

Dämonen, Vampire, Gespenster.“ Ich hob die Schultern. „Monster und religiöse oder übernatürliche Gestalten sind für psychotisches Erleben nicht ungewöhnlich. In seinem Fall fand ich die Geschichten nicht nur extrem … produktiv, sondern auch sehr fantasievoll.“

„Fantasievoll?“ Julians Stimme klang fast schon liebenswürdig. „Nun, Christian ist wirklich … einfallsreich. Warum nicht auch, wenn er krank ist und fiebert?“ 

Ich musste gähnen und blinzelte ihn müde an. 

„Wie viele dieser Hausbesuche haben Sie eigentlich schon gemacht?“

„Gar keine. Mein Besuch bei Ihnen war eine absolute Ausnahme. Aber ich war mir sicher, dass er wichtig war.“

„Warum? Wie konnten Sie so sicher sein?“

„Ich habe noch nicht darüber nachgedacht“, sagte ich erstaunt. „Irgendwie wusste ich es einfach.“ Julian hatte begonnen, mich auszufragen. Eigentlich sollte es doch umgekehrt sein. Deshalb sagte ich resolut: „Wobei wir beim eigentlichen Thema sind.“

„Beim eigentlichen Thema?“ fragte er gedehnt und lehnte sich entspannt zurück. Sein sanftes Lächeln demonstrierte ungestörte Gelassenheit. „Was möchten Sie wissen, Frau Langner? Ich habe Ihnen bereits zugesagt, Ihre Fragen zu beantworten.“

Das hatte er tatsächlich, und ich nickte. „Was ist bei Ihrem Besuch am Mittwoch, also am Abend vor seiner Entlassung, zwischen Ihnen und Christian vorgefallen? Nachdem ich das Zimmer verließ.“ 

„Ich habe einen Dämon ausgetrieben und Christian gerettet.“

Ich runzelte die Stirn. Was die Krankheiten meiner Patienten betraf, erlaubte ich wirklich keine Scherze, deshalb sah ich ihn einfach weiter mit meinem unnachgiebigsten Therapeutenblick an. 

Meine Reaktion schien Julian zu überraschen. Sein Gesichtsausdruck wurde wachsam und prüfend, dann lächelte er wieder. Freundlich. Sorgfältig. Kontrolliert. 

Mir fiel auf, dass ich mir nie zuvor so viele Gedanken über das Lächeln eines Mannes gemacht hatte. 

„Ich weiß nicht, welche Erklärung Sie von mir erwarten, Frau Langner. Die einzige, die ich Ihnen anbieten kann, ist die, dass es mir am Mittwoch anscheinend ähnlich wie Ihnen ergangen ist: Ich wusste, mein Besuch würde Christian helfen. Er arbeitet seit mehr als zwei Jahren für mich, und ich fühle mich für ihn verantwortlich. Im Krankenhaus habe ich mich an sein Bett gesetzt und mit ihm gesprochen. Offenkundig konnten ihn meine Worte erreichen, vielleicht haben sie dazu beigetragen, ihn von seinem … inneren Dämon zu befreien. Oder von seiner Psychose, wie Sie es wohl nennen würden. Wenn es anders ausgegangen wäre, weiß ich nicht, wie ich Richard hätte unter die Augen treten können.“ Er schwieg und schien kurz nachzudenken. „Eine andere Erklärung, die Sie verstehen und akzeptieren könnten, Frau Langner, kann ich Ihnen leider nicht geben.“ 

Ich war unfähig, mich vom reglosen Blick seiner grauen Augen zu lösen. Was hatte ich denn erwartet? Herrje, was wollte ich überhaupt? Hier, von ihm? Es gab keinen Grund, an seiner Ehrlichkeit zu zweifeln. Und es war ebenfalls klar, dass er mir keine Erklärung für Christians Heilung geben konnte. Spontanremissionen waren sehr ungewöhnlich, aber sie kamen vor. 

Außerdem berührten seine Worte etwas in mir, das ich kannte. Von mir selbst. Julian besaß großes Verantwortungsgefühl, und neben seinem Vertrauen in die eigene Kraft zeigte er Sorge um die Menschen, die ihm anvertraut waren. Von einem Mann wie ihm hatte ich das allerdings nicht erwartet.

Trotzdem. Da war noch etwas, das ich unbedingt klären musste. Ich betrachtete ihn unsicher. Zögerte. Dann stellte ich die Frage, die mir am schwersten fiel. „Am Mittwoch im Krankenhaus. An der Tür zur Geschlossenen. Sie haben doch diesen … roten Kreis an meinem Handgelenk gesehen?“ 

Julian starrte mich an. „Suchen Sie nicht nach Antworten, die Sie nicht wissen wollen.“ Seine Stimme war kalt und abweisend.

„Warum? Wie meinen Sie das?“, fragte ich verdattert.

„Das verstehen Sie nicht.“ Sein Blick drang in mich ein und nagelte mich fest, sodass ich meine Augen nicht mehr abwenden konnte. „Sie werden nicht weiter über dieses Zeichen nachdenken, Ellen. Es ist Ihnen völlig gleichgültig.“ 

Ich blinzelte verwirrt, versuchte, vorbeiziehende Erinnerungsfetzen an stechende Kälte, die meine Wirbelsäule hinaufströmte bis in meinen Kopf, festzuhalten und einzuordnen. 

Dann war da nichts mehr. 

Ich rieb mir verwundert den Nacken. 

Julians Gesicht zeigte ein Gemisch aus Zorn, Scham und Bedauern, und ich musterte ihn erstaunt. Was war los mit ihm? Es war doch alles in Ordnung. Christian ging es wieder gut, das sollte ihn freuen. 

Wie zur Antwort zeigte er ein Lächeln, diesmal war es müde und erreichte seine Augen nicht. 

Ich wunderte mich, wagte aber nicht, ihn auf sein seltsames Verhalten anzusprechen.

Der Kellner war so lautlos neben mich getreten, dass ich ihn nicht bemerkt hatte. Er trug den ersten Gang auf.

„Waren Sie mit dem Essen zufrieden?“, erkundigte sich Julian kurz darauf. 

Ich erschrak und starrte schuldbewusst auf meinen leeren Teller.

Während Julian in brütendes Schweigen versank, hatte ich hastig aufgegessen. Leider gehöre ich zu den Menschen, die sich wegen ihrer kurzen Mittagspausen angewöhnt haben, viel zu schnell zu essen, auch bei allen unpassenden Gelegenheiten. 

„Es war hervorragend.“ Und das war keine höfliche Übertreibung. Davon abgesehen, dass Vorspeisen sowieso immer viel zu klein portioniert sind. Geradezu winzig. 

Julian schien sich nicht an meinem Appetit zu stören, das machte mein schlechtes Gewissen noch größer. Schließlich war der Palmengarten eines der besten Restaurants in Berlin, wenn nicht das beste überhaupt. Und dafür, dass er mir beim Essen lediglich zusehen konnte, musste er eine Menge Geld bezahlen. 

„Sind Sie nicht doch hungrig?“, fragte ich kleinlaut.

Julian lächelte, diesmal spontan und offen, als hätte ich einen guten Witz gemacht. 

Ich war erleichterter, als ich sollte, dass sich seine Stimmung verbesserte. 

„Hungrig und durstig, Frau Langner. Die ganze Zeit. Aber vielleicht kann ich Ihre Bedenken zerstreuen: Damit lebe ich schon eine lange Zeit und meistens sehr gut.“

Wir sahen uns an, und ich verlor mich in seinen Augen. Doch ich spürte erst, dass ich sein Lächeln erwiderte, als ich das Weinglas an meinen breit verzogenen Mund hielt. 

Lag es an seinem Lächeln? Oder vielleicht doch an diesen Augen? 

Die strengen Züge waren sanfter geworden, aber nun, nach unserem Gespräch, stellte seine körperliche Anziehungskraft nicht mehr die einzige Versuchung dar. Julian war fürsorglich. Und er strahlte Selbstbewusstsein aus, echtes Selbstbewusstsein, das mich faszinierte. Auch wenn ich mich dagegen wehrte, musste ich mir eingestehen, dass sich meine Gefühle für ihn veränderten. Ich fand ihn durchaus … sympathisch. Und es gelang mir immer besser, mich in seiner Gegenwart zu entspannen. So, als würde seine Energie, diese unglaubliche Sicherheit und Kraft, auf mich überfließen und mich stärken. Doch gleichzeitig war diese Energie so intensiv, dass sie mir Angst machte.

Es gab also Gründe genug, um weiter vor ihm auf der Hut zu sein. Sogar mehr, als ich anfangs geglaubt hatte.

 

 






Kapitel 9




 



„I


ch weiß nicht viel über den Beruf des Psychologen. Einer Psychologin“, berichtigte sich Julian sofort. „Deshalb habe ich mich vor unserem Treffen ebenfalls informiert.“




Ich sah ihn abwartend an. Vielleicht dauerte die gute Stimmung zwischen uns schon viel zu lange.

„Ich glaubte immer, es kann kaum etwas Lästigeres geben, als sich mit Menschen zu beschäftigen, die anderen ihre Sorgen präsentieren und ständig über ihr Schicksal klagen. Aber jetzt, da ich Sie kenne und weiß, was Sie für Christian getan haben, wurde ich eines Besseren belehrt.“

„Aha.“ Ich blickte Julian argwöhnisch an, während ich versuchte, diesen Satz zu verdauen. Es fiel mir immer wieder schwer, seine Äußerungen einzuordnen. Sie waren übertrieben höflich. Immer scharfsinnig. Gnadenlos ehrlich. Und manchmal fast schon naiv.

„Sie scheinen mir nicht zu glauben“, meinte er erstaunt.

„Ich habe schon oft festgestellt, dass Menschen sehr unterschiedlich auf meinen Beruf reagieren.“

„Inwiefern?“

Ich betrachtete sein Gesicht, sah das Interesse in seinen Augen, den Hauch eines Lächelns. Dann erzählte ich ihm, wie mich eine Frau bei einer Silvesterfeier mit ihren Eheproblemen überschüttete, nachdem sie von meinem Beruf erfahren hatte. Und von meiner letzten Verabredung mit Arne, dem Lehrer, wobei ich mich über meine Offenheit wunderte.

Julian war ein guter Zuhörer. Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen, und seine Aufmerksamkeit war ganz bei mir, vom Anfang bis zum Ende meiner Geschichte. Dann verzog er den Mund zu einem halben Lächeln. „Was für ein Einfaltspinsel.“

„Einfaltspinsel?“ wiederholte ich erstaunt. Dann musste ich über diesen antiquierten Ausdruck schmunzeln. Die Geschichte bekam durch Julians Reaktion eine neue Note. Arne, der Lehrer, war wirklich nur ein Einfaltspinsel. Genau.

„Von diesem bedauernswerten Mangel an Takt ganz abgesehen. Wie kann er mit Ihnen zusammen sein und über seine Mutter reden wollen?“, begründete er verständnislos.

Ich sah ihn an und wurde rot. „Worüber hätten Sie an seiner Stelle geredet?“, fragte ich hastig, bevor ich es mir anders überlegen konnte. 

„Über Sie.“

„Über mich?“ 

„Um Sie besser kennenzulernen. Sie sind eine überaus schöne und interessante Frau.“

Meine Stimmung veränderte sich sofort. Mit Komplimenten hatte ich noch nie gut umgehen können. Plattitüden mochte ich nicht, und was sollte ein Mann wie Julian an mir interessant finden? „Mit schönen Frauen kennen Sie sich selbstverständlich aus“, stellte ich herausfordernd fest. 

Julian schwieg. Er sah mich nur an. 

Ich spürte, wie mir schon wieder die Hitze ins Gesicht stieg. Warum hatte ich nicht einfach meine Klappe gehalten? Natürlich kannte ein Mann wie er viele schöne Frauen. Aber das war bestimmt kein Thema, das ich mit ihm besprechen wollte. 

Zu meiner Überraschung beantwortete er meine Frage. Ganz ruhig, fast emotionslos. „Ja, das tue ich.“ Er sah mich unverwandt an. „Jedenfalls scheine ich Sie beleidigt zu haben. Bitte glauben Sie mir, dass dies keinesfalls meiner Absicht entsprach.“

„Ich weiß“, lenkte ich hastig ein. „Entschuldigen Sie.“ Herrje. Mit meiner dummen und achtlosen Bemerkung hatte ich den Abend kaputtgemacht. Das bedauerte ich mehr, als mir lieb war. Wenn es um Männer ging, war ich sozial überhaupt nicht mehr kompatibel, trotz meines Diploms in Psychologie. Ich sollte zu einem neutralen Thema wechseln. Über den ewigen Novemberregen sprechen oder Fußball. Vor allem musste ich den peinlichen Abend so schnell wie möglich beenden. Wie viele Gänge noch? Zwei? Oder drei? 

 „Was finden Sie denn so schön und interessant an mir?“, hörte ich mich fragen, wobei ich mein vernünftiges, aber viel zu schwaches Ich schon wieder über den Haufen rannte. 

„Wollen Sie meine Meinung wirklich wissen?“ Das hörte sich bei aller Höflichkeit wie eine Drohung an. 

Wir starrten uns an. Keiner machte Anstalten, die Stille zu brechen. High Noon. Wie albern. 

Schließlich nickte ich. Ich wünschte es mir anders, aber ich wollte ihm gefallen.

Langsam musterte er mich. „Was Ihre physische Schönheit betrifft: Ihre Figur … die Form Ihres Gesichts … Ihr Mund und Ihre Augen sind tadellos. Ihr Haar ist lang und blond, und diese Farbe wird von vielen Männern bevorzugt.“

Autsch. Da heißt es immer, Blondinen hätten mehr Spaß. Aber so, wie Julian es ausdrückte, schien er keine Vorliebe für Blondinen zu haben, genau wie mein Ex-Freund. 

Wie hatte ich es nur geschafft, mich in eine derart idiotische Situation zu bringen? Anstatt Julian mit kühler Souveränität zu beeindrucken, blamierte ich mich durch meine dummen Bemerkungen und Fragen bis auf die Knochen. 

Aber Julian war noch nicht fertig. „Wie Sie wissen, liegt Schönheit ohnehin im Auge des Betrachters. Und mir bedeutet … physische Schönheit im Allgemeinen wenig. Sie ist oftmals ermüdend. Und langweilig.“

„Langweilig?“, fragte ich konsterniert. Das war mal ganz was Neues.

„Langweilig.“ Sein konzentrierter Blick wich einem leichten Lächeln, das er sofort wieder einfing. „Was im Übrigen für Männer und Frauen gleichermaßen gilt. Physische Attraktivität nimmt leider nur zu oft einen ungünstigen Einfluss auf den Gebrauch des Verstandes. Deshalb habe ich die Persönlichkeit und …“, hier schien er erstmals nach Worten zu suchen, „die Vitalität, die Lebenserfahrung einer Frau und was sie daraus gemacht hat, schon immer attraktiver gefunden. Was mich an Ihnen also viel mehr beeindruckt, Frau Langner, als Ihr Aussehen, das durchaus sehr anziehend ist, ist etwas anderes. Ihre innere Kraft. Ihre Willensstärke. Und vor allem Ihre liebevolle Freundlichkeit und Sensibilität für die Gefühle und Bedürfnisse Ihrer Schutzbefohlenen. Also Ihre innere Schönheit. Ihre Essenz. Oder wie auch immer Sie das Mysterium nennen wollen, das die Einzigartigkeit eines Menschen ausmacht.“

Ich starrte ihn an. Seine Worte hatten mein Herz berührt und es weit geöffnet. So sehr, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. 

Julian beobachtete mich, und sein Gesichtsausdruck wurde erstaunlich sanft. „Wobei ich heute einige Male festgestellt habe, dass Ihre Worte nicht unbedingt Ihrem Wesen entsprechen. Auch frage ich mich, ob der gewaltige Ärger, den Sie eben zum Ausdruck brachten, wirklich mir gegolten hat.“

Verflixt. Ein guter Psychologe war dieser Mann auch noch.

Ich dachte an Thomas. An meinen Vater und die unzähligen jungen Frauen, zu denen meine Schwester und ich nach dem Tod unserer Mutter nett sein mussten. 

Unter Julians forschendem Blick senkte ich hastig das Gesicht, griff nach meiner Handtasche und wühlte ausgiebig darin herum. 

Ich wünschte mir, weiter über Julian lästern, herziehen und ihn mir dadurch auf Abstand halten zu können, aber das funktionierte nicht mehr. 

„Ich hoffe, ich habe Ihre Frage ausreichend beantwortet“, sagte er in die Stille. „Die Idee, mich mit Ihnen über … Mütter zu unterhalten, fände ich also alles andere als naheliegend“, griff er unser Gesprächsthema wieder auf. Sein Tonfall war unverfänglich, doch er ließ mich nicht aus den Augen. 

Ich lehnte mich zurück, und meine Zurückhaltung behielt tatsächlich die Oberhand. Für etwa eine Minute. „Meine … Sensibilität?“, fragte ich widerwillig. „Wie meinen Sie das?“ 

„Ich besitze eine ähnliche Gabe wie Sie. Darf ich Sie … dich Ellen nennen?“

Ich sah in seine unglaublichen Augen, die mich nun nicht mehr ängstigten, obwohl sie so tief in mein Innerstes blicken konnten, und nickte. Ich hatte noch nie solche Augen gesehen. Sie waren silbergrau. Hart wie Felsen aus Granit. Nein, ich änderte meine Meinung. Seine Augen vermittelten Kraft und Stärke und waren so schön und glänzend wie das Silber des Meeres kurz vor der Abenddämmerung. 

Ich fühlte mich magisch von ihnen angezogen. 

Spontan legte ich meine Hand auf seine. Für einen Moment erstarrte er, und ich spürte eine kurze Bewegung, als wollte er seine Hand wegziehen, aber dann drehte er sie und griff nach meiner. Seine Handfläche war kühl, ebenso wie der kurze Druck seiner Finger. Ich erschrak über mich selbst. Was sollte er jetzt von mir denken? Als ich meine Hand zurückziehen wollte, wurde der Druck seiner Finger stärker, und er hielt mich fest. Seine Hand erwärmte sich in meiner, und diese Wärme breitete sich überall in meinem Körper aus. 

Julians distanzierte Ruhe verschwand. Für einen ewigen Moment fühlte ich Schmerz, seinen Schmerz, der schwächer wurde und sich endlich zurückzog, abgelöst von einer machtvollen Energie, die mir wild und kraftvoll entgegenströmte. Sie packte mich wie ein Sturm und riss mich mit. 

Sofort und gegen meinen Willen hatte ich eine Vision. In meiner Vision sah ich ihn, Julian. Sein helles Hemd bauschte sich im Wind. Er saß auf einem dunklen Pferd, unterhielt sich lachend mit einer Frau, von der ich nur das braune Haar erkennen konnte, das zu einem losen Knoten zusammengebunden war. Julians Haare waren lang und zerzaust, die grauen Augen leuchteten hell in seinem sonnengebräunten Gesicht und blitzten vor Freude. 

Das Bild wechselte. Nun war es tiefe Nacht. Julian saß mit einigen Männern an einem Kaminfeuer. Ihre Kleidung wirkte altmodisch, die Gesichter waren ernst und erschöpft. Ich spürte Julians düstere Stimmung und Besorgnis, aber auch die tiefe Verbundenheit, die zwischen allen herrschte.

Das Bild verblasste, und die Szene veränderte sich erneut. Ich sah Julians nackten Oberkörper, seine kräftigen Schultern, sein ernstes Profil. Er hielt etwas in den Händen. Ein Schwert. Er berührte es an verschiedenen Stellen, schnell und sicher, als würde er es überprüfen und hätte das schon sehr oft getan. Plötzlich blickte er auf, jemand war hinzugekommen, eine Frau. Er sah sie an, mit einem Ausdruck im Gesicht, der mir einen Stich versetzte. Auf einmal wünschte ich mir nichts mehr, als dass er mich so ansehen würde. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit der Frau zu und erschrak. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber das war auch nicht notwendig. 

Ich wusste, diese Frau war ich. 

„Tut mir leid“, sagte ich und riss meine Hand hastig weg.

„Mir nicht“, sagte Julian, seine Stimme war rau. „Du bist eine wirklich ungewöhnliche Frau. Mit beeindruckenden Fähigkeiten.“

Dann kam der Kellner mit dem nächsten Gang, und Julians Gesicht verschloss sich. Ich mied seinen Blick. Ich hatte so viel über ihn erfahren. Und gar nichts.

Meine Hände zitterten, und ich konzentrierte mich darauf, mein Besteck festzuhalten. Diesmal schaffte ich es immerhin, langsam zu essen. Dabei versuchte ich, mein inneres Chaos zu beruhigen. Was war gerade passiert? Zwischen uns? Meine Visionen waren noch nie mit dieser archaischen Wucht zu mir gekommen. Ich hatte geglaubt, sie schon seit Jahren kontrollieren zu können, ihnen nicht mehr hilflos ausgeliefert zu sein. Und nun bekam ich sie zum zweiten Mal innerhalb einer Woche nicht in den Griff. Gleichzeitig fragte ich mich, ob Julian diese Bilder mit mir teilte. Das war bisher noch nie passiert, aber er reagierte so seltsam, dass ich es für möglich hielt. Ich wagte aber nicht, ihn zu fragen. 




 „Auf alles, was gerade passiert ist, war ich genauso wenig vorbereitet wie du. Du hast … meine Gefühle mitempfunden. Stimmt das?“ 

„Ich glaube schon“, sagte ich hilflos. 

„Und da war noch mehr, oder? Etwas, das du nicht immer beherrschen kannst.“ 

Was hatte Julian gesagt? Er hatte eine ähnliche Gabe wie ich? Und wenn das wirklich so wäre? Ich hatte schon so lange den verzweifelten Wunsch, meine Erfahrungen mit jemandem teilen zu können und verstanden zu werden. Das war mir nur mit meiner Schwester möglich gewesen. Aber wollte ich wirklich mit Julian über meine Visionen sprechen? Mich einem Mann wie ihm, über den ich nicht das Geringste wusste, durch meine Offenheit ausliefern? 

Das machte mir Angst. 

Julian hielt den Blick gesenkt, seine Lider waren halb geschlossen, sodass ich nicht in seinen Augen lesen konnte. Er fuhr mit den Fingern über die Tischdecke, als würde er ihre Beschaffenheit überprüfen, und wartete auf eine Antwort, während ich schwieg. 

„Ich verstehe, dass es dir schwerfällt, darüber zu sprechen“, sagte er endlich. „Vielleicht wirst du deine Meinung ändern. Wenn du erkennst, dass du mir vertrauen kannst und ich einiges von dem, was dich ausmacht, besser verstehe als du selbst.“ 

Julian griff nach seinem Weinglas, betrachtete es, nahm einen Schluck und setzte es wieder ab. Mein Schweigen schien ihn zu enttäuschen, aber ich erkannte, dass er meine Entscheidung respektierte. Seine behutsame Einladung hatte mir alle Möglichkeiten offengelassen, aber es war diese Zurückhaltung, die mir keine Wahl ließ. So warf ich alle Vorsicht über Bord. 

„Ich habe so etwas wie … Visionen. Manchmal“, platzte ich heraus. 

„Ich weiß.“

„Hast du … meine Bilder mit mir geteilt?“

„Ja.“

Ich starrte ihn an. Ich weiß? Ja? Das war alles? 

„Ellen. Das Bild von der Welt scheint den Menschen nur so, wie sie es erlernen und zulassen. Aber manchmal erfahren sie mehr Wahrheit, als sie wissen wollen. Auch über die, die ihnen gegenübersitzen.“ 

Ich nickte verwirrt und konnte nicht fassen, welche Richtung unser Gespräch genommen hatte. 

Julian lehnte sich zurück und fing an, mit einer Falte des weißen Tischtuchs zu spielen. „Aber ich weiß nicht, ob du für die Wahrheit bereit bist. Und für Konsequenzen, die du unmöglich begreifen kannst.“ 

 „Die Wahrheit, die mit meinen Fähigkeiten zu tun hat? Und deinen?“ 

Julian nickte.

„Was ist die Wahrheit? Ich versuche schon lange, etwas darüber herauszufinden. “ 

Julian zögerte.

„Wahrheit ist nicht kompliziert“, meinte ich. Mein Misstrauen kehrte zurück. Was wusste er wirklich? 




„Es hat immer schon Männer und Frauen mit besonderen Anlagen gegeben, und du …“ Julian war kein Mann von halben Sätzen, aber jetzt zögerte er schon wieder, und das erstaunte mich.




„Du scheinst nichts oder wenig von dem, was dich ausmacht, zu wissen“, meinte er endlich. „Du gehörst keinem Zirkel an, keiner Gemeinschaft, hast keine Ahnung … Dabei bist du so viel stärker, als du glaubst. Wenn du deine Gabe anders nutzen würdest, könntest du großen Einfluss erlangen. Aber daran scheint dir nichts zu liegen. Du nutzt deine Macht, um zu helfen, aber deine Ahnungslosigkeit bringt dich in Gefahr. Dir fehlt es an Wissen. Wissen über andere Mächte, das du brauchst, um dich schützen zu können. Dein Gegenüber könnte alt und mächtig sein und dir an Stärke weit überlegen. Es könnte Interessen verfolgen, von denen du keine Ahnung hast. Deshalb solltest du vorsichtig sein, mit wem du dich verbindest. Nur, wenn die Verbindung im Aufbau ist und schwach, kannst du dich noch rechtzeitig schützen und zurückziehen.“

Ich starrte ihn an, rieb mir über den Nacken und hatte das Gefühl, mich an etwas Wichtiges erinnern zu müssen. Ihm wichtige Fragen stellen zu müssen. Ich durchforschte mein Gedächtnis, aber mir fiel keine ein. Die selbstverständliche Sachlichkeit, mit der Julian seine Erklärungen gab, schien eine beruhigende Wirkung auf mich zu haben. Eine ganz normale Unterhaltung über ein völlig verrücktes Thema.

„Was ist mit deiner eigenen Gabe?“, fragte ich. 

„Ich konnte schon früh, seit meiner Kindheit, die Absichten eines Menschen erkennen. Inzwischen habe ich Übung darin, mich auf sein Wesen einzustimmen und an seinen Erinnerungen teilzunehmen. Manchmal kann ich auch ein Bruchstück der Zukunft erkennen.“ 

„Dann hast du wirklich gesehen, was ich gesehen habe?“

„Ja.“

„Alles?“ Ich wurde rot.

Er schwieg. Ich sah den Hauch eines Lächelns, ein aufblitzendes Verstehen in seinen Augen. „Wir werden darüber sprechen, Ellen. Über die Zukunft. Aber nicht heute. Heute möchte ich einfach nur mit dir zusammen sein. Dich spüren.“ Julians Stimme war sanft, und ihr Klang trieb mir die Hitze in den Schoß. „Und du, Ellen? Was willst du?“

Wir sahen uns lange an. Die Intensität seiner Gegenwart beherrschte mich, und alle Fragen verloren ihre Bedeutung. Ohne nachzudenken, schob ich meine Finger in seine Hand, und diesmal nahm er sie sofort. Sein Daumen strich langsam über meine Handfläche, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Wie hatte ich ihn je für einen Eisblock halten können? 

Julian schien zu wissen, was in mir vorging, sein Blick intensiver zu werden und sich mit meinem zu verbinden. Seine kühle Selbstkontrolle zersplitterte. Dahinter erkannte ich ein glühendes Feuer aus Leidenschaft, Freude und Angst, heftige Erregung. Ich erregte ihn. 

Wir saßen uns gegenüber, sahen uns an, während er nur meine Hand hielt. Aber wir tauchten gemeinsam in einen dunklen See aus Verlangen, und ich fühlte seine Hände auf meinem Körper, sein Gewicht, das ich auf mir willkommen hieß, glaubte, ihn in mir zu spüren, den Triumph des Besitzes, die vollständige Erlösung, und wusste nicht, ob dieses Bild zu ihm oder mir gehörte. Dann, für einen Bruchteil, war neben diesen Bildern, neben der Lust ein tiefer Abgrund gieriger Macht, eine brutale und kaum gezügelte Wildheit, die mir plötzlich genauso schnell wieder verschlossen war, als hätte er die Tür dorthin mit der Kraft seines Willens zugeschlagen. Für einen Moment war ich überwältigt von der Intensität dieser Eindrücke und unfähig, unterscheiden zu können, was Realität war und was Einbildung. 

Ich riss meine Hand von ihm los und schloss die Augen, um mich seiner Wirkung zu entziehen. Mühsam versuchte ich, meinen aufgeregten Atem unter Kontrolle zu bringen. 

Was war das? Er teilte meine Gabe? 

Das hier war etwas völlig anderes. 

Als ich ihn wieder ansah, war da nur noch der attraktive Mann, der mir gegenübersaß. Sein Gesicht still, das Feuer darin erloschen. Nur die Augen zeigten ein leises Echo seiner Leidenschaft. 

Zum ersten Mal fragte ich mich, wer Julian wirklich war.

Inzwischen war jeder Tisch im Palmengarten besetzt. Alles wirkte wie ein weites Meer aus Kerzen, ein Funkeln in Weiß und Gold. Der Klang der angeregten Stimmen verband sich mit den schimmernden Farben und Eindrücken. Ich fühlte mich mit dieser festlichen Stimmung verschmolzen und gleichzeitig völlig davon losgelöst. 

Als gäbe es nur noch ihn und mich. Uns. 

Die Zeit verging wie im Traum. Der Kellner setzte mir einen weiteren Gang vor, und ich aß mechanisch, ohne das Essen wirklich zu würdigen. Ich war erleichtert, dass Julian schwieg, denn ich brauchte Zeit, um mich zu beruhigen. Um nachzudenken. Seltsamerweise hatte ich keine Zweifel, dass er seine Worte ernst meinte. Dass er meine Gabe verstand und mich wiedersehen wollte. Aber konnte ich mit Julian teilen, was mein Innerstes bestimmte? Mit einem Mann, der über solche Fähigkeiten verfügte? Solche Wünsche in mir auslöste? Was zwischen uns geschehen war, war verrückt, völlig verrückt. Unsere Gespräche über Visionen. Die Verbindung, die ich spürte, genau wie diese unglaubliche sexuelle Anziehung, die noch viel gefährlicher war. 

Seine Macht. 

Julian war ein Fremder. Ein Mann, der obendrein reich war und gut aussehend und viele schöne Frauen kannte. Er würde mein Leben verändern, und ich wusste so gut wie nichts über ihn. Vielleicht wäre es besser, diesen Abend sofort zu beenden und Julian nie, nie mehr wiederzusehen. Ich hatte den Schmerz, diese Hölle, durch die ich nach der Trennung von Thomas gegangen war, nie wieder erleben wollen. Und Julian? Er würde mich noch tiefer verletzen können, dieser Gedanke war plötzlich da, ohne dass ich ihn verhindern konnte.

„Das ist ein schöner Abend“, sagte ich nervös. 

„Es freut mich, dass er dir gefällt.“ Sein Gesichtsausdruck blieb ruhig, das Lächeln behutsam, sein Blick eine vorsichtige Bitte. 

Da wusste ich, ich wollte und konnte nicht mehr zurück. „Magst du noch einen Spaziergang machen?“ Ich fühlte mich so schüchtern, wie lange nicht mehr.

Julian nickte langsam. „Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht.“

Wenige Minuten später standen wir vor dem Restaurant. Zum Glück regnete es nicht. Julian schickte den uniformierten Mann weg, der sein Auto vorfahren wollte. Mit einer kurzen Verbeugung reichte er mir seinen Arm, und ich hängte mich bei ihm ein. Es tat so gut, Julian zu berühren, ihn neben mir zu spüren. Ich fand Julians altmodische Höflichkeit immer liebenswerter, und nicht nur sie. Die Magie seiner Anziehungskraft, das Geheimnis, das ihn zu umgeben schien, sein Sex-Appeal und seine verhaltene Stärke, die Schutz verhieß, waren eine Mischung, vor der ich längst kapituliert hatte. 

Als wir hinaus in die Nachtluft gingen, spürte ich die Kälte nicht mehr. Wir spazierten über den Gendarmenmarkt. Er gilt als einer der schönsten Plätze Berlins, und dieses Lob ist nicht übertrieben. Im Konzerthaus ging gerade eine Veranstaltung zu Ende, und der weite Platz war voller Menschen, anderen Paaren, die gut gelaunt ihrer Wege gingen.

Und irgendwie wusste ich, dass ich diesen Abend nie vergessen würde, egal, was später noch passierte. Ich würde mich immer daran erinnern, wie es war, hier neben ihm zu gehen, ihn an meiner Seite zu wissen. Daran, wie wir uns berührten. An sein ernstes Gesicht und den lächelnden Blick seiner Augen, den herbstlichen Geruch der Stadt, die helle Sichel des Novembermondes über uns und die Menschen um uns, in der Nacht unterwegs wie wir. 

 





Kapitel 10




 



E


s gibt Momente, in denen sich Menschen wirklich begegnen. Diese Momente sind selten und kostbar, ich nenne sie magisch. Eine solche Begegnung hatte ich mit Julian gehabt, da war ich mir sicher. Aber seit ich in sein Auto gestiegen war, schien sich Julian wieder zurückgezogen zu haben. In sich selbst. Er schwieg und sah mich nicht an. Sein Blick fehlte mir, und das verunsicherte mich. Ich spürte, wie die Freude und Euphorie, die seine Nähe in mir ausgelöst hatte, langsam verschwand und ich wieder bei mir ankam. Und bei meinen Zweifeln.




Noch war es möglich. Ich konnte die Sache einfach beenden, ihm sagen, ich hätte es mir anders überlegt. 

Plötzlich wandte er den Kopf und sah mich an. Sein Lächeln berührte mich wie ein zärtliches Streicheln und wärmte mich. Ich spürte wieder dieses Band zwischen uns aus Anziehung und beginnendem Vertrauen, das viel stärker war als meine Zweifel. Ich wollte es nicht mehr zerreißen.

Der Mercedes bog in meine Straße. Ich lehnte mich zurück und starrte nervös aus dem Seitenfenster. „Möchtest du noch mit nach oben kommen? Auf ein Glas Wein? Ich sage meinen Patienten immer, sie sollen das Leben nicht aussperren“, fügte ich blöderweise hinzu und hätte mir am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Wir waren noch dabei, uns kennenzulernen, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als mich komplett lächerlich zu machen.

„Das Leben nicht aussperren?“, fragte Julian bedächtig. „Das ist ein wirklich guter Rat.“ Zum ersten Mal bemerkte ich seine schmalen Lachfältchen. „Ja, ich komme sehr gern mit dir. Auf ein Glas Wein.“ 

Ich spürte, wie ich rot wurde und studierte interessiert die Aussicht. Gott sei Dank war es eine wirklich dunkle Nacht.

Julian fand einen Parkplatz in der Nähe meiner Wohnung und stellte den Motor ab. „Bist du dir sicher?“, fragte er abrupt. Er schien meine Zweifel zu spüren.

„Ja.“ 

Sein Blick zeigte Erleichterung und spiegelte meine Freude. Er beugte sich zu mir, strich durch mein Haar. Er roch ganz wunderbar. Seine Lippen waren kühl, sein Kuss sanft, sorgfältig und übertraf meine heimlichen Wünsche. Auch nachdem Julian von mir abgerückt war, fühlte ich noch seine Wirkung, die meinen Körper durchdrang, und ich war froh, dass ich noch saß. Julian löste Empfindungen in mir aus, die mir peinlich gewesen wären, hätte irgendjemand davon gewusst.

Kurz darauf öffnete ich die Haustür, und wir gingen die Treppe nach oben. Ich spürte Julians Gegenwart wie ein sanftes Prickeln, das meinen Rücken liebkoste. Was für ein aufregendes Gefühl und sehr beunruhigend. Trotz seines höflichen und korrekten Auftretens war Julian Erotik pur, mit einer maskulinen Anziehungskraft, wie sie mir nie zuvor begegnet war. 

Ich dachte an diesen Moment der Leidenschaft, den wir im Restaurant teilten. Und an meine Vision. Sofort versuchte ich, die heftigen Bilder, die in mir auftauchten, von mir wegzuschieben. Mit jedem Schritt nahm meine Befangenheit zu, und als wir endlich im zweiten Stock vor meiner Wohnungstür standen, verließ mich mein Mut. Meine Hände waren kalt und zitterten, ich hatte Mühe, das Türschloss zu finden und aufzuschließen. In meinem Kopf herrschte Chaos. Hatte ich mehr Angst vor ihm, seiner Wirkung auf mich - oder vor mir selbst? Wenn es um mich ging, dachte ich leider viel zu wenig nach. Oder zu viel, je nachdem. Noch nie hatte ich einen Mann mit in meine Wohnung genommen. Und jetzt? Ich hatte alle meine Grundsätze über Bord geworfen und ein Glas Wein vorgeschoben, obwohl ich … Ja, ich wollte Julian. Unbedingt. 

Julian trat hinter mir ein. Ich schaltete das Licht ein, ging durch den Flur und betrat das Wohnzimmer. Wenigstens war aufgeräumt. Er folgte mir und schaute sich um. „Deine Wohnung gefällt mir.“ 

„Danke. Möchtest du Weißwein? Rotwein? Mineralwasser? Oder lieber einen Kaffee? Ich kann dir auch Tee anbieten“, plapperte ich drauflos. Herrje. Ich hörte mich an wie eine Kellnerin. Allerdings eine von der albernen Sorte. 

„Hast du einen trockenen Rotwein?“

„Aber natürlich.“ 

Verflixt. Und ein Valium für die Gastgeberin?

Während ich in der Küche stand, hörte ich, wie Julian die Balkontür öffnete. Ich ermahnte mich, nicht länger so hysterisch zu sein und ging zu ihm, mit gefüllten Weingläsern und klopfendem Herzen. „Ist dir nicht zu kalt?“ Es war immerhin November.

„Nein, ich friere nicht.“ 

Er hatte den Kopf leicht zurückgelegt und betrachtete den Himmel. Seine Augen schienen hell zu glänzen. Ich blinzelte, aber der Eindruck blieb. Noch ein Hinweis, vorsichtig zu sein: Ich hatte schon viel mehr getrunken, als ich glaubte. Dann folgte ich seinem Blick. Der Nachthimmel war trübe und sah aus, wie mit schmutziger Watte überzogen. Irgendwo dahinter versteckte sich der Mond. 

Auf einmal war mir kalt. 

Es würde ein langer, dunkler Winter werden. 

Ich wollte nicht länger allein sein. 

Einmal hatte ich geglaubt, einem Mann vertrauen zu können, mich anlehnen zu dürfen. Das war ein Irrtum gewesen. Wäre Julian bereit, mich zu halten, auch wenn ich mich einmal nicht so stark fühlte? Er war bestimmt nicht der Typ, der umfiele. Aber vielleicht würde er einfach einen Schritt beiseitetreten? 

„Entschuldige. Du frierst.“ Julian trat zurück, ließ mir den Vortritt und schloss die Balkontür. 

Ganz der Gentleman. 

Wir standen mitten im Zimmer, ich nippte an meinem Wein und zermarterte mir den Kopf. Ich brauchte dringend ein Gesprächsthema. Irgendeins. Allerdings hatte Small Talk noch nie zu meinen Stärken gehört, im Zuhören war ich immer schon besser gewesen. Dann, als unsere Blicke sich trafen, wusste ich, dass ich mir über Small Talk keine weiteren Gedanken machen musste, denn seine Augen gaben mir die Antwort, nach der ich mich so sehnte. 

Julian stellte das leere Glas auf den Couchtisch, ohne seinen Blick von mir zu lösen. Für einen unendlichen Augenblick vergaß ich, zu atmen. Er stand vollkommen still, senkte langsam den Blick, und ich trat ohne zu Zögern auf ihn zu. 

Julian nahm vorsichtig meine Hände, nur meine Hände, und hielt sie einen Moment. Mein Herz raste, und seine Nähe entflammte mich. Julian verharrte regungslos und hielt Abstand, als würde er nicht nur meine Wünsche, sondern auch meine Verwirrung spüren. Ich fragte mich, welches Rasierwasser er benutzte. Oder war das einfach nur Julian? Pur? Langsam schloss ich die Augen, das Hämmern meines Herzens ließ nach, und die leichte Berührung seiner Hände war alles, was es gab. Irgendwann, nach einer Ewigkeit, blinzelte ich und sah ihn an. 

Eine Strähne seines dunklen Haares fiel ihm in die Stirn, und seine hohen Wangenknochen ließen sein Gesicht vollkommen aussehen. Selbst seine Nase schien mir inzwischen makellos, denn sie schärfte sein Profil perfekt. Und seine Augen … es waren vor allem seine Augen. Seit er seine arrogante Maske abgelegt hatte, war ich von ihnen wie verzaubert, 

Julian ließ mich los. Seine Hände legten sich vorsichtig auf meine Hüften und blieben einen Moment dort liegen. Dann fasste er um meine Taille und zog mich an sich, sodass ich seinen Körper hart an mir spürte. 

Ihn. Oh Mann. 

Mein Körper antwortete sofort, und ich wünschte mir nichts mehr, als seine Hände überall auf mir zu spüren, aber Julians Finger fuhren gemächlich meinen Rücken entlang. Zuerst war seine Hand kühl, dann wurde sie langsam wärmer. Seine Berührungen waren leicht und fest, wissend und erfahren, versetzten meinen Körper in Aufruhr und schickten kleine Wellen der Sehnsucht hindurch. Sanft und quälend, unvollendet. Ich wollte ihn so sehr, wie ich noch nie einen Mann gewollt hatte, aber gleichzeitig machte mich das Versprechen seiner Berührung so befangen, dass ich mich seltsam verloren fühlte. 

Julian hielt inne. „Du kannst mir vertrauen.“ Sein Gesicht war ernst. „Ich werde nichts gegen deinen Willen tun. Niemals, weder jetzt noch später, das verspreche ich dir. Und nun schließ die Augen.“

Ich schaffte es, den Kopf zu heben und Julian anzusehen. Mein Gesicht befand sich dicht vor einem Hemdknopf. „Warum sagst du das?“, fragte ich verwirrt. 

Julians Miene wurde wachsam, dann zeigte er ein leichtes Lächeln. „Ja, warum eigentlich? Ich habe mir sagen lassen, dass ich sehr einschüchternd bin.“

Ich versuchte, seinem herausfordernden Blick standzuhalten. „Du schüchterst mich nicht ein“, behauptete ich und wünschte mir, endlich lügen zu können, ohne rot zu werden. 

Julian lachte. Das war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte. Julians Lachen war weich und tief und einfach wundervoll. Mein Herz sprang ihm entgegen.

„Was ist daran so komisch?“, fragte ich mit gespielter Strenge.

„Süße Lügnerin“, sagte er selbstgefällig. „Ich kenne meine Wirkung auf Menschen, und vor allem auf Frauen.“

„Du bist unglaublich …“

„Ich weiß.“ Er lächelte amüsiert. 

„… überheblich. Und deine Arroganz ist nicht zu überbieten.“

Seine Augen lächelten. „Das dürfte wirklich schwierig sein.“ 

Ich wollte ihm antworten, aber Julian berührte leicht meinen Mund und zog ganz langsam die Konturen meiner Lippen nach. „Frau, schweig jetzt still. Du musst nicht immer das letzte Wort haben.“

Frau? Wie seltsam, so angesprochen zu werden. Aber es gefiel mir. Also stand ich still und schwieg. Und diesmal fiel es mir leicht, denn meine Befangenheit war verschwunden.

Julian trat zurück. Nur sein Blick berührte mich. „Möchtest du mehr über dich erfahren? Und über mich? Wie sehr ich dich begehre? Was du mit mir machst? Schau mich an.“ Langsam öffnete er sein Hemd und ließ es heruntergleiten. Wie alle anderen Kleidungsstücke auch. 

Noch nie hatte sich ein Mann für mich ausgezogen. Julian tat es mit dem entspannten Selbstvertrauen eines Mannes, der mit seinem Körper und seiner Sexualität völlig im Einklang ist. Ich griff hastig nach meinem Rotwein und nahm einen kräftigen Schluck. Dabei verschüttete ich die Hälfte auf den Teppich. Hoffentlich hatte er das nicht bemerkt. Während ich Julian anstarrte, fühlte ich, wie mir immer mehr Hitze ins Gesicht stieg. War das der Mann, von dem ich dachte, er wäre altmodisch und zugeknöpft? Ich hatte ihn schon wieder völlig falsch eingeschätzt. Denn im Gegensatz zu mir hatte Julian überhaupt kein Problem mit seiner Nacktheit. Er schien es sogar zu genießen, dass ich ihn betrachtete. Und ich konnte meinen Blick nicht mehr von ihm abwenden. Dabei fiel mir auf, dass nicht nur sein Gesicht blass war, sondern sein gesamter Körper. Das war ungewöhnlich, aber seine vornehme Blässe passte zu ihm. Und er war fantastisch gut gebaut. Überall, wie ich feststellte. Offensichtlich gefiel ich ihm auch.

„Willst du mich?“ 

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich nickte, denn ich hätte kein Wort herausgebracht. Julian nahm mich mühelos hoch, trug mich ins Schlafzimmer und legte mich vorsichtig auf das Bett. 

Während er die Bettdecke zurückschlug, nutzte ich die Gelegenheit, um meinen Stoffhasen hastig unter dem Bett verschwinden zu lassen. 

Ich würde mich morgen bei ihm entschuldigen.

 




*




 

Julian beendete den stillen Kampf gegen sich selbst, denn er wusste, dass er ihn längst verloren hatte. Er hätte Ellens Wohnung nicht noch einmal betreten dürfen, und nun war es zu spät. Sein Begehren hatte den Rest seiner Vernunft längst in Fetzen gerissen. 




Er kniete neben Ellen nieder, berührte vorsichtig ihr Gesicht, fuhr mit dem Daumen über ihren Mund. Dann streichelte er ihr Haar, das in leuchtenden Wellen Schultern und Brust bedeckte, fasste es sorgfältig mit einer Hand zusammen und hob es an. Sein Blick wanderte über ihren Nacken und verweilte am Hals. Behutsam ließ er ihr Haar hinab auf das Kopfkissen und schloss für einen Moment die Augen, bis er sicher war, dass ihr Glanz wieder nachgelassen hatte. 

„Darf ich dich ansehen?“

Ellen nickte, und seine Hände wanderten zum Ausschnitt ihrer Bluse, lösten sorgfältig die Knöpfe und streiften den Stoff über ihre Schultern. Langsam öffnete er den BH. Ihre Rundungen hatten seine Vorstellungskraft beschäftigt, seit er Ellen das erste Mal sah. Nun durfte er sie endlich bewundern, und er tat es mit Hingabe. 

Ellens Hände fuhren nach oben, aber er fing sie ab und hielt sie fest. „Du bist wunderschön.“ Ihre Verunsicherung erstaunte ihn nicht zum ersten Mal. „Erlaubst du, dass ich dich berühre?“ Ihre Finger zitterten in seinen Händen, als er sie sanft zusammenlegte und einen Moment festhielt. Bedächtig fing er an, ihre Brüste zu liebkosen, weich und hart, mit geschickten Handflächen und Fingerspitzen. Dann küsste er sie, leckte vorsichtig ihre Haut, umspielte mit der Zunge ihre Knospen und saugte daran. Dabei spürte er Ellens unmittelbare Reaktion, die Schauder der Lust, die ihren Körper erfassten, den Schlag ihres Herzens, der sich beschleunigte. Und mit ihm der Strom ihres Blutes. 

Sie roch nach Licht und Sonne, und ihre Essenz war unwiderstehlich. 

„Ich möchte mehr von dir sehen. Alles. Und ich möchte dich berühren. Überall.“ Julian öffnete den Knopf, dann den Reißverschluss ihrer Hose und zog sie ungeduldig samt Slip nach unten. Er hatte es langsam angehen und jeden kostbaren Moment bis zur Unendlichkeit ausdehnen wollen. Mit seiner Zunge jeden Zentimeter ihres Körpers erforschen, mit den Händen ihren ganzen Körper in Besitz nehmen, eine lange, vollständige und perfekte Verführung, sie lieben, wie sie es noch nie erlebt hatte. 




Stattdessen war er in seine eigene Falle getappt, denn sein Körper hatte andere Pläne. Seine Lippen suchten ihren Mund, dabei ließ er seine Hände nach unten gleiten, bis zu ihrem Schoß. Er umkreiste ihn, streichelte ihn sanft und fing an, seine Finger behutsam und rhythmisch zu bewegen. Auf ihr und in ihr. 




Ellen stöhnte vor Lust, und er fühlte das Verlangen, das in ihren Körper schoss, sich in ihr anstaute und sich nach Erfüllung sehnte. Als er sie zum Höhepunkt brachte, kam sie schnell, hilflos und mit großer Heftigkeit. Die Lust entlud sich in langen Wogen, bis sie erschöpft zurückblieb. Ellens glückliches Lächeln erfüllte ihn mit Freude. Aber ihr warmer Körper, ihr erregender Duft, der immer sinnlicher wurde, steigerte sein Begehren ins Unermessliche.

Ellen setzte sich auf. Sie strich ihm behutsam durch sein Haar, über den Nacken, fuhr ihm über seine Brust, seinen Bauch und wanderte endlich tiefer, entlang der dunklen Haarlinie, die weiter abwärts führte. 

Julian schloss die Augen, bebte leicht. „Ellen … ich kann nicht länger warten.“ Seine Haut war kühl, aber als er sich auf sie legte und ihren weichen und geschmeidigen Körper spürte, brannte er lichterloh. Ihre Wärme hüllte ihn ein, legte sich über seine Haut, und seine Erregung drohte, ihn endgültig mit sich fortzureißen. 

Als Ellen willig die Beine öffnete, hob er sie an und drang in sie ein, bewegte sich vorsichtig, bis er sicher war, ihr nicht wehzutun, und stieß endlich tiefer. Julian glaubte, die Berührung ihres Körpers, ihr feuchter Schoss, müsste ihm den Verstand rauben. Und den letzten Rest seiner überforderten Zurückhaltung. Ihre Augen verschleierten sich, und er spürte ihre Erregung wie seine eigene. Ihre Hände gruben sich in seine Schultern, gemeinsam verloren sie sich in einem Rhythmus, der sie dem schnellen Höhepunkt entgegentrieb. Ihr Orgasmus kündigte sich in der Tiefe ihres Schoßes an. Ellen kam, und auch er verströmte sich in sie mit unglaublicher Intensität, genoss den Moment, Ellens Lust, aber auch ihr Staunen und ihr rückhaltloses Vertrauen. Aber dann, als seine Lust langsam verebbte, kam der Durst. Der Triumph seiner Leidenschaft verging sofort. Hastig drehte er sich weg von ihr, wandte sein Gesicht ab und schob es in das Kissen, um es zu verbergen. Sein Durst hatte sich die letzten Stunden gehorsam zurückgezogen, eine kleine, heimliche Flamme, die jetzt mit der heftigen Gier einer Feuersbrunst nach Nahrung verlangte. 

Er hatte geglaubt, ihn beherrschen zu können. Nun fragte er sich, wie es wäre, auch dieser Lust nachzugeben. Sofort bedrängten ihn hemmungslose Fantasien voller Blut. Wie er seinen Mund auf Ellens Hals presste, nach dem kurzen Kuss ihre weiche Haut durchbohrte, ihr warmes Blut kostete, das für ihn hervorquoll. Er glaubte, es auf der Zunge zu spüren, seine Kraft, Süße und Reinheit, die ihrer Essenz entsprach. Sein Zahnfleisch schmerzte, die Zähne verlängerten sich, und auf einmal führte er einen Kampf gegen seinen Körper, wie es ein Vampir nur in der ersten Zeit nach seiner Wandlung tat.

Das war verrückt. Gefährlich.




Er reagierte so heftig auf sie, dass es ihm Angst machte. Julian litt und kämpfte, um die Katastrophe zu verhindern. Als er drohte, unterzugehen, loderte der letzte Rest seiner Vernunft, warnte ihn und gab ihm Halt. Sein Versprechen. Er hatte ihr sein Wort gegeben und sich gebunden. Es gab keine stärkeren Fesseln, die er sich hätte anlegen können. Zum Glück für sie beide.

„Das Handy“, brachte er hervor, stürzte aus dem Bett, ohne Ellen anzusehen, durch den Flur zurück ins Wohnzimmer, wo er sich heftig atmend an die Wand lehnte, bis er es endlich schaffte, seinen zitternden Körper halbwegs unter Kontrolle zu bringen. Er musste weg von ihr. Sofort. Ellen kam ins Wohnzimmer. Er spürte ihre Verwirrung, sah ihren fragenden Blick.

„Tut mir leid“, presste er hervor. „Wichtige Angelegenheiten.“ Er sammelte seine Kleidung ein, sah, wie es in ihrem Gesicht arbeitete, und hörte ihre unausgesprochenen Fragen. Wichtige Angelegenheiten? Am Wochenende? Nach Mitternacht? 

„Ein … Notfall.“ Und was für einer. 

Er zog sich an. Verdammt. Seine Hose würde ihn umbringen. 

„Ich dachte, du würdest noch bis zum Frühstück bleiben“, sagte sie vorsichtig.

Julian schüttelte den Kopf. „Bis morgen hätte ich sowieso nicht bleiben können.“ 

„Gut.“ Ellen riss sich zusammen und nickte verständnisvoll. Gleichzeitig spürte er ihre riesige Enttäuschung, und er sah, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. „Ich verstehe.“

Er hatte begonnen, sein Hemd zuzuknöpfen. Jetzt hielt er inne. „Nein, Ellen. Du verstehst nicht. Wie solltest du auch?“ Die heftige Verbitterung in seiner Stimme überraschte ihn selbst. „Es tut mir leid. Alles, was gerade passiert ist – und vor allem, was … nicht passieren kann.“ Er wusste, dass sein Lächeln ziemlich kläglich ausfiel. „Ich möchte, dass wir alles nachholen, bitte glaub mir.“ Er machte den letzten Knopf zu, zog hastig seine Schuhe an. Als er angezogen war, fühlte er sich halbwegs sicher. Denn Ellen hatte nur eine dunkelblaue Decke um sich gewickelt. Julian zögerte, dann streckte er langsam die Hand aus. Er strich ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus der Stirn und klemmte sie hinter ihr Ohr. „Du kannst mir vertrauen, so schnell wirst du mich nicht los. Wir werden uns bald wiedersehen.“ Als er drohte, im Blick ihrer blauen Augen zu versinken. fragte er sich kurz, wem er jetzt Trost zusprechen musste. „Die nächste Nacht, die wir gemeinsam verbringen, wird die beste deines Lebens.“ Seine Fingerspitzen wanderten über ihre Schulter, dann zu ihrer Brust. Abrupt hielt er inne. Unausgesprochenes Verlangen hing quälend zwischen ihnen. Bald würde er nicht mehr klar denken können. Dieses Risiko konnte er nicht eingehen. „Ich muss jetzt wirklich gehen, es ist besser so.“ Für Ellens Sicherheit.

„Aber …?“

„Ein dringender Einsatz. Es tut mir leid, ich kann dir jetzt keine Erklärung geben. Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen.“

Ellen wirkte beunruhigt, aber sie nickte und vertraute ihm, und das erleichterte ihn ungemein. Spontan wollte er ihr gestehen, wie viel sie ihm bedeutete, aber dann hielt er sich zurück. Er durfte seiner Selbstsucht nicht nachgeben und war jetzt ganz sicher nicht in der Verfassung, Pläne oder Versprechungen zu machen. Nichts wäre schlimmer, als sie später zu enttäuschen. Erst einmal brauchte er Abstand. „Gute Nacht, meine Schöne.“ Er lächelte mühsam über ungewohnte Gefühle hinweg und berührte kurz ihre Stirn, bevor er sich hastig von ihr entfernte. „Jetzt geh zurück ins Bett und schlaf dich aus. Ich rufe dich am Mittwoch an.“ 

Seine knappe Geste überraschte Ellen ebenso wie der abrupte Abschied. „Aber am Mittwoch bist du mir eine verdammt gute Erklärung schuldig.“ 

„Ja. Das bin ich“, meinte er ernst.

Sie lächelte ihn fragend an, ging aber zurück ins Schlafzimmer, als er schwieg. Er folgte ihr in den Flur und beobachtete sie. Julian versuchte, gegen das Funkeln seiner glühenden Augen anzublinzeln. Dann drehte er sich um und zog schnell die Wohnungstür hinter sich zu.

 






Kapitel 11




 



„D


as kann er doch nicht wirklich gesagt haben!“




Richard hob beschwichtigend die Hand. „Was hast du erwartet? Dass sie auf Konsequenzen verzichten?“

„Ja, das habe ich“, erklärte Christian trotzig. „Nach allem, was ich durchgemacht habe!“

„Und nach allem, was du getan hast?“

„Ein ganzes Jahr?“ Christian ignorierte Richards Einwand. „Andrej will wirklich vorschlagen, dass sich meine Wartezeit um ein ganzes Jahr verlängert?“ 

„Es geht doch nur um ein Jahr, Chris. Ein einziges.“

„Ich weiß, dass dir Zeit überhaupt nichts bedeutet“, sagte Christian wütend. „Aber insgesamt sind es dann noch vier Jahre, die wir warten müssen. Im Gegensatz zu dir werde ich älter. Was ist, wenn mir etwas passiert? Ein Unfall? Oder eine tödliche Krankheit? Krebs?“ Er redete sich immer mehr in Rage.

„Chris. Komm wieder runter.“ Richards Stimme blieb sanft. „Du weißt, wie unwahrscheinlich das ist. Und wenn doch etwas passiert, werden wir eine Lösung finden.“

„So wie jetzt?“

„Wir können froh sein, dass Andrej nicht vorschlagen wird, deine Erinnerung an die Gemeinschaft komplett auszulöschen.“

„Das würdest du zulassen?“, fragte Christian anklagend. „Ich habe geglaubt, unter deinem Schutz zu stehen!“

Richard senkte den Blick. „Ich stehe zu dir. Und tue für dich, was ich kann. Das weißt du doch.“ 

Christian fuhr sich mit beiden Händen durch sein blondes Haar. „Diese zusätzliche Wartezeit war bestimmt Julians Idee. Er will mich einfach nicht akzeptieren, und du tust nichts dagegen. Wen liebst du eigentlich mehr? Ihn oder mich?“ 

Richard lehnte sich in sein Kopfkissen zurück. Sein Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck. „Du bist unfair, Chris, das weißt du.“ 

„Und du machst alles, was Julian sagt. Manchmal glaube ich, dass du keinen eigenen Willen hast!“ Christian stellte befriedigt fest, dass seine Worte wirkten. Er las in Richards Gesicht wie in einem offenen Buch. 

„Ich habe es dir schon so oft erklärt. Julian ist … gerecht. Das sage ich nicht nur, weil er mich gewandelt hat. Er ist unser Anführer. Er ist … großartig. Ehrenvoll. Du weißt, ich bin niemand, der solche Wörter oft in den Mund nimmt“, fügte er leise hinzu.

„Du liebst ihn. Viel mehr als mich.“

„Was soll das jetzt schon wieder?“ Richard, der Streit hasste, wurde tatsächlich ärgerlich. „Du weißt, dass ich dich liebe. Aber Julian hat mich gewandelt, und ihn liebe ich auch. Wenn auch ganz anders als dich. Außerdem habe ich bisher nur mit Andrej gesprochen. Julians Meinung kenne ich nicht, und er würde eine solche Entscheidung sowieso nie allein treffen. Das ist eine Angelegenheit des Inneren Kreises.“ Er zögerte. „Außerdem fange ich an zu glauben, dass Andrej recht hat, wenn du so reagierst wie jetzt. Hast du überhaupt kein Verantwortungsgefühl? 

„Guter Gott!“ Christians Stimme triefte vor Verachtung. „Du redest fast wie mein Vater!“

„Mein Vater hat sich vom Acker gemacht, nachdem er mir diesen altmodischen Namen verpasst hat. Dein Vater wollte doch nur, dass du mit Ecstasy aufhörst. Und die Schule zu Ende bringst.“

„Ja. Damit ich in diesem bayrischen Kaff versauere. Stell dir das mal vor.“

„Lieber nicht.“ Richard grinste plötzlich. „Ich bin verdammt froh, dass du in Berlin bist. Auch wenn du dich immer mehr zu einer Drama-Queen entwickelst. Du weißt doch, dass ich dir helfen will. Ich kann es kaum erwarten, bis du endlich wirklich zu uns gehörst. Aber du bist es, der sein Versprechen gebrochen hat. Ich hatte dir gesagt, du sollst dich von den Toren fernhalten, weil sie für Menschen viel zu gefährlich sind.“ 

Richards Standpauke ging Christian ganz schön auf die Nerven. Genauso wie der Wust an überflüssigen Regeln und Verboten der Gemeinschaft. Aber wie gründlich sein Versuch schiefgegangen war, auch Richard davon zu überzeugen, wusste er inzwischen selbst. 

„Du predigst“, meinte er beleidigt, aber Richard redete einfach weiter. 

„Deine Neugier auf Dämonen war stärker als alles, was du mir versprochen hast. Und damit nicht genug hast du in der Klinik von Vampiren geredet und so viel Aufmerksamkeit geweckt, dass diese Psychologin bis nach Schwanenwerder gefahren ist, um mit Julian zu sprechen. Wer weiß, ob sie nicht doch misstrauisch geworden ist.“

Christian hob die Schultern. „Ich musste mit ihr sprechen. Für meine Rettung.“

Richard schüttelte den Kopf. „Sie hat dich nicht gerettet“, berichtigte er. „Und ich hätte dir auch nicht helfen können, dafür reichen meine Kräfte längst nicht aus. Es war Julian, der dich gerettet hat. Ist dir überhaupt klar, dass du ihm dein Leben verdankst? Sogar viel mehr als das!“

Das Dankbarkeitsthema hasste Christian erst recht. Er erinnerte sich, wie er im Krankenhaus zu sich kam. An Julian, der an seinem Bett wartete. An seine harten Augen. Und seine nicht minder harten Worte. 

 „Wenn er mich vorher gewandelt hätte oder du, wäre das alles nicht passiert.“ 

 „Du forderst immer eine Sonderrolle“, stieß Richard erbittert hervor. „Und du glaubst, dich an keine Regel halten zu müssen. Dabei haben unsere Regeln durchaus ihren Sinn – was auch du erkennen würdest, wenn du einmal über sie nachdächtest. Eine Wandlung ist nur im Einverständnis mit der Gemeinschaft möglich. Aber das willst du nicht verstehen.“ 

„Nein, du hast recht. Das interessiert mich nicht.“ Christians Gesichtsausdruck veränderte sich während Richards Ausbruch und wurde weicher. „Alles, was ich will, ist für immer mit dir vereint zu sein. Dich lieben. Nur dich! Bis in alle Ewigkeit.“ Er hob sein Gesicht und sah, wie der Ärger aus Richards Gesicht verschwand. 

Richard kapitulierte. Er strich Christian sachte über die Wange seines makellosen Gesichts und küsste ihn zärtlich. Christian dankte ihm mit einem strahlenden Lächeln. Er erwiderte Richards Kuss und schmiegte sich an ihn. Als er Richards Hände auf seinen Hüften spürte, bog er sich bereitwillig zurück und bot ihm seine Kehle an. 

Christian atmete heftig, sein Gesicht glühte. Ihre private Feier anlässlich seiner Rettung dauerte nun schon einige Stunden, und sie fand ausschließlich in Richards Bett statt. Zwischen mitternachtsblauen, seidenen Laken, denn Blau war Christians Lieblingsfarbe.

Sie waren ein schönes Paar, fand Christian. Richard so dunkel wie er selbst blond, mit lockigem, halb langem Haar und blauen Augen, wenn auch heller und längst nicht so leuchtend wie seine eigenen. Richard hatte eine hohe, breite Stirn, einen breiten Mund und ein eckiges Kinn. Ein Gesicht voller Gegensätze. Und sehr attraktiv. 

„Am liebsten wäre es mir, wenn du mich wandeln würdest.“

„Mann, du gibst aber auch nie Ruhe!“, sagte Richards nachsichtig. 

„Nicht, wenn es um unsere Zukunft geht.“ 

„Davon abgesehen, dass ich gegen alle Regeln verstoßen würde, halte ich das für keine gute Idee.“ Nach einer Pause, in der er behutsam die Locken auf Christians Brust streichelte, nahm Richard das Gespräch wieder auf. „Wegen dir, meine ich. Mir fehlt es an Stärke und Erfahrung. Ich habe erst die zweite Stufe des Arkanums durchlaufen. Was, wenn etwas schiefginge? Das könnte ich mir nie verzeihen. Julian sollte dich wandeln. Alle wollen das, falls er damit einverstanden ist. Der Übergang ist sehr schmerzhaft, und Julian ist so machtvoll, dass er ihn erträglicher macht. Davon abgesehen vermittelt er Kraft und Stärke wie kein anderer.“ Richards Tonfall wurde heftiger. „Andererseits: zu wissen, dass er dich wandelt und du mit ihm zusammenliegst, ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte.“

Richards Eifersucht war schon mehr nach Christians Geschmack, trotzdem hasste er Julians Einfluss auf Richard. Aber Julian hatte Richard gewandelt, und das war der größte Einfluss überhaupt. 

Noch immer floss sein Blut in Richards Adern.

Zugegeben, Julian war außerordentlich attraktiv. Was untertrieben war. Denn leider war Julian fantastisch. Obwohl er eigentlich gar nicht seinem Typ entsprach. Außerdem mochte Julian nur Frauen. Wenn die Dinge anders wären … Christian wusste, dass er mehr als empfänglich wäre, wenn sich Julian tatsächlich für ihn interessierte. Aber das tat er nicht, im Gegenteil. 

Bei den wenigen Begegnungen hatte sich Julian ihm gegenüber nie anders als gleichgültig, distanziert und kühl verhalten, obwohl er schon so lange mit Richard zusammen war. Im Krankenhaus hatte er jedoch Julians volle Aufmerksamkeit und seine Verachtung deutlich zu spüren bekommen. Und seine unglaubliche Macht, als er seinen Körper in Besitz nahm, um den Dämon auszutreiben und zu töten. Seine Kraft war wie eine eisige Flamme in ihn eingedrungen, in jede Zelle seines Inneren, unglaublich qualvoll, ohne dass Julian ihn auch nur mit den Fingerspitzen berührte. Dabei hätte er ihm alles entreißen können, all seine Geheimnisse und Gedanken, sogar sein Leben. 

Das war Rettung, Vernichtung, Bestrafung und Erlösung gleichzeitig, und die Erinnerung daran so bedrohlich, dass Christian sie schnell beiseiteschob. Er wusste genau, dass er Julians Hilfe Richard verdankte. Aber Julian hatte sich keine Mühe gegeben, irgendetwas für ihn leichter und erträglicher zu machen, als er den Dämon vernichtete. Obwohl er es bestimmt gekonnt hätte. Zudem war Julians Einfluss als Anführer der Gemeinschaft so groß, dass die Vampire des Inneren Kreises sein Verhalten kopierten. Anders konnte es nicht sein, sonst würden ihm die älteren Vampire nicht so viel Ablehnung entgegenbringen. Wie arrogant sie alle waren. Ungerecht. Und gleichzeitig unendlich attraktiv und begehrenswert. Dabei war außerhalb der Gemeinschaft alles anders. Jeder mochte ihn. Männer und Frauen, egal wie alt und mit welcher sexuellen Ausrichtung. Alle. Immer. Nur Julian und die wirklich mächtigen Vampire gaben ihm keine Chance. Das empörte Christian über alle Maßen, denn so etwas verdiente er nicht. 

Aber seine Zeit würde kommen, denn Richard liebte ihn.

Christian lächelte. Die Gelegenheit war günstig. 

„Was ist mit deiner eigenen Wandlung?“, fragte Christian feierlich. „Willst du mich jetzt endlich an deinen Erinnerungen teilhaben lassen? Hier und jetzt?“ 

Richard hatte ihm die Geschichte seiner Wandlung bereits erzählt, doch sein Liebhaber verfügte noch über ganz andere Möglichkeiten als die des Wortes. Seine vampirischen Fähigkeiten. Richard war irgendwie dazu in der Lage, Christians Geist aus seinem Körper herauszukatapultieren und in sich hineinzuziehen. Er hatte ihn schon einige Male an dieser Erfahrung teilhaben lassen, und sie war das Tollste überhaupt. 

Sich verlieren, hinaufgezogen auf den Gipfel einer Woge aus Macht. 

Was nur ein schwacher Erklärungsversuch bedeutete für alles, was Christian erlebte, denn bei dieser Vereinigung konnte er spüren, was Richard spürte, seine Sinne teilen mit einer glühenden Intensität und Kraft, die er nie für möglich gehalten hätte. Sich so erleben, wie es sein sollte. 

Wie ein Vampir.

Danach, wenn es vorbei war, fühlte sich Christian ausgehöhlt, erschöpft, wie nach einem besonders intensiven Drogentrip. Aber auch wenn ihn diese Erfahrung jedes Mal umhaute – es lohnte sich immer. Denn gegen die Intensität der Wahrnehmung eines Vampirs, diesen uferlosen Ozean aus Licht- und Klangfarben, war selbst ein Drogentrip nur wie ein langweiliger Stummfilm in Schwarz-Weiß.

Und mit Richard die Erinnerung an seine Wandlung – seine Wandlung durch Julian – zu durchleben, musste das Coolste überhaupt sein. 

Einfach nicht zu toppen. 

Wie gesagt, die Gelegenheit war günstig.

„Du verlangst sehr viel. Ich weiß nicht, ob das gut ist. Für unsere Beziehung. Diese Erinnerungen sind sehr … intim.“

„Ich weiß“, flüsterte Christian. „Deshalb möchte ich sie ja unbedingt mit dir teilen. Ich möchte alles von dir wissen. Einfach alles. Die Grenzen zwischen uns aufheben und eins mit dir werden. Vielleicht wird unsere gemeinsame Erinnerung irgendwann einmal ganz ähnlich sein? Außerdem will ich wissen, was auf mich zukommt. Auf uns beide.“

Richard senkte den Blick. Christian merkte, wie unschlüssig er war, und witterte seine Chance. „Bitte!“ Er drehte sich auf die Seite und vergrößerte seine Anstrengungen, indem er die Hände langsam über Richards nackten Körper wandern ließ, von seinem perfekten Hintern über die Wirbelsäule aufwärts bis zum Nacken. Die Rücken- und Schultermuskeln unter Richards glatter Haut reagierten sofort und spannten sich. Christian liebte seine Macht über Richard und nutzte sie, fuhr fort, ihn sachte zu streicheln. Erst mit den Händen, dann mit den Lippen.

Richard seufzte zufrieden. „Es ist dir wirklich ernst, oder?“

„Natürlich.“

„Jetzt?“

„Sofort.“

„Also gut“, sagte Richard träge. „Sonst wirst du ja doch keine Ruhe geben.“ Er richtete sich auf, indem er sich auf die Oberarme stützte, liebkoste Christians Lippen und berührte ihn mit seiner kühlen Hand an der Stirn. 

 




*




 

Richard erinnerte sich. Es war im Mai 1982, als er starb. 

Damals wohnte er in einem besetzten Haus und saß auf seinem Lieblingshocker am Tresen einer Szenekneipe in Kreuzberg, ganz in der Nähe der U-Bahn-Station Görlitzer Bahnhof. Als ein glatzköpfiger Mann in Bomberjacke und Springerstiefeln eine junge Frau belästigte, war er ohne zu zögern dazwischengegangen und ihr nicht von der Seite gewichen, bis sie in einem Taxi davonfuhr. Was Richard allerdings nicht ahnte, war, dass ihm dieser Mann auf seinem Heimweg in Richtung Schlesisches Tor gemeinsam mit vier Freunden unter den U-Bahn-Bögen der Skalitzer Straße auflauern würde. Anfangs konnte Richard gut dagegenhalten. Aber irgendwann reichte es seinen Gegnern nicht mehr, nur mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen. Einer von ihnen zog sein Messer, ein anderer opferte seine Bierration, indem er die Flasche an einem Pfeiler der Hochbahn zerschlug und die Überreste dazu nutzte, Richard zu bearbeiten. 




Julian, der in dieser Nacht zufällig Kreuzberg durchstreifte, konnte die Angreifer schnell vertreiben. Trotzdem wusste er sofort, dass es für menschliche Erste Hilfe zu spät war. Aus einer verletzten Arterie floss mit jedem Herzschlag Richards Blut und auch sein Leben hinaus. 




Christian stöhnte vor Schmerz und warf sich heftig hin und her. 

Richards Erinnerungen fielen in sich zusammen wie ein Kartenhaus. 

„Soll ich aufhören? Ist es zu viel? Sind deine Schmerzen zu groß?“, fragte er alarmiert. 




„Nein“, stieß Christian hervor. Seine Augen glänzten. „Mach weiter.“ 

 Richard lag auf dem schmutzigen Asphalt zwischen den Metallpfeilern der Hochbahn, über die gerade ein Zug der Linie 1 hinwegdonnerte. Er betrachtete die Scherben einer Bierflasche dicht vor seinem Gesicht und wunderte sich über den unangenehmen Geruch nach Urin, der allgegenwärtig war. 

Jemand beugte sich über ihn und Richard blinzelte. Er fühlte nichts, keine Schmerzen und keine Kälte. Erst langsam fing er an zu begreifen, und endlich schlug die Angst mit der Wucht eines Hammers auf ihn ein. „Hilf mir.“ Seine Stimme brach. 

Der Mann schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war im Schatten. „Es ist zu spät.“ Die Stimme war einnehmend. Auffällig. Unter anderen Umständen hätte er ihr gern zugehört.

„Notarzt.“ Richard brachte in seinem Entsetzen nur ein einziges Wort hervor. Er brauchte dringend Hilfe. Dieser Kerl, der jetzt so ruhig neben ihm hockte, konnte ihn doch nicht einfach sterben lassen. Er versuchte, den Mann am Revers seiner schwarzen Lederjacke zu packen, doch seine Hände waren schon viel zu schwach, um Halt zu finden. Ihm wurde kalt. „Bitte. Die Telefonzelle …“ 

Der Mann richtete sich auf, fasste ihn um die Taille, um ihn vorsichtig tiefer in die Dunkelheit zu ziehen, und Richard fehlte die Kraft, um zu protestieren. Kühle Finger berührten seine Verletzungen und drückten fest zu, sandten einen stechenden, heißen Schmerz durch seinen Körper. Richard stöhnte. Er fühlte sich, als wäre er aus einem Albtraum erwacht. Doch sein Körper kam ihm kräftiger vor.

„Willst du sterben? Oder leben?“ Die Stimme klang ernst, und Richard versuchte vergeblich, das Gesicht deutlicher zu erkennen.

Was für eine bescheuerte Frage. Sein Ärger gab ihm Kraft. „Einen Rettungswagen, Mann. Ich will definitiv noch nicht abtreten.“

„Dein erstes Leben ist verloren“, sagte der Mann plötzlich. „Aber ich kann dir ein zweites schenken. Auf der Seite der Nacht. Als Vampir, so wie ich.“ 

Vampir? 

„Ich habe deinen Tod aufgehalten. Aber du musst dich jetzt entscheiden. Sofort. Ich brauche deine Zustimmung. Für die Wandlung.“

Dieser Kerl … was hatte er gesagt? So ein Blödsinn. Er musste noch immer unter Schock stehen. „Mann, hör auf mit dem Mist. Hilf mir.“

„Zuerst dein Einverständnis“, beharrte der andere. 

„Gut“, sagte Richard verzweifelt. „Du hast es. Klar?“ Er wünschte sich, der Kerl würde endlich losrennen und einen Krankenwagen holen. Aber danach sah es immer noch nicht aus.

„Ich akzeptiere deinen Wunsch. Auch wenn du dir der Tragweite nicht bewusst bist. Das klären wir später. Erst muss ich deinen Tod hinausschieben.“

Was sollte dieses dumme Geschwätz? Aber Richard sagte nichts mehr. Er fühlte sich unendlich müde, und langsam war ihm sowieso alles egal. 

„Hab keine Angst“, sagte der Mann und fügte hinzu: „Wir achten die Gebote.“ 

Die Gebote? 

„Die Gebote des Herrn. So gut wie alle anderen Christen auch.“

Richard blinzelte gegen die Dunkelheit, um den großen Mann besser zu erkennen. Er trug Jeans und eine Lederjacke, so wie er. Das gab ihm irgendwie Hoffnung. Und was immer dieser Typ an wirrem Zeug laberte, war doch egal. Hauptsache, er würde endlich etwas unternehmen.

Als der Mann nickte und seinen Griff veränderte, fragte sich Richard, ob er Gedanken lesen konnte. Dann ging eine Kälte von seinen Händen aus, die so eisig war, dass Richard aufschrie. Die Kälte verwandelte sich in Hitze, die seinen Arm, seine Schulter und seine Brust zu verbrennen schien, bis sie sich langsam zu einer tröstlichen Glut abkühlte und Richard spürte, wie sich sein gepeinigter Körper endlich beruhigte.

Irgendwann wachte Richard auf, obwohl er versuchte, sich dagegen zu wehren. Denn nun setzten die Schmerzen wieder ein. 

„Georg.“ Richard spürte Hände, Arme, die ihn hielten. Eine Autotür schlug zu. Er war kein Leichtgewicht, aber er wurde mühelos getragen. 

„Eine Wandlung“, hörte er die Stimme dicht über sich. Er kannte sie bereits, auch wenn er sie nicht einordnen konnte. „Ein Notfall. Der Junge ist schwer verletzt.“

„Was kann ich für Euch tun?“ 

„Das Schlafzimmer im Untergeschoss. Schließ hinter mir zu, sag alle Termine ab. Der Kreis soll in acht Nächten zusammenkommen. Und bete, dass alles gut geht.“

„Was ist passiert?“, hörte er wieder die vorsichtige und ältere Stimme.

„Der Junge ist tapfer, auch wenn er keine Ahnung hat, wie man kämpft. Seine Vitalität ist beeindruckend. Und da ist große Stärke. Wenn er es schafft.“ 

Die Schmerzen wurden stärker. Der, der ihn hielt, war vorsichtig, aber jeder Schritt, jede kleinste Erschütterung, bedeutete eine qualvolle Explosion. 

Dann war da nur noch Dunkelheit.

 




Als die Dunkelheit zurückwich, konnte Richard alles in absoluter Klarheit erkennen. Er schaute, blinzelte und wunderte sich, fühlte nichts, hatte keine Schmerzen, keine Erinnerung. 




Er lag auf einem riesigen Bett, Laken und Bezüge waren schwarz. In einem Kamin brannte ein Feuer. Sonst war der Raum absolut leer. Bis auf den großen, dunkelhaarigen Mann, der über ihm lag. Der presste den Mund auf seinen Hals und saugte sein Blut aus. 

Ein Schock, wusste Richard seltsam distanziert. Er musste noch immer unter Schock stehen, unter Schock und Medikamenten, denn das konnte nicht wahr sein. Er schloss vorsichtig die Augen und versuchte, wieder Herr seiner Sinne zu werden. Sich besser zu konzentrieren. 

Aber nichts veränderte sich.

Er spürte tatsächlich einen Mund an seinem Hals, Zähne, eine Zunge. Auch wenn sein Verstand viel zu langsam funktionierte, musste das hier real sein. Zu dieser Einsicht gesellte sich zögernd ein Gefühl von … Abscheu? Richard versuchte, sich zu bewegen und den anderen zurückzustoßen, doch der reagierte sofort und hielt ihn fest. Er besaß Hände wie Stahlklammern. Plötzlich kehrte Richard mit einem Ruck in sein Innerstes zurück. Panisches Entsetzen überwältigte ihn, trieb ihn dazu, sich mit aller Heftigkeit zu wehren, wobei er gleichzeitig spürte, wie seine Kraft ihn verließ und er immer schwächer wurde. 

Jetzt erinnerte er sich. 

Worauf hatte er sich bloß eingelassen? Wofür seine Zustimmung gegeben? Dieser Typ war durchgeknallt. Verrückt. 

Dies alles war völlig verrückt. 

Der andere hob sein Gesicht und sah ihn an. „Du musst dich dem Tod unterwerfen.“

Dem Tod unterwerfen? Wie bescheuert war das? 

Das musste er gewiss nicht. 

„Dein erstes Leben ist verloren. Ich werde es dir nehmen, ich habe keine andere Wahl.“ 

Richard starrte in das Gesicht über ihm, in dem silberfarbene Augen nicht auf Gnade hoffen ließen. Kalte Finger strichen langsam über seine Brust und über seinen Hals. „Und dann werde ich dir ein zweites schenken.“ 

Das hatte er doch schon einmal gehört. 

„Hab keine Angst.“

Richard lag starr, unfähig, zu sprechen oder sich zu bewegen. Konnte es tatsächlich wahr sein? Nein, völlig unmöglich. Doch er hatte das Gefühl, von diesen silberglänzenden Augen angezogen zu werden, sie unbedingt genauer betrachten zu müssen, immer tiefer in ihnen zu versinken. 

Das Atmen fiel ihm wieder leichter. 

Der Mann beugte sich tiefer, Richard spürte halb lange Haare an seinem Gesicht, als der Mund an seinem Hals entlangfuhr, dort blieb, dann einen kurzen Schmerz. Dabei ein unerwartetes Gefühl von Beruhigung. Die Angst verging, und auch die Kälte ließ endlich nach. 

Während der andere damit fortfuhr, sein Blut zu nehmen, fühlte er sich matt und schläfrig. 

Eigentlich war das Gefühl sogar angenehm. 

Ich brauche deine Zustimmung, hörte er die Stimme nur in seinem Kopf. 

Richard fühlte sich jetzt ruhig. Er schloss die Augen und nickte. 

Es wird nicht mehr lange dauern.

Richard riss die Augen auf. Diese Worte lösten erneut Panik in ihm aus. Sein Überlebenstrieb zwang ihn, seine schwachen Kräfte zu bündeln und ein letztes Mal um sein Leben zu kämpfen. Aber er konnte dem anderen nichts mehr entgegensetzen.

Da überkam ihn Verzweiflung. 

Verzeih mir. Die fremden Augen zeigten Mitgefühl. Für ihn. 

Und er fühlte sich in seiner Qual und seiner Einsamkeit verstanden, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. 

Ausgerechnet jetzt.

 Du musst sterben, um leben zu können.

Trotzdem klammerte sich Richard an das letzte Bruchstück seines Lebens und weigerte sich, loszulassen. 

Lass ab. 

Richard öffnete das letzte Mal als Mensch die Augen. 

Er sah das Gesicht des anderen über ihm, an seinen Mundwinkeln frisches Blut. 

Und gehorchte.

Der Schmerz tobte so grausam, dass Richard mit einem Ruck zu sich kam. Sein Körper verkrampfte sich und zuckte. Er wollte sein Entsetzen hinausschreien, konnte es aber nicht, war atemlos und wie gelähmt. Er sah schon wieder dieses Gesicht über sich, diese Augen, fühlte erst Erleichterung, dann Entsetzen, spürte eine Hand auf seiner Brust, als ob sie sein Herz umklammerte und zusammenpresste. Richard schaffte es endlich, den Mund zu öffnen, wollte beides, atmen und schreien. Gleichzeitig. 

Es hat begonnen. Du musst jetzt trinken.

Richard spürte die Flüssigkeit, die ihm vom Handgelenk des Mannes in den Mund auf seine Zunge tropfte. Er schluckte, hustete, spuckte aus und keuchte. Richard hatte flüssiges Feuer im Mund und seine Zunge brannte, aber im gleichen Moment glaubte er, erfrieren zu müssen. 

Plötzlich wusste er in völliger Klarheit, was da in seinen Mund hineingelangte. Er versuchte entsetzt, den Kopf wegzudrehen und wehrte sich, aber sofort drückte der Arm mit der offenen Wunde auf seinen Mund. Die silbernen Augen kamen augenblicklich näher und hielten seinen Blick fest. 

Du musst trinken. Ich kann dich nicht länger halten.

Es war nicht so, dass sich Richard bewusst für sein zweites Leben entschied. Der Druck auf seine Brust verstärkte sich so, dass er laut aufstöhnte, und verschwand dann jäh. Richard sog keuchend den Atem ein und schluckte einen frischen Schwall Blut, schluckte, hustete, spuckte und schluckte, wieder und wieder. Das Gefühl von Ekel verschwand bei jeder erbarmungslosen Wiederholung, und plötzlich glaubte er, dass dies das absolut Köstlichste war, was er je getrunken hatte. Er begann, an dem Handgelenk, das ihm angeboten wurde, zu saugen, wollte immer mehr und fand keine Zeit, sich darüber zu wundern.

„Ich möchte mehr.“ 

Richards Atem ging schnell und stoßweise. Er konnte gar nicht so schnell und heftig atmen, wie er wollte, seine Lungen bis zum Äußersten füllen. 

Sich spüren. 

Richard nahm, was ihm der andere gab. Seinen nährenden und haltenden Körper. Seine Stimme, die ihn beruhigte, ermahnte und tröstete. Und natürlich sein Blut.

Nun fühlte er sich einfach großartig, so überwältigend gut, und er brannte darauf, seinen fantastischen Körper und seine unglaubliche Kraft zu erproben. Mann, so stark war er schon lange nicht mehr, eigentlich noch nie. Auch nicht damals, als er im Verein regelmäßig Handball spielte. Im letzten Jahr hatte er angefangen, seinen Körper zu vernachlässigen. Zu viel Bier, Schnaps, zu viele Drogen, Zigaretten und schlaflose Nächte. Na ja, wenigstens in dem Bereich würde sich nicht allzu viel ändern. 




Er sah zu dem Mann, dem anderen … Vampir, Julian, wie er inzwischen wusste, der nackt vor dem Kamin kniete und sorgfältig Holz aufeinanderschichtete. Die Muskeln der Schultern und des Rückens lagen im Schatten, aber er konnte seinen Körper dennoch klar erkennen. Richard staunte. Die Nacht war stockdunkel. Aber die Welt unendlich reich an Farben.

Der Mann stand auf und schüttelte den Kopf. „Nicht so schnell, das ist nicht gut für dich. Lass dir Zeit. Du musst dich erst daran gewöhnen.“

„Gib mir, was ich will.“ Richard starrte auf Julians Hals und spürte den Druck seiner wunderbaren neuen Zähne. „Sonst hole ich es mir. Ich bin sowieso stärker als du!“ Er wusste, dass es sich wie eine Drohung anhörte. Aber das war ihm egal. Nein, verbesserte er sich. Er wollte, dass es sich wie eine Drohung anhörte. Sollte Julian ruhig versuchen, sich ihm zu widersetzen. Eigentlich hoffte er es sogar. Er brannte darauf, seine neuen und unglaublichen Kräfte endlich einzusetzen. 

Er war stark und unbesiegbar.

Doch der andere lächelte nur. „Das haben schon viele geglaubt“, sagte er sanft.

Gut! Richard schnaubte. 

Er schnellte Julian entgegen, um ihn niederzureißen, versuchte, seinen Oberkörper zu packen und den Hals mit seinem Mund zu erreichen. Um mehr, noch viel mehr von diesem verführerischen, warmen Blut zu bekommen.

Julian hatte regungslos abgewartet. Nun wirbelte er herum und wich dem Aufprall so schnell aus, dass Richard ins Straucheln geriet. Richard wurde aufs Bett geworfen und niedergedrückt. Es schien Julian überhaupt keine Anstrengung gekostet zu haben, ihn zu Fall zu bringen. Richard wehrte sich mit all seiner Wut und Kraft, aber er wehrte sich vergeblich. 

„Ruhig, Richard. Nur ruhig Blut!“ Julians Mundwinkel hoben sich amüsiert, seine Augen glitzerten.

Die Leichtigkeit, mit der er besiegt wurde verdoppelte Richards Zorn und auch seine Anstrengung. Aber der Griff hielt ihn unbarmherzig und mühelos fest, nur der Druck des Körpers über ihm verlagerte sich. Er fing an, sich sachte auf ihm zu bewegen, vor und zurück, und fand einen neuen Rhythmus. Richard stöhnte und sog heftig den Atem ein. Die Berührung dieser festen, kühlen und nackten Haut erregte ihn, und seine Lust auf Blut wurde von einer anderen abgelöst, der er sich ganz langsam ergab. Die Hände lösten ihren harten Griff und begannen, gemächlich über seinen Körper zu wandern und ihn zu erregen. Richard seufzte zittrig, er gab nach, und sein Geist ließ sich willig wegtreiben, während sich seine Erregung stetig steigerte, in die größte Lust entlud, und endlich in einer süßen Entspannung verebbte.

Er gab sich Julian hin, wie er sich noch nie hingegeben hatte, keiner Frau und noch nie einem Mann. 

Keinem Menschen. 

Niemals. 

Julian saß auf dem Bett. Die Nacht war warm, das geöffnete Fenster verschaffte dem hellen Mondlicht Einlass und ließ seine bleiche Haut schimmern wie Alabaster. Er schien etwas zu hören, was Richard nicht hören konnte und war in Gedanken weit weg. 

Er sollte einfach nur mich lieben. Nur mich, begehrte Richard und fühlte den heißen Schmerz der Enttäuschung. 

Er hatte ihn verloren. Wahrscheinlich hatte er ihn nicht einmal wirklich besessen. Nur eine Woche. 

Es war ihre letzte gemeinsame Nacht. Richard wusste es, ohne dass Julian es aussprach. Sie redeten. Über alles Mögliche. Er stellte viele Fragen, und Julian beantwortete alle. Es gab nur ein Thema, das Richard vermied. Sie beide. Ihre … Beziehung.

„Wie wird es weitergehen?“, wagte er schließlich zu fragen.

„So, wie ich es dir gesagt habe. Wir gehen nach draußen, und du wirst andere Mitglieder der Gemeinschaft kennenlernen, die sich in nächster Zeit um dich kümmern werden.“

Richard nickte. 

„Du wirst deinen Platz innerhalb der Gemeinschaft finden. Künftig das Blut von anderen nehmen und dein eigenes geben. Wenn du willst. Du kannst zwei Jahre bei der Gemeinschaft leben. Dann hast du alles gelernt, was für dich und dein Überleben wichtig ist, und wir entscheiden gemeinsam, ob du bleibst oder fortgehst.“

„Und was wird aus … uns?“ Richard wagte es nicht, Julian anzusehen. „Werden wir noch zusammen sein?“ Wenigstens ab und zu, fügte er in Gedanken hinzu.

„Nein, das wäre nicht gut für dich. Deine Abhängigkeit von mir würde zu groß.“

Abhängigkeit? Es würde ihm nichts ausmachen, von Julian abhängig zu sein, dachte er traurig. Solange er nur bei ihm sein könnte. 

Julians Gesicht blieb ernst. „Ich habe dich gewandelt und mein Blut fließt durch deine Adern. Aber jetzt brauchst du Abstand von mir. Und anderes Blut. Damit du wieder zu dir selbst findest. Vielleicht werden wir nochmals unser Blut tauschen. Irgendwann, falls es sinnvoll ist“, fügte er unbestimmt hinzu. „Wir leben beide innerhalb der Gemeinschaft und werden uns oft sehen. Unsere Beziehung wird immer etwas Besonderes bleiben.“ 

Richard wandte sein Gesicht ab, aber Julian, der die Trauer darin sah, strich ihm behutsam durch sein Haar. „Irgendwann wirst du es verstehen. Später.“ Er ließ die Finger langsam und spielerisch über seinen Hals hinabgleiten. „Eine Wandlung ist einzigartig. Das Band bleibt bestehen. Für uns beide.“

Richard nickte unglücklich und seufzte schwer. Eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander. „Ich weiß nicht …“, begann Richard und überlegte, wie er es aussprechen sollte. „Scheiße, ich glaube, ich bin jetzt schwul“, platzte er heraus. 

Richard glaubte, das Verständnis, und nichts anderes, in Julians Augen müsste ihm das Herz brechen. „Ich schätze, du bist es nicht“, sagte er leise. „Nicht wirklich, oder?“

„Nicht wirklich. Nein. Aber Sexualität ist für die Wandlung wichtig. Und auch Kampf. Eine Art … kontrollierte Aggression, um alles im Gleichgewicht zu halten.“

„Ich hatte gar nichts unter Kontrolle“, bekannte Richard kläglich.

„Das konntest du auch nicht. Die Verantwortung für deine Wandlung lag allein bei mir.“

„Und werde ich jetzt schwul bleiben? Für … immer?“

Julian fasste Richard leicht am Kinn und strich ihm die wirren Haare aus der Stirn, sodass seine Augen nicht länger von ihnen verdeckt wurden. 

„Ich weiß es nicht. Wäre das schlimm? Die meisten von uns behalten nach der Wandlung ihre vorherige Ausrichtung bei, manche öffnen sich zusätzlich für die zweite, und wieder andere wechseln sie. Vielleicht, weil in unserem zweiten Leben die Fortpflanzung als wichtigste Aufgabe der Sexualität ihren Sinn verloren hat. Ich weiß es nicht.“ Julian hob die Schultern. „Eines der noch ungelösten Rätsel unseres Daseins.“ 
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Christian lag neben Richard, spürte immer noch dessen Hand auf seiner Stirn, obwohl sie längst dazu übergegangen war, über seine Brust zu streicheln. In seinem Kopf drehte sich alles, als könnte er die vielen, intensiven Eindrücke nur langsam verarbeiten. Die Eindrücke von starken Farben, Gerüchen, tiefen Gefühlen und … Sex. 




Dagegen bedeutete die menschliche Existenz nur eine armselige Kopie. Das erkannte er umso klarer, seit er wieder in das Gefängnis seines Körpers zurückgeschleudert worden war. Die Welt hatte ihren Glanz verloren, und seine einzig verbliebenen Gefühle hießen Trauer und Zorn. Denn diese Welt, die sich so richtig angefühlt hatte, war ihm nun wieder verschlossen, und er durfte nicht erwarten, dass sich das bald ändern würde.

Wenn er erst Vampir wäre … diese Möglichkeiten. Diese unglaubliche Macht. Vier Jahre? Das war eine verdammt lange Zeit. So lange wollte er nicht mehr warten. Auch drei Jahre waren zu viel. Mann, vielleicht hatte er bis dahin schon Geheimratsecken.

Zugegeben, Richards Todeskampf war furchtbar, selbst die gefilterten Schmerzen nahezu unerträglich, sogar für ihn als Zuschauer. Aber er spürte, wie Richards Blut durch Julians Adern strömte, kostete seinen erregenden Geschmack. Und wie Richard fühlte er sich dem kraftvollen Pochen von Julians Blut erlegen, als es endlich durch seine Adern jagte. Nie empfand er den Geruch von Sex aufregender, die Berührung zweier Körper so intensiv und lustvoll. Und Julian: seine Stärke, sein Blut … einfach unbeschreiblich. Seine unmenschliche Maskulinität, sein Körper, sein Hals. Der Pulsschlag, das leichte Flattern der Haut, das ihm früher nie aufgefallen war. Zart wie Schmetterlingsflügel.

Julians Macht war nur einige Male aufgeblitzt, aber sie hatte Christian zutiefst erschüttert. Er wäre jederzeit in der Lage gewesen, Richard zu unterwerfen. Ihn zu vernichten, in jeder Hinsicht. Aber er tat es nicht, machte noch nicht einmal den Versuch. Genauso wenig wie bei ihm, bei seinem Besuch im Krankenhaus.

Die Stärke der miterlebten Gefühle zwischen Richard und Julian überraschte ihn allerdings. Und entsetzte ihn. Denn eine solch intensive Nähe war nichts, was er kannte, und auch nie kennenlernen wollte.

Richards freiwillige Unterwerfung.

Julians fürsorgliche Zuneigung, mit der er sich so willig Richards Durst gefügt hatte. 

Julians Macht erschien ihm grenzenlos, und Christians Faszination war so groß, dass er sein Verlangen wie feine Nadelstiche in seinem Herzen spürte. Er fragte sich, wozu es die Nacht-Patrouille überhaupt gab, warum Julian seine Kraft nicht anders einsetzte, wenn er sie so einfach nutzen und damit herrschen konnte. Jedenfalls wurde ihm endgültig klar, wer unter den Vampiren als absoluter Herr und Meister herrschte. Oder herrschen könnte, es aber nicht tat. Auch wenn er es vorher schon wusste, war die direkte Erfahrung dieser Stärke etwas ganz anderes. 

Überwältigend.

Davon abgesehen hatten ihn die kurzen Eindrücke und Erinnerungen, die er mit Richard teilte, unglaublich scharfgemacht. Und er war froh, dass Richard, wie er ihm schon mehrmals versicherte, keinen Einblick in seine Gedanken hatte. Denn nun begehrte er Julian. Mehr als je zuvor.

Aber auch dieser Weg war ihm versperrt. Wie der Weg der Wandlung.

Vampire. 

Sie wollten weder ihre Macht noch die Ewigkeit mit ihm teilen.

Wie er seine Ohnmacht hasste. Es gab nichts, was er tun konnte. Vorläufig. Sollte er damit drohen, zur Polizei zu gehen und ihr Geheimnis zu lüften? Sie führten das Leben achtbarer Bürger. Fleißiger Steuerzahler, die durch die Nacht-Patrouille sogar über gute Kontakte zur Berliner Polizei verfügten. Diese verdammte Gemeinschaft. Sie war einfach zu gut organisiert und fühlte sich viel zu sicher.

Vielleicht brauchte er einen Vertrauten. Einen Helfer. Besser noch jemanden, den er steuern und kontrollieren konnte. Quasi als Unterpfand. Einen Mitwisser, der durch sein Wort gebunden war, bis er es für richtig hielt, ihn auf die Gemeinschaft loszulassen. Und dann endlich eine Gelegenheit, um seinen eigenen … Forderungen Nachdruck zu verleihen. Wen gab es, an den er sich wenden konnte? Er ging in Gedanken seine Kontakte durch und verwarf sie wieder. 

Aber er musste diese Entscheidung ja nicht heute treffen. 

Richard stützte den Kopf in die Hände und beobachtete ihn aufmerksam. Christian lächelte, rückte näher und fuhr ihm sanft durch sein schwarzes Haar, dann über Brust, Bauch und tiefer, wo seine Hand zärtlich verweilte. Langsam schloss er die Hand um ihn, spürte, wie Richards Körper reagierte, hörte sein Seufzen, als er begann, seine Finger rhythmisch zu bewegen. Richard richtete sich auf und begann, es ihm gleichzutun. 

Christians Anstrengung erlahmte sofort, er ließ sich zurücksinken und schloss die Augen, um sich ganz seinem Traum und Richards Liebkosungen zu überlassen. 




 





Kapitel 12




 



S


obald er Ellens Wohnungstür zugezogen hatte und in den Flur hinaustrat, war Julians Lächeln wie weggewischt. Eine Etage tiefer stolperte er fast und musste sich an die Wand lehnen, bis der Durst weniger heftig durch seinen Körper raste. Sein Vorrat an Selbstbeherrschung war endgültig aufgebraucht. Er wartete, bis das Zittern seines Körpers nachließ, dann erst fühlte er sich in der Lage, seinen Weg nach unten fortzusetzen.




Was hatte er sich nur gedacht? 

Allerdings, wie hätte er vorbereitet sein sollen? 

Auf Ellen?

Er hatte geglaubt, gewappnet zu sein, sich aber nur noch tiefer hineingeritten. Wobei der Zeitpunkt nicht ungünstiger hätte sein können. 

Ellen war mehr als ein einfacher Zwischenfall. So viel mehr. Wie ein wärmender Sonnenstrahl in einer schwarzen Wüste aus Eis. Und sie besaß genau das, was er so schmerzlich begehrte. Vor allem jetzt. 

Es lag nicht nur an seinem Arkanum, dass er Ellen so faszinierend fand. Oder an ihrer ungewöhnlichen Schönheit. Natürlich hatte sie auch auf seine Macht reagiert, doch die weckte nur ihr Misstrauen. Ihr Herz allerdings antwortete auf alles, was noch menschlich an ihm war.

Er erinnerte sich an ihre weiche Stimme, als sie sich mitfühlend erkundigte oder versuchte, ihn mit strengem Gesicht auszufragen. Ellen löste etwas in ihm aus, das er lange nicht mehr für einen Menschen empfunden hatte. Zuneigung und Zärtlichkeit. Ein gefährliches Verlangen. Und ein ungewohntes Schuldgefühl, weil er gezwungen war, ihre Erinnerung zu korrigieren. Julian war unfähig, einen Menschen anzulügen – kein Vampir konnte das – aber es gab andere Möglichkeiten, sie zu beeinflussen oder die Wahrheit zu umgehen, und er kannte sie alle. Ellens Manipulation war unvermeidbar gewesen, und ihre mentale Kraft ungewöhnlich groß, sie hatte sich sogar an das Siegel erinnert, obwohl Damian alles richtig machte, als er ihre Erinnerung löschte. 

Und es gab diese Anziehungskraft. Der wundervolle Geruch ihres Körpers und ihres Blutes. Diese unglaubliche Resonanz. Ellen schien mit seinen Gefühlen zu schwingen, und er mit ihren. Vor allem, wenn sie sich berührten. Durch sie hatte er den blauen Himmel gespürt, den Tagmond, der hell im Blau des Himmels leuchtete, die Schönheit weißer Wolken, die sie betrachtete, und die Wärme der Sonne auf ihrer Haut. 

Gut, dass er es schaffte, zu gehen, sonst hätte er es keine Sekunde länger ausgehalten. Warum hatte er ihr auch sein Wort gegeben? Julian lächelte bitter. Er wusste genau, warum. Mit seinem freiwilligen Versprechen konnte er sich binden, Ellen schützen und somit sich selbst. 

Julian nahm die letzten Treppenstufen. Trotzdem spielte er mit dem Gedanken, umzukehren. 

Sie nochmals zu nehmen. Und auch ihr Blut. 

Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er wusste, dass seine Begierde kurz davor war, die Oberhand zu gewinnen. Ellen hatte in ihm ein Feuer angezündet, das er nicht mehr löschen konnte. Wie sollte er sie sich jemals aus dem Kopf schlagen? Er sollte die Verabredung abzusagen. Nein. Ganz gegen seine Gewohnheit schob er jede Vernunft beiseite. Er wollte sie so sehr – und er würde sie wiedersehen. Und diesmal viel besser vorbereitet sein. 

Er wollte unbedingt mehr über sie erfahren. Mehr? Alles! Wie sie ihre Zeit verbrachte, wenn sie einmal nicht arbeitete. Was offensichtlich selten genug vorkam. Er fragte sich, warum sie allein lebte und runzelte die Stirn. Eine Frau wie sie müsste von Verehrern belagert sein.

Unten an der Haustür zögerte er ein letztes Mal. Er sah Ellens nackten Körper vor sich, hatte ihren betörenden Duft in der Nase. Wieder fuhr der scharfe, durstige Schmerz protestierend durch ihn hindurch, und er fragte sich, wie er die nächste Begegnung mit ihr durchstehen sollte.

Er überquerte die Straße, setzte sich in sein Auto und hasste sich für seine Konsequenz. Bis ihn der nächste Gedanke plagte. Wie würde sie reagieren, wenn sie wüsste, wer er wirklich war? 

Sowieso – es würde damit enden, dass er allein zurückblieb.

So war es immer gewesen. 

Dennoch … eigentlich sprach nichts dagegen, Ellen näher kennenzulernen, bevor er sich für das Arkanum zurückzog. 

Nichts, außer seiner lächerlichen Angst. 

 




Wenige Minuten später war Julian auf der Jagd. Langsam fuhr er durch die schmalen Wohnstraßen Friedenaus, ohne einem Menschen zu begegnen, und spürte hinaus in die Dunkelheit. Sein Durst quälte und drängte ihn, endlich etwas zu unternehmen. Er wusste, dass er sich besser beeilen sollte, vielleicht sogar seinen Plan verändern, um mit einem Risiko schneller zum Erfolg zu kommen. Als er die stillen Häuser musterte, die Fenster, hinter denen die Menschen schliefen, wurde sein Körper erneut von einer Welle des Dursts geschüttelt, mit einer Gewalt, die ihn erschreckte. Aber Ines aufzusuchen war unvorstellbar. Sein Verlangen galt ausschließlich Ellen.




Er fuhr schneller, bog ab, aber selbst die Rheinstraße, eine der Hauptverkehrsstraßen in Friedenau, brachte ihm bei seiner Suche keinen Erfolg. Niemand begegnete ihm, zu Fuß und allein, so wie er sich seine Beute wünschte, damit er es einfach und schnell erledigen konnte. 

Am Innsbrucker Platz machte Julian endlich einige Menschen aus. Sie standen an der Haltestelle unter der S-Bahn-Überführung und warteten auf den Nachtbus. Er beobachtete sie einen Moment, verwarf Möglichkeiten und wandte den Kopf. Er ignorierte den Verkehr der Stadtautobahn, die unter dem Innsbrucker Platz hindurchführte und die Geräusche einer anfahrenden U-Bahn, spürte, lauschte und wurde endlich fündig. 

Julian wendete den Mercedes, fuhr erneut die Rheinstraße entlang, parkte, stieg aus und verschmolz mit den Schatten. Dort wartete er auf den jungen Mann mit dem bunten Schal, der ihm mit eiligen Schritten entgegenkam.




Julin trat vor, und der Junge sah auf und verfing sich in seinem Blick.




Julian öffnete die Beifahrertür. „Steig ein“, forderte er ihn auf. Sein Durst meldete sich erwartungsvoll. „Du wirst mich vergessen. Und alles, was gleich passiert, bis du wieder auf der Straße stehst und deinen Weg fortsetzt.“

Der Junge nickte benommen.

„Gib mir deine Hand.“

Der Junge schickte sich an, zu gehorchen, doch Julian konnte nicht länger warten. Er riss ihm den Ärmel seiner Jacke nach oben, fasste das Handgelenk und öffnete eine Ader.

Der Junge hatte Alkohol im Blut und Marihuana. Seine Essenz war schwach, aber er war jung und physisch stark. Julian verlor die Kontrolle, vergrößerte die Wunde und nahm mehr. Immer mehr. Kurz darauf starrte er entsetzt auf den Jungen, der schlaff in seinen Armen lag. 

Das war ihm noch nie passiert.

Julian verschloss die Wunde. Er legte dem Jungen die Hand auf die Brust und begann, ihm von der Kraft, die er eben gewonnen hatte, zurückzugeben. Erleichtert spürte er, wie der Herzschlag des Jungen kräftiger wurde. In der Jackentasche fand er seinen Ausweis. Er wohnte ganz in der Nähe in einer Seitenstraße. Der Junge öffnete die Augen. „Du gehst nach Hause, um dich auszuschlafen.“

Der Junge musterte ihn verwirrt, öffnete hastig die Wagentür und stand einen Moment schwankend auf dem Bürgersteig. Dann schüttelte er den Kopf und ging los, ohne sich einmal umzudrehen. 

Julians Blick folgte ihm. Das war knapp. Und unverantwortlich.

Als Sam anrief und ihn bat, in die Zentrale zu kommen, war er fast schon erleichtert.




Die Jagd war beendet, aber der Durst nagte noch immer an ihm. Er schaute auf die Uhr. Für eine Fahrt durch die Oranienburger Straße reichte die Zeit eigentlich nicht mehr, aber den direkten Weg zur Zentrale konnte er sich nicht leisten. 




 




Julian hatte getrunken und fühlte sich etwas ruhiger. Er hoffte, dass dieser Zustand anhielt. Wenigstens für die Dauer des Gespräches.




Sam und Andrej warteten bereits vor seinem Büro. „Habt ihr etwas herausgefunden?“

Andrej schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es gibt wieder eine Vermisstenmeldung. Ein junger Mann, achtzehn Jahre alt. Das gleiche Muster. Die Polizei hat keine Informationen, die uns wirklich weiterhelfen.“

„Und die Kameras auf den Bahnhöfen?“

Andrejs Gesicht verdüsterte sich. „Keine Anhaltspunkte. Aber Achim war in der Nähe, als ich den Anruf erhielt, und sehr schnell vor Ort. Es waren tatsächlich Vampire, er konnte den Geruch noch wahrnehmen.“

Julians Gesicht blieb unbewegt, aber die Heftigkeit seines Tonfalls strafte die Ruhe Lügen. „Ich will, dass du deinen Leuten alle freien Nächte streichst. Dass sie jede Nacht unterwegs sind. Auch in den Bahnhöfen, nicht nur in den Clubs und Straßen.“

„Wir haben nicht genug Leute, um alle Bahnhöfe zu überwachen. Und wir tun, was wir können.“

Julian riss sich zusammen. Seine Stimme klang wieder ruhig. „Das weiß ich.“

„Also sind die Alexanderplatz-Opfer von Vampiren entführt worden“, meinte Sam. Er wechselte Blicke mit Andrej. „Glaubst du, Gregor ist dafür verantwortlich?“ 

„Kaum eines der Opfer ist älter als zwanzig Jahre, die meistens davon sind männlich. Ja. Ja, ich bin sicher, dass Gregor dahintersteckt. Genau wie ihr. “ 

Beide nickten.

„Er ist dabei, eine neue „Familie“ zu gründen, und es ist kein Zufall, dass er ausgerechnet hier auf Jagd geht. Gregor kennt unsere Haltung gegenüber den Menschen. Er hat immer schon versucht, alles zu zerstören, wofür wir uns einsetzen. Und er weiß genau, wie er uns treffen kann. 

Wir leben nicht mehr nach den alten Regeln. Seit Jahren zeigen wir, dass auch Vampire zu einem friedlichen Gemeinschaftsleben fähig sind, einer Gemeinschaft, die den Starken und Schwächeren unter uns Vorteile bringt, und viele Gemeinden beobachten uns genau. Einige sind bereits unserem Beispiel gefolgt. Aber wenn Gregor sein Spiel in Berlin weitertreibt, wird uns das als verdammte Schwäche ausgelegt. Und unsere Feinde ermutigen, gegen uns vorzugehen. Das ist es, was Gregor will. Neben seiner persönlichen Rache.“

Julian verlor sich in düsteren Gedanken und versuchte, den Zorn, der ihn bedrängte, im Zaum zu halten. Für wenige Stunden hatte er sich erlaubt, zu träumen, aber die Realität holte ihn schnell wieder ein. Sein Plan war es gewesen, mit Armando zu sprechen, den Inneren Kreis über seinen Zustand zu informieren und sich dann, nach einem vorläufig letzten Treffen mit Ellen, für das Arkanum zurückzuziehen. Aber das war unmöglich, wenn Gregor in Berlin war.

Gregor hatte sich noch nie unter Kontrolle gehabt. Er war ein Schlächter. Menschenleben bedeuteten ihm nichts; und er tötete und wandelte, um sich am Leid und Blut zu berauschen. 

Blut war für Julian noch nie ein Grund zum Töten gewesen. Doch was es hieß, die Raserei des Blutes im anderen wiederzufinden und diese Lust bei der Wandlung auszutoben, wusste er selbst nur zu gut. Das Tier von der Leine zu lassen, den brutalen Durst endlich zu stillen. Wandlung konnte eine gefährliche Gratwanderung sein, und der Gier des Blutes nachzugeben, zur Besessenheit werden. Er war immer äußerst vorsichtig mit seinen Möglichkeiten umgegangen und zurückhaltend mit der Zahl seiner Wandlungen. Gregor war ihnen längst erlegen. 

Julian wandte sich wieder an Andrej und Sam. „Wir konnten Gregor bereits besiegen, aber er wird niemals Ruhe geben, solange er lebt. Wir müssen ihn endlich finden. Und töten. Berlin gehört uns.“ 




*




 

Nachdem Julian aufgebrochen war, musste ich sofort eingeschlafen sein. 

Am Sonntag schlief ich lange, danach fühlte ich mich wach und gut gelaunt. Ich dachte an Julian. Sein Lächeln. Seine Berührungen. Ich sehnte ihn herbei.




Ich kochte Kaffee und suchte aus dem Kühlschank die letzten Reste für ein Frühstück zusammen. Dann verbrachte ich einen ruhigen Tag auf dem Sofa, ließ den Stapel Akten aus der Klinik in meiner Tasche und sah zwei Folgen der letzten Staffel von Leidenschaft in Weiß, die ich irgendwann verpasst hatte. 

Am Abend vergaß ich die geöffnete Flasche Rotwein und saß so lange in der Badewanne, bis meine Haut dampfte und jeder Hautarzt entsetzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätte. Dann ging ich ins Bett. Ich konnte mich nicht dazu entschließen, es frisch zu beziehen, denn eine Spur von Julians Geruch hing noch immer zwischen den Laken. Darauf wollte ich nicht verzichten. 

Ich angelte meinen Stoffhasen unter dem Bett hervor und entschuldigte mich. Er akzeptierte und lächelte mich an. Das helle Beige seines Gesichts ließ sich vom Braun des Körpers kaum noch unterscheiden, denn ich wagte es nur noch selten, ihn in die Waschmaschine zu setzen. 

Vorsichtig bettete ich ihn auf mein Kopfkissen und legte mich mit dem Hinterkopf auf seinen Bauch. 

Das mochten wir beide gern. 

Bald würde ich Julian wiedersehen. 

Meine Zweifel und Ängste hielten sich immer noch fern, was mich erstaunte. Vorsichtig wagte ich es, mich auf Mittwoch zu freuen. 

 




Den Montag verbrachte ich mit einem Dauerlächeln im Gesicht. Auf dem Weg zu meinem Büro begegnete mir mein Oberarzt, Dr. Benjamin Brunner. Oder Benno, wie wir ihn nennen sollten. Benno war seit einem Jahr Oberarzt auf unserer Station. In den ersten Monaten hatte er meine Arbeit so sehr gelobt, dass es mir peinlich war. Damals versuchte er noch, mit mir auszugehen, und es dauerte lange, bis er endlich aufgab. Inzwischen fand er die unmöglichsten Gründe, um meine Arbeit zu kritisieren und war mit seinen Annäherungsversuchen auch bei der letzten unverheirateten Krankenschwester gescheitert. Bei den Praktikantinnen sowieso. Die glaubten noch an ihre Zukunft. 




Der Klingelton seines Handys war You’re beautiful von James Blunt, aber es half wohl nicht. Er war wirklich kein Mädchenherumkrieger, auch wenn er das von sich glaubte. Obendrein war er arrogant, dünkelhaft und weder bei den Patienten noch auf der Station beliebt. Wenn er mit dem Chefarzt zusammen war, zeigte er das Rückgrat eines Bindfadens und bewies immerhin, dass er ein guter Schleimer war. Irgendwie musste er ja an seinen Posten gekommen sein. 

„Ich habe gehört, dass Sie am letzten Donnerstag viel zu spät zum Dienst erschienen sind“, sagte er zu mir. Hätte Benno mehr Zeit auf der Station verbracht, wäre ihm das schon früher aufgefallen. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um zu mir aufzusehen, während ich auf ihn hinabschauen konnte. Das freute mich. Früher hatte ich es gehasst, so groß zu sein. Linkisch, schüchtern und viel zu groß. Ich hatte nie das Gefühl, übersehen zu werden, obwohl ich mir das oft wünschte. Inzwischen ist das anders. Meine Körpergröße gibt mir Sicherheit, jedenfalls im Beruf. 

„Sie wissen, dass Sie dafür eine Abmahnung erhalten können.“

Benno braucht wirklich einen Nasenhaartrimmer, dachte ich, während ich gleichzeitig eine ziemlich unfreundliche Antwort verwarf. So einen, wie ich ihn in meiner Lieblingsfiliale einer Kaffeerösterei gesehen hatte. Ob er den wohl auch für seine Ohren nutzen konnte? 

Gegen meine gute Laune kam auch Benno heute nicht an. „Ja. Und jetzt habe ich einen Termin“, sagte ich und ließ ihn stehen. Eine Patientin wartete vor meiner Tür. Sie war klein, dünn und zwanzig Jahre alt. Ihr kraftloses Haar war zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie lächelte unsicher, wobei sie ihre Lippen so verzog, dass sie ihre Zähne halbwegs verstecken konnte. Eine Bulimie hinterlässt auch am Gebiss hässliche Spuren, der häufige Kontakt mit Magensäure ist den Zähnen alles andere als zuträglich. Unter ihrem langen TShirt traten die Schulterknochen und ihre Wirbelsäule deutlich hervor. Das Shirt trug die Aufschrift Das Leben ist kein Ponyhof.

Da hatte sie wohl recht. 

In der Teeküche lag eine Tageszeitung, und die Schlagzeile wurde wieder von den Alexanderplatz-Opfern bestimmt. Diesmal ging es um eine junge Frau, die verschwunden war, eine alleinerziehende Mutter, die als Zimmermädchen im Hotel Aeternitas arbeitete. Hinzu kam, dass die Eltern einer ebenfalls verschwundenen Studentin nach einer Pressekonferenz bei einem Autounfall auf der Stadtautobahn verunglückt waren. Die Mutter starb noch an der Unfallstelle, der Vater schwebte in Lebensgefahr.

In der Personalküche und auch unter den Patienten waren die Alexanderplatz-Opfer ein dauerndes Gesprächsthema. Sicher keines, das der psychischen Gesundheit unserer Patienten zuträglich war, aber man sollte die Realität niemals ausblenden, auch nicht im Schutz einer Klinik. 

Am Abend machte ich pünktlich Schluss, fuhr zum Wittenbergplatz und ging ins KaDeWe. Zweite Etage, Damenoberbekleidung. Wann hatte ich mir eigentlich das letzte Mal etwas Neues zum Anziehen gekauft? Etwas, das nicht praktisch und für den Klinikalltag geeignet war? Ich kann auch anders als Strickjacke. Aber allzu übertrieben sollte es auch nicht sein. Ich wollte nicht, dass Julian glaubte, ich hätte mich extra für ihn neu eingekleidet, auch wenn es zutraf.

Es dauerte etwa eine Stunde, bis ich in der Abteilung mit den sehr edlen, sehr schlichten und sehr teuren Marken einen bunten Seidenrock fand und den dazu passenden schwarzen Seidenpullover. 

Mit raffiniertem Ausschnitt. Wenn schon, denn schon. 

Was anschließend noch einen Besuch in der Wäscheabteilung notwendig machte. 

Die Verkäuferin, die ich vor einem langweiligen Abend rettete, entdeckte in mir ein naives Opfer – und ein so hübsches, wie sie mir versicherte – bei dem sie ihren Missionierungseifer ausleben konnte. Sie schien es nicht fassen zu können, dass es in einer Stadt wie Berlin noch immer Frauen gab, die in Sachen Damenunterwäsche so unbedarft waren wie ich. 

Ich staunte über die unterschiedlichen Modelle und Passformen. Zum ersten Mal in meinem Leben kaufte ich mir ein wirklich teures Seidenhemd mit Spitze, einen raffinierten, schwarzen BH und den passenden Slip dazu. Und eine zusätzliche Garnitur in Weiß, ein anderes Modell, das mir genauso entzückend stand. 

Oh Mann. 

Kurz vor Ladenschluss verließ ich die Wäscheabteilung mit einer winzigen Tüte und einer riesigen Rechnung. Neue Schuhe brauchte ich nicht, weil meine schwarzen Pumps so ziemlich zu allem passten. Schuhverrückt war ich wirklich nicht. Dann blickte ich auf die Uhr. Mit etwas Glück bei der Parkplatzsuche könnte ich in einer guten halben Stunde auf meinem Sofa sein. 

Ich hatte Brot gekauft und Käse im Kühlschrank.

Lieber schön angezogen, als teuer gegessen. Großtante Ethel wäre sicher stolz auf mich. 

Ich dachte an Julian. Übermorgen war es so weit. Mein Herz lachte.




 




*




 

Julian saß mit Andrej und Sam in den bequemen Sesseln der Besprechungsecke, die nur einen winzigen Teil von Jacks Büro einnahm. Das Büro bot eine gute Aussicht auf die untere Etage des Clubs Wilhelmina. Gäste und Musik der Tanzflächen waren hier oben ausgesperrt, sodass nichts ihre Unterhaltung beeinträchtigte. 




Jack, der die Clubs leitete, mochte es, wenn Angehörige der Gemeinschaft, insbesondere die älteren Vampire, die Clubs besuchten. Ihr Coolness-Faktor, das zumeist auffallend gute Aussehen verbunden mit der Ausstrahlung von Macht und Dominanz bedeuteten für die menschlichen Besucher immer Blickfänge, auch wenn sie nicht wussten, mit wem sie es in Wirklichkeit zu tun hatten. 

Dieses Treffen diente allerdings nicht dazu, Jack zu erfreuen oder noch mehr Besucher anzuziehen. 

„Max war sicher, dass er an der Schönhauser Allee einen Vampir aufspürte, einen Fremden auf der Jagd“, meinte Andrej. „Aber der Bahnhof war voller Menschen, und bis Max es schaffte, alle Bahnsteige abzusuchen, war der Kerl längst verschwunden.“ 

Julians Blick verdüsterte sich. „Es muss gelingen.“

Andrej nickte. „Wir suchen weiter.“ 

Sam zögerte. „Julian? Diese Frau, die letzte Woche verschwunden ist. Sie hat im Aeternitas gearbeitet. Als Zimmermädchen.“

Julian sah ihn scharf an. Seine Ahnung schien wie ein leises, böses Flüstern, das plötzlich wütend aufschrie. „Ist ihr Vorname Magda?“

„Ja“, sagte Sam verblüfft. „Kennst du sie?“

Julian nickte. „Wann ist sie verschwunden?“

„Am Dienstag. Nach ihrem Spätdienst. Sie ist nie in ihrer Wohnung angekommen.“

„Ich habe sie in dieser Nacht mitgenommen. Bis zur S-Bahn.“

Andrej und Sam starrten ihn an, aber Julian zwang ihren Blick zu Boden. Er durfte nicht zulassen, dass sie Fragen stellten. Noch nicht. Sie würden ihre Schlüsse daraus ziehen, und er hatte noch keine Antworten, die sein Arkanum betrafen, keine Entscheidung getroffen, wie er vorgehen wollte.

„Ich frage mich, ob das ein Zufall ist. Ausgerechnet eine Frau, die aus deinem Auto steigt“, meinte Sam, womit er Julians beunruhigenden Gedanken laut aussprach. 

„Das frage ich mich auch“, gab er zu. Heftige Gefühle von Schuld und Ohnmacht fingen an, an seiner Fassade zu nagen. 

Er schloss für einen Moment die Augen. „Andrej hat recht. Wir machen weiter. Mehr können wir nicht tun.“




 




*




 




Sie saß mit gesenktem Kopf auf den Treppenstufen und lehnte an der weiß gestrichenen Wand im Hauseingang. Es sah aus, als würde sie sich nur kurz ausruhen. Der Wind griff immer wieder in ihr langes, strähniges Haar, sodass es ihr Gesicht verdeckte. 




Der Fahrer des Lieferservice für Wild und Geflügel entdeckte sie erst, als er den Wagen neben ihr anhielt. Er verzog das Gesicht. Eine Pennerin. Ohne Schuhe, im November. Direkt neben dem Liefereingang. Er stieg aus, tat, als ignorierte er die Frau und klingelte. 

Heute war seine Route besonders lang, und bei seinem letzten Besuch vor drei Tagen musste er zehn Minuten warten, weil der Koch verschlafen hatte. Aber jetzt lief alles besser, das Rolltor fuhr mit einem lauten Ächzen in die Höhe. Das müsste auch die letzten Langschläfer in Hörweite aus dem Schlaf gerissen haben, dachte er missgünstig. Warum sollte es anderen Menschen besser gehen als ihm? Schließlich war er schon seit Stunden auf den Beinen. Er warf einen mürrischen Blick auf die Frau, die in dem kaum beleuchteten Eingang saß. Sie rührte sich immer noch nicht. Wenn selbst das Getöse des Rollgitters keine Wirkung zeigte, musste sie sturzbetrunken sein. 

Er hasste jede Art von Unannehmlichkeiten und Betrunkene sowieso, deshalb überlegte er sorgfältig, bevor er seiner Neugier nachgab und näher trat. Ihr Mantel sah nicht schäbig aus, fast schon neu. Und sie trug eine Handtasche im Arm, wunderte er sich. Keine Plastiktüten, keine Pfandflaschen und keine Schuhe, aber eine schicke rote Lacktasche, die unter ihrem Mantel hervorschaute. 

Das Gatter war jetzt offen, er stieg in seinen Wagen und fuhr los. Doch auch nachdem er Rehrücken, Wildschweinbraten, Hirschmedaillons und Wachteleier abgeliefert und den unterschriebenen Lieferschein pedantisch abgeheftet hatte, ließ ihm die Frau keine Ruhe. 

„Übrigens“, sagte er zu dem jungen Koch, der half, alles im Kühlhaus abzuladen, „direkt neben eurem Eingang sitzt eine Pennerin. Auf der Treppe dieses Neubaus.“

„Meinst du, dass sie Hunger hat?“, fragte der Koch gutmütig.

„Kann schon sein“, meinte er verdrossen. Diese Entwicklung hatte er nicht beabsichtigt. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass der Koch seine Empörung teilte. Aber trotz seines entrüsteten Blicks griff der Koch nach einem leeren Teller und belud ihn mit einem kalten Schnitzel, Waldorfsalat, italienischen Vorspeisen und einigen Scheiben Roastbeef. Dann ging er zielstrebig durch das geöffnete Tor nach draußen. 

Der Fahrer zögerte, dann folgte er. Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Koch die Frau an der Schulter berührte und sanft schüttelte. Sie fiel um und schlug mit dem Kopf auf eine der Treppenstufe. Das Geräusch wollte nicht aus seinem Kopf verschwinden. Aber noch schlimmer traf ihn der Anblick der tiefen Wunden, die ihren Hals bedeckten. Und das viele Blut, durch das die Vorderseite ihres Mantels dunkel und hart geworden war. Der Koch ließ den Teller fallen.

Er musste sich übergeben.

 




*




 

Ich glaubte, einen festen Mund auf den Lippen zu spüren, Hände, die meine umklammerten. Einen erotischen Geruch, der sich mit dem meiner Erregung mischte, eine Stimme, die eine direkte, lustvolle Verbindung zu meinem Körper knüpfte. Ich wollte nichts lieber, als mich dieser erregenden Macht zu unterwerfen, aber nur mein eigenes Keuchen riss mich aus dem Schlaf. 




Klar. Es war nur ein Traum. Ich setzte mich auf und sah auf die Uhr. Kurz vor vier. Eine solche Leidenschaft, wie ich sie für Julian empfand, hatte ich noch nie erlebt. Doch die unglaubliche Wucht, mit der ich ihn nicht nur in mein Leben, sondern auch in meine Träume eindringen ließ, erschreckte und ängstigte mich. Ich legte mich zurück und versuchte, meine Bedenken zu vertreiben. Endlich wichen sie einer bangen Vorfreude. Wann hatte ich mich das letzte Mal so lebendig gefühlt? Gefühlt, was ich für Julian fühlte? Ich sah sein faszinierendes Gesicht vor mir, die grauen Augen, die mich betrachteten. Ich hatte immer Angst gehabt, meinen Wünschen nachzugeben und mich fallenzulassen. Aber alles, was Julian betraf, fühlte sich gut und richtig an. Julian. Morgen Abend würde ich ihn wiedersehen. Der Gedanke beunruhigte und tröstete mich zugleich. Dann lächelte ich.

Verflixt. Ich war bis über beide Ohren verliebt. 




 





Kapitel 13




 



E


s war kurz nach Sonnenuntergang. Julian ging mit schnellen Schritten den Flur im Untergeschoss entlang. 




Diese Etage wirkte bei Weitem nicht so sachlich wie der darüberliegende Bürobereich. Der Flur war mit teuren Tapeten beklebt, mit kostbaren Bildern behängt und vermittelte die förmliche Eleganz eines Luxushotels, ähnlich dem Aeternitas. Er ließ keinen Raum für den persönlichen Geschmack der Bewohner, der sich allerdings ebenso unterschiedlich zeigte wie die Bewohner selbst. 

Gleich am Anfang lagen rechts und links kleine Zimmer für Gäste, die nur in Ausnahmefällen hier übernachteten, zumeist, weil sie es bis zum Sonnenaufgang nicht rechtzeitig zu ihren Wohnungen schafften. Im hinteren Bereich befanden sich Suiten, die aus zwei oder drei Zimmern bestanden. Sie wurden von denen belegt, die langfristig in der Zentrale lebten und keine eigenen Wohnungen unterhielten.

Armando bewohnte ein Zimmer im vorderen Bereich. Schon seit über einem Jahr. So lange war er nicht mehr in seiner Wohnung in Berlin-Pankow gewesen. Julian blieb vor seinem Zimmer stehen. Durch die Tür hörte er laute Pieptöne, dann ein metallisches Geräusch, das sich wie das Aufeinandertreffen von Schwertern anhörte, bevor erneute Pieptöne es ablösten. 

Computerspiele. Der Fluch der Vampire. Kurz spürte Julian Zorn in sich aufsteigen, dann, nachdem es ihm gelungen war, ihn abzuwehren, eine Erschöpfung, die sich fast schon vertraut anfühlte. 

Er klopfte. Als keine Reaktion erfolgte, versuchte er es erneut. Diesmal lauter, ein Zeichen seines guten Willens. Armando wusste auch so, wer vor seiner Tür stand. Julian sammelte sich und nahm sich vor, ruhig zu bleiben, egal, was passierte. Erst als er sicher wusste, dass er wieder keine Antwort erhalten würde, ließ er die Tür mit der Kraft seiner Gedanken auffliegen, wobei ihm das laute Krachen eine grimmige Befriedigung bereitete. 

„Moment!“ Armando saß vor seinem Bildschirm und drehte ihm den Rücken zu. 

Julian schloss die Tür hinter sich, trat schweigend näher und sah sich um. Das Zimmer war schmal, der eingebaute Kleiderschrank offen und fast leer. Dafür türmten sich Hosen, Hemden, Shirts und Wäsche achtlos in der einzig freien Ecke, der restliche Fußboden war mit unordentlichen Stapeln von DVDs und CDs übersät. 

„Level 8. Nach nur zwei Stunden. Nicht schlecht, oder?“ Armandos Finger flogen von der Konsole zur Tastatur und wieder zurück. „Jetzt – die Schlucht! Was brauche ich? Pfeil und Bogen, man weiß ja nie. Und natürlich das Schwert. Die Verfolger sind gleich …“

„Armando!“

„Moment. Sie kommen näher. Ich muss noch …“

Julian fixierte den Monitor. Sofort veränderte sich das Bild, die Pixel erstarrten, kippten und klammerten sich aneinander fest, bevor sie sich auflösten und verschwanden.

Der Bildschirm blinkte und wurde schwarz. 

„He“, rief Armando empört und drehte sich um. 

Armando war unrasiert, sein schwarzes Haar ungekämmt. Und er trank nicht ausreichend.

„Was fällt dir ein?“, fragte Armando erbost. „Ich habe dich nicht eingeladen.“ Er drehte Julian wieder den Rücken zu und drückte einen Schalter am Bildschirm. „Verdammt, was soll das? Vielleicht ist er kaputt. Dann muss ich nach oben ins Lager. Hoffentlich ist es nur der Bildschirm. Sonst muss ich alles neu installieren.“

„Es wäre wirklich zu viel verlangt, wenn du dieses verdammte Zimmer verlassen müsstest“, stimmte Julian sarkastisch zu.

Armando hob die Schultern und versuchte vergeblich, den Computer neu zu starten.

„Anstatt hier zu sitzen und dich selbst zu bemitleiden.“

„Selbstmitleid? Nein. Für Selbstmitleid habe ich keine Zeit.“ Armando wies hinter die Tür, wo sich ein riesiger Berg Bierdosen stapelte. „Wie du siehst, brauche ich auch Zeit, um mich zu betrinken, und das dauert. Also spar dir deine Vorhaltungen. Ich habe zu tun.“ Armando wandte sich wieder seinem Computer zu.

Julian bemühte sich, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Vielleicht war er bisher zu rücksichtsvoll gewesen. Vielleicht auch zu nachlässig, aber das würde sich jetzt ändern. Er neigte nicht zu Handgreiflichkeiten. Worte reichten meistens aus, um seinen Willen durchzusetzen. Falls nicht, zog er Mittel vor, die direkten Körperkontakt unnötig machten. Aber Armandos Verhalten brachte ihn zur Weißglut. 

„Wie kannst du es wagen.“ Julian fasste Armando grob am Arm. Verdammt, er schaffte es nicht, an seinen guten Vorsätzen festzuhalten. Er wollte ihm in die Augen sehen. Und ihn bestrafen. 

Armando riss sich los und schlug Julian so heftig mit dem Ellbogen gegen die Brust, dass er zurücktaumelte. Julian revanchierte sich mit einem gezielten Hieb gegen Armandos rechten Arm, um ihn von weiteren Angriffen abzuhalten. Armando stieß einen wütenden Schrei aus und sprang auf. Er war nicht groß, aber was ihm an Körpergröße fehlte, konnte er immer schon durch Schnelligkeit und Technik wettmachen. So wie jetzt. 

Julian, der von diesem Ausbruch völlig überrascht wurde, gelang es, zwei schnellen und heftigen Schlägen und Armandos Aufwärtshaken auszuweichen. Er versuchte, Armando an die Wand zu drängen, aber der tauchte geschickt zur Seite ab und war klug genug, seinem sengenden Blick auszuweichen, auch wenn er nicht ahnte, wie wenig Selbstkontrolle Julian in diesem Moment tatsächlich besaß.

Julian fing Armandos Arme ab und presste sie hart gegen die Wand, nagelte seinen Körper mit dem eigenen fest und versuchte erneut, ihm seinen Blick aufzuzwingen. Armando zuckte heftig zurück und ließ sich fallen, doch Julian, der damit gerechnet hatte, nutzte die Kraft seines Körpers, um ihn festzuhalten. Armando gab vor, seinen Widerstand einzustellen, sodass Julian seinen Griff lockerte, dann riss er sich los, deckte Julian mit einem Hagel schneller Schläge ein und wirbelte herum. 

Bevor er es schaffte, endgültig zu entkommen, warf Julian sich auf ihn. Sie fielen gegen den Computertisch, der krachend zu Boden ging, den Bildschirm, jede Menge Kabel und einen Fernseher mit sich riss. Julian drehte Armando auf den Rücken und heftete ihn mit so viel Kraft an den Fußboden, dass er aufschrie. Julian lag über ihm, kurz davor, seinen Blick einzufangen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde.

Sam erfasste die Situation und erstarrte.

Julian sah auf. „Raus!“

Sam zuckte zurück und wankte. 

„Hast du nicht gehört?“

„Äh … alles in Ordnung, Armando?“, fragte Sam nervös. Er heftete den Blick auf den Boden und schaffte es, auszuharren. Aber es bereitete ihm deutliche Mühe, Julians brennendem Blick auszuweichen.

„Mach, was er sagt. Hau bloß ab“, ließ sich Armandos gepresste Stimme vernehmen.

Sam zauderte. „Äh … ich bin hier draußen, wenn ihr mich braucht.“ Er sprang eilig zurück, als die Tür auch schon zuflog.

Armando hielt sein Gesicht abgewandt und die Augen geschlossen, um Julians Blick zu entgehen. Er atmete immer heftiger und begann zu zittern, während Julian seinen beschleunigten Pulsschlag registrierte und fasziniert auf Armandos Hals starrte. Er fühlte, wie sich die Hitze seines Zorns abkühlte. 

Nun meldete sich der Durst zurück. 

Julian kämpfte gegen das heftige Verlangen, das in seinem überreizten Körper brannte und rang es nieder. Endlich verebbte sein Durst, und auf einmal fühlte er sich nur noch elend, schwach und erschöpft. 

Und so klar wie schon lange nicht mehr.

Was machte er bloß? Ihm war, als raste er mit defekten Bremsen eine steile Straße hinunter. Zwar gab es rechts und links Leitplanken, die seine gefährliche Fahrt immer wieder hart und schmerzvoll abbremsten, aber der endgültige Crash ließ sich nicht mehr abwenden und stand unmittelbar bevor. Er hatte schon längst die Kontrolle verloren. Heute hatte er Armando fast umgebracht. Und Sam. Bis jetzt. Die Nacht war noch nicht vobei. 

Er hatte sich eingebildet, Armando aus seiner Trauer und Isolation herausreißen zu können. Durch einen Befehl und Appell an seine Vernunft. Dabei stellte er inzwischen selbst die größte Gefahr für seine Leute dar. Und wie sollte er Gregor bekämpfen, wenn er kaum fähig war, sich selbst zu kontrollieren? 

Er durfte nicht länger warten. Er musste sich dringend selbst aus dem Verkehr ziehen. Später, bei der Zusammenkunft des Inneren Kreises, würde er sein Arkanum ankündigen. Es war höchste Zeit. Seine Entscheidung war richtig und erleichterte ihn ungemein. Julian atmete langsam und tief und spürte, dass er ruhiger wurde und immer mehr Kontrolle zurückgewann. 

„Nur zu, Julian“, meinte Armando soeben. Seine Stimme war unsicher. „Ich glaube, ich kann selbst einen Schluck vertragen.“

Ich darf nicht, verbot sich Julian sofort. Sein Rang gab ihm das Recht, von Armandos Blut zu nehmen, jetzt, da er ihn in seine Schranken gewiesen hatte. Allerdings bedeutete das auch, dass er Armando danach als Geste der Versöhnung sein eigenes Blut anbieten müsste. Und dann würde er sein inneres Chaos nicht länger verbergen können.

„Nein“, sagte er heiser und rollte sich von Armando hinunter.

„Nein?“, fragte Armando verblüfft und setzte sich auf. 

Julian schüttelte den Kopf. „Lass gut sein. Eigentlich bin ich nur hier, weil ich dich bitten wollte, heute am Treffen teilzunehmen.“

Armando atmete schwer. Seine Augen schienen immer größer zu werden, und er ließ seinen Blick bedeutungsvoll durch das Zimmer schweifen. Plötzlich lachte er, erst leise und unsicher, als müsste er sich erst daran gewöhnen, dann lauter. „Scheiße, Julian. Dafür hast du ziemlichen Aufwand betrieben.“ Er schüttelte den Kopf.

„Ich habe dich lange nicht mehr lachen gehört.“ 

Armando ignorierte Julians Bemerkung. „Welches Treffen? Verdammt, welcher Tag ist heute?“ 

„Dienstag. Der Innere Kreis. In zwei Stunden.“

„Ach ja.“ Armandos Gesicht verlor seine Lebendigkeit. „Früher bedeuteten mir die Treffen viel. Als Marie noch lebte.“

Armando wurde von seinem Kummer überschwemmt, wie von einer unbarmherzigen Flut, die nicht länger von einem Schutzdamm zurückgehalten wurde, auch Julian erfasste und mit sich riss. Julian spürte die Kraft von Armandos Schmerz, seine verdammte Trauer, als wäre sie seine eigene. 

Die sie ja auch war.

Obwohl … aber immer noch. Vielleicht ewig.

Jetzt erkannte er, warum er Armando nicht häufiger besuchte. Um ihn zu schonen, hatte er sich eingeredet. Und sich schon wieder selbst belogen. 

Armando lehnte sich neben ihn an die Wand. „Wann hört es auf, Julian? Ich warte und warte. Darauf, dass es aufhört. Aber es hört nicht auf. Sie ist mein erster Gedanke, wenn ich aufwache, und mein letzter, bevor ich einschlafe. Wenn überhaupt. Wird es ewig so weitergehen?“

Seine Stimme wurde leiser, er blickte Julian nicht an, aber er redete weiter, als könnte er nicht mehr aufhören, jetzt, da er angefangen hatte. „Ich weiß, dass ich damit leben kann. Das tue ich ja schon, und es geht, irgendwie. Aber ich weiß nicht mehr, wozu. Welchen Sinn es macht. Immer diesen Schmerz zu spüren.“

Armando hielt den Blick gesenkt, und Julian wusste nicht, was er antworten und wie er ihm Trost spenden konnte. 

Er hatte diesen Trost nie gefunden. Allerdings auch nie danach gesucht. Denn er wusste aus Erfahrung, dass die Worte, die Trost genannt wurden, oft bemüht, aber selten hilfreich waren. Deshalb sagte er nichts. Stattdessen legte er Armando den Arm um die Schultern, schloss die Augen, fokussierte seine Macht und sandte ihm Mitgefühl und seine fürsorgliche Kraft. 

So saßen sie nebeneinander, schwiegen und erinnerten sich, bis Armandos Trauer langsam verebbte. 

„War das der Grund, warum du eben versucht hast, dich umzubringen? Du hast doch überhaupt keine Chance gegen mich.“

„Was? Glaubst du, ich habe mir die Mordswut auf dich nur eingebildet? Nein.“ Armando schüttelte verblüfft den Kopf. „Das war kein Versuch, mich umzubringen.“ Er hob kurz die Schultern. „Oder vielleicht doch? Keine Ahnung.“ Er seufzte. „Wie hast du das geschafft, Julian?“, fragte er endlich. „Diesen Verlust zu ertragen?“

Julian zögerte. „Es war nicht leicht, als Elena ging. Aber ich sagte mir, dass sie in Prag …“

„Elena?“ Armando schüttelte ungläubig den Kopf. „Wen willst du jetzt eigentlich verarschen? Mich? Oder tatsächlich dich selbst? Du hast Elena offiziell einen guten Abgang verschafft, nachdem du das Interesse an ihr verloren hattest. Jeder weiß das.“ 

Julian wollte widersprechen, aber unter Armandos anklagendem Blick zuckte er die Achseln.

„Ich meine die, die dir wirklich etwas bedeuteten“, fuhr Armando fort. „Ich habe Agnes noch gekannt. Wie lange warst du mit ihr zusammen?“

Armandos dunkelbraune Augen strahlten sanfte Wärme aus. Sie waren eine gefährliche Waffe, eine trügerische Falle, und Julian kannte sie gut. Verdammt, er war doch nicht hierhergekommen, um sein Innenleben vor Armando auszubreiten. … „Fünf Jahre, bevor ich sie gewandelt habe. Danach sechsundzwanzig Jahre.“

Armando nickte. „Ich durfte Marie zweiundsechzig Jahre behalten.“ Er schwieg einen Moment. „Und all die anderen?“, fragte er unbarmherzig. „Ich meine, du bist um einiges älter als ich. Du hast viel mehr erlebt. Und verloren. Wie hast du das ausgehalten?“

„Welche anderen meinst du?“, fragte Julian rau. „Meine Familie? Damals, als ich noch ein Mensch war? Meine Eltern? Meinen Bruder? Meine Frau? Meine Kinder?“

„Ich habe nicht gewusst, dass du verheiratet warst und Kinder hattest“, meinte Armando interessiert. 

„Davon wissen nur wenige. Und so soll es auch bleiben.“ 

Armando nickte ernst. Vampire sprechen selten über ihre menschliche Familie. Diese Informationen machen angreifbar. Vor allem, wenn es noch lebende Nachkommen gibt. Was für Julian allerdings nicht zutraf.

„Sebastian …“ Armandos Gesicht veränderte sich. „Ohne Marie hätte ich es nicht ertragen können. Und du hattest Agnes schon vorher verloren“, überlegte er unverblümt.

„Ich bezweifle, dass du deine mit meiner Situation vergleichen kannst.“ Er hielt sich für viel zu weich, was er lieber für sich behielt. Aber Armando war entschieden zu sentimental, das stand fest. Vielleicht eine Entsprechung seines südamerikanischen Temperaments. 

„Wie hast du weitergemacht? Was hat dir geholfen? Ich glaube nicht, dass Agnes dir weniger bedeutet hat als Marie mir.“

Julian überlegte, ob er sein Kommen endgültig bedauern und das Gespräch abbrechen sollte. Aber es war lange her, dass er mit Armando ein richtiges Gespräch führte, auch wenn er ein anderes Thema bevorzugt hätte.




Vor vielen Jahren hatte er Agnes vor ihrem Mann gerettet, der von einem Dämon besessen war. Agnes wurde zu einer Vertrauten. Und mehr. Ihr ruhiges Wesen tat ihm gut. Sie hatte ihn geliebt. Er sie nie belogen. Mehr als einmal überlegte er sie wegzuschicken, weil er ihr das, was sie sich so sehnlich wünschte, nie geben konnte. Aber sie wollte bei ihm sein, auch in den Bombennächten, trotz seines Verbots, Berlin zu betreten. Dennoch verließ sie Schwanenwerder und wartete in einer Wohnung im Zentrum, um ihm näher zu sein. 




Es fiel nur eine Bombe in dieser Straße, am frühen Morgen. Darüber wollte er gewiss nicht mit Armando sprechen.

„Die Gemeinschaft hat mir geholfen“, sagte Julian kurz. „Die Pflicht. Die Verantwortung. Als Sebastian … Sebastian war derjenige, der dich wandelte, und dein Zustand nach seinem Tod entsprechend.“ Julians Stimme klang sachlich und distanziert. „Und Damian war vor Schmerzen außer sich und nicht in der Lage, eine einzige sinnvolle Entscheidung zu treffen. Hätte ich mich ebenfalls meiner Trauer hingegeben sollen? Dazu war keine Zeit.“

„Autsch.“

„Wie gesagt, wir sind alle unterschiedlich.“

„Du hältst mich für ein Weichei, oder?“

„Nein, Armando. Ich habe für deine Trauer mehr Verständnis, als du glaubst. Aber ich gehe anders damit um.“ 

Sie maßen sich mit Blicken.

Julian seufzte. „Ich habe dir gesagt, welcher Weg mir geholfen hat. Deinen kann ich dir nicht weisen. Und auch die Frage, wann es aufhört, kann ich dir nicht beantworten. Oder doch: Eigentlich hört es nie auf. Sie kommen noch immer in meinen Träumen zu mir. Alle. Aber das Gefühl verändert sich. Der Schmerz tritt immer mehr in den Hintergrund, und dann fängst du an zu glauben, dass es irgendwann leichter wird. Bis dann doch alles wieder so ist, als wäre es erst gestern passiert. Trotzdem merkst du irgendwann, dass du wieder offen bist … für Neues.“ 

Kurz tauchte Ellens Gesicht vor ihm auf, und Julian wies es hastig zurück. Er streckte seine Beine aus und schob einen Stapel DVDs über den Boden, wobei die Plastikhüllen protestierend quietschten. 

„Verdammt, Armando“, sagte er spontan. „Komm zurück.“

Armando schwieg. „Ist das ein Befehl?“, fragte er endlich. Diesmal hielt er Julians Blick stand, schien sogar an Kraft zu gewinnen. 

Julian lächelte schief und lockerte seine Maske. „Nein. Der Wunsch an einen Freund, den ich sehr vermisst habe.“

„Oh. Na gut.“ 

Sie grinsten sich vorsichtig an.

„Auch wenn es für dich nicht leichter wird“, meinte Julian behutsam, „du hast keine Schuld daran, dass Marie ihr zweites Leben verloren hat.“

„Ich weiß. Und du hast recht, das macht es nicht leichter. Aber was ich dich immer schon einmal fragen wollte, und wer weiß, wann ich nochmals eine solche Gelegenheit bekomme: Was denkst du über Damian? Glaubst du – so wie er – dass er Schuld hat an Sebastians Tod?“

„Damian?“, fragte Julian verblüfft. „Nein. Jedenfalls nicht mehr Schuld als ich.“ 




„Du? Aber du warst doch gar nicht dabei“, widersprach Armando.

„Wenn ich dabei gewesen wäre, wenn ich nicht vorher den Entschluss gefasst hätte, ausgerechnet diese Patrouille auszulassen, wäre Sebastian noch am Leben.“

„Und wenn du auch gestorben wärest?“ Armando betrachtete Julian ernst und schüttelte den Kopf. „Und da habe ich mich bisher für verrückt gehalten. Du kannst doch nicht glauben, dass du für alles verantwortlich bist.“

Julian verkniff sich eine scharfe Antwort. 

„Auch ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“ Armando atmete tief durch. „Ich habe also beschlossen, deine freundliche Einladung anzunehmen und ab heute wieder regelmäßig an den Treffen des Inneren Kreises teilzunehmen. Und mich an den Diensten zu beteiligen.“

„Gut. Da ich jetzt weiß, dass dir eine Tracht Prügel bei deinen Entscheidungen hilft, werde ich dich Andrej als Sparringspartner vorschlagen. Oder ich komme selbst vorbei. Sobald du aufgeräumt hast.“

Armando lächelte, dann rückte er plötzlich näher, beugte sich über Julian und stützte die Hände rechts und links neben seinen Hüften auf. „Auch wenn du meine Einladung abgelehnt hast – ich habe Durst, Julian. Wirklich großen Durst.“ Er näherte sein Gesicht Julians Hals. 

Julian sog scharf die Luft ein. Sein eigener Durst meldete sich mit aller Macht zurück. Und Armando hatte so viel von Sebastians Blut in sich … sein Geruch und der Duft der Erinnerung an seinen Freund vermischten sich, und Julian schloss kurz die Augen. Er spürte, wie Armandos Haare seine Brust streiften, und er mit der Stirn seine eigene berührte. Er ließ diesen Moment der Intimität zu, genoss ihn sogar, einen Augenblick von Einverständnis und Vertrautheit. Aber als er fühlte, dass Armandos Lippen seine Stirn streiften und sich langsam seinem Hals näherten, riss er sich zusammen und öffnete die Augen.

„Nein.“ 

„Was ist los, Julian?“, hörte er plötzlich Armandos besorgte Stimme. „Du hast dich immer gut im Griff, aber jetzt, für einen Augenblick, konntest du mich nicht täuschen. Irgendetwas ist nicht in Ordnung.“ 

Julian blickte in Armandos Augen, die bronzefarben glänzten. Gott, was machte er hier? Das Arkanum und diese verdammte Achterbahn seiner Gefühle. Er fragte sich, was schlimmer war, der Durst, seine Wut, die sich immer häufiger seiner Kontrolle entzog – oder diese verdammte Gefühlsduselei, die ihm gerade das Leben schwer machte.

Julian atmete tief. „Mein Arkanum“, bekannte er. „Ich schiebe es schon viel zu lange hinaus.“

Armando starrte ihn an. In seinem Gesicht arbeitete es. „Wie lange?“, fragte er misstrauisch.

Julian zögerte. 

„Mann. Jetzt verdirb es nicht, Julian. So viele Bekenntnisse. So viel Aufrichtigkeit.“ Die deutliche Mahnung hinter Armandos lockeren Worten war nicht zu überhören.

„Vielleicht sechs Wochen“, sagte Julian unbestimmt.

„Sechs Wochen?“

„Sechs Wochen!“ Allmählich wurde er ärgerlich. Vor allem auf sich selbst.

„Aber … warum? Das ist gefährlich.“

Julians Zorn flackerte auf. „Es gab gute Gründe“, sagte er knapp.

„Welche?“

„Das Treffen des Stiftungsrats. Der Besuch aus London. Die Sache mit Christian.“ Er zögerte, überlegte, wie er seine Ahnung in Worte fassen konnte. Seine Intuition, was immer die auch sagen wollte. „Außerdem …“

Armando wartete diese Erklärung nicht ab und schüttelte den Kopf. „Der Besuch hätte verschoben werden können. Sam ist ebenfalls im Stiftungsrat und hätte dich vertreten können. Und Christian?“ Armandos Tonfall bewies seine Geringschätzung. Dann sah er seinen Freund eindringlich an. „Du musst zugeben, dass du seltsame Gründe gefunden hast, um das Arkanum aufzuschieben. 

Du glaubst immer, für alles und jeden allein verantwortlich zu sein. Ich verstehe sowieso nicht, wie du all das schaffst, was du dir auflädst. Du bist unser Anführer, Julian, und wir alle lieben und verehren dich. Niemand verkörpert die Grundsätze der Gemeinschaft so sehr wie du. Und da glaubst du, dein Arkanum einfach ignorieren zu können? Wach auf. Du musst dir unbedingt eine Auszeit nehmen, genau wie wir alle, oder willst du zuerst jemanden umbringen? Sag Georg Bescheid und schließ dich irgendwo ein. Leg dich hin und lass es zu. Schlafen. Träumen. Du kennst das ja. Und in einigen Wochen fühlst du dich wie neugeboren.“ Armando schüttelte den Kopf. „Bis zu meinem nächsten Arkanum muss ich noch etwa zehn Jahre warten. Leider. 

Obendrein verlierst du das wirklich Wichtige aus den Augen. Zum Beispiel Pierre. Pierre ist ein alter Sack genau wie du und hat es auch nie gelernt, über seine Gefühle und Bedürfnisse zu sprechen.“

„Im Gegensatz zu dir“, sagte Julian ironisch. Er merkte, wie der Zorn erneut in ihm aufstieg. Er hatte es wirklich nicht nötig, sich Armandos Ermahnungen anzuhören. 

„So wie ich“, bestätigte Armando und nickte würdevoll. „Pierre mit seiner Contenance …“

„Zur Sache, Armando.“

Armando hob die Schultern. „Pierre wird deine Unterstützung brauchen. Oder willst du den dritten März im Tiefschlaf verbringen? Diese alte Hexe wird sicher wieder versuchen, ihn zu sich nach Paris zu rufen. Letztes Jahr schien es ihr schon verdammt ernst zu sein. Und ich weiß, dass Pierre sich Sorgen macht, auch wenn er nicht darüber redet.“

Julian starrte ihn an. Armando hatte recht. Wie hatte er das bloß vergessen können? „Dafür, dass du fast nur noch vor dem Computer hockst, bist du erstaunlich gut informiert.“

„Ja. Auch über allen Tratsch. Übrigens viel besser als du, könnte ich wetten, aber lenk jetzt bloß nicht ab. Außer dir gibt es noch andere, die mich noch nicht komplett aufgegeben haben. Eva zum Beispiel. Sie war ja Maries beste Freundin.“

Julian vermutete, dass Eva auch noch andere Gründe hatte. „Wie hast du das überhaupt geschafft, die letzten sechs Wochen? Ohne ein Blutbad anzurichten? Mann! Du würdest jedem anderen den Arsch aufreißen.“

„Vermutlich.“

„Egal. Da stecken wir anscheinend beide ganz schön im Chaos fest“, stellte Armando vernünftig fest. „Und wie soll es weitergehen? Wann willst du dein Arkanum ankündigen?“ 

„Heute, im Inneren Kreis.“

„Gut. Mann, da wirst du ganz schön in Erklärungsnot geraten. Was für ein Glück, dass du mich dabei hast.“

Julian hob langsam die Brauen. „Großes Glück“, stimmte er zu. „Hast du eigentlich Kontakt zu Sonya?“

„Ja, über das Netz“, antwortete Armando prompt. „Eigentlich chatten wir täglich.“

„Und wann hast du Sonya das letzte Mal gesehen?“

Armando überlegte und zuckte die Achseln. „Das muss schon ziemlich lange her sein.“ 

„Sie hat sich sehr zurückgezogen.“

„Ich weiß. Und ich kann sie verstehen. Es hat sie völlig aus der Bahn geworfen, dass Aaron sie verlassen hat.“ 

„Hat Sonya dich in die Computerwelt eingeführt? Oder war es umgekehrt?“

„In die Computerwelt?“, fragte Armando verständnislos. „Mann, Julian. Ich glaube, da bist du wirklich nicht auf dem Laufenden. Was hast du die letzten dreißig Jahre gemacht? Mit einer Tastatur kannst du aber schon umgehen, oder? Und was glaubst du eigentlich, tue ich hier die ganze Zeit? Monster abschießen?“

Julian zuckte die Achseln. 

 „Na ja. Ab und zu vielleicht. Aber ich mache auch andere Sachen. Wenn du willst, kann ich dir einige zeigen. Hast du Lust?“

„Warum nicht?“

Armando stand auf. „Ich bin gleich zurück. Zuerst muss das Baby wieder laufen lernen.“

Julian nickte. Gut, so weit. Sonya vergrub sich nicht länger in ihrer Wohnung. Armando würde an der Sitzung des Inneren Kreises teilnehmen und hatte sein Wort gegeben, sich künftig wieder in die Gemeinschaft einzubringen. 

Für die praktische Umsetzung würde er schon sorgen.

Wobei er sein Arkanum schon wieder vergaß.

 




*




 

Es war schon spät, und ich musste die engen Straßen viel zu oft auf und ab fahren, bis ich endlich einen Parkplatz zwei Querstraßen von meiner Wohnung entfernt fand. Mit seinen sorgfältig sanierten Häusern aus der Gründerzeit, den gepflegten Vorgärten und den vielen Straßenbäumen ist Friedenau eine der schönsten Wohngegenden in Berlin. Allerdings wurden die Häuser zu einer Zeit gebaut, als man noch nicht an die Notwendigkeit von Parkplätzen denken musste. 




Ich hatte wieder einmal viel zu viel Zeit in der Klinik verbracht, dabei wollte ich heute sogar früher nach Hause. Für meine Verabredung mit Julian waren längst noch nicht alle Kleidungsfragen geklärt. Ich schüttelte den Kopf. Allein der Gedanke an Julian sandte Hitze in meinen Schoß. Und ein albernes Grinsen in mein Gesicht. Vielleicht würde ich in Zukunft häufiger Gründe finden, pünktlich nach Hause zu kommen. Ich wünschte es mir sehr. 




Ich quetschte meinen Wagen in eine schmale Lücke. Der Novemberregen strömte stark und unerbittlich. Natürlich befand sich mein Schirm in der Klinik, und die Platanen gaben keinen Schutz. 




Ich hatte das Haus fast erreicht, als ich dieses seltsame Ziehen in meinem Rücken spürte, das mich bei meiner ersten Begegnung mit Julian so erschreckt hatte. Erst schwach, dann immer stärker.

Julian? 

Ich blieb stehen. Die Straße war düster und menschenleer, der Regen verschluckte jedes Geräusch. Mein Instinkt riet mir zu laufen, doch ich stand wie angewurzelt. Das Kribbeln in meinem Rücken nahm zu. 

Ebenso wie meine Angst.

Ich wischte mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Meine Hände zitterten. Endlich schaffte ich es, mich in Bewegung zu setzen. Die letzten Schritte bis zur Haustür rannte ich. Ich zog die Haustür hinter mir zu und lief die Treppe nach oben. Erleichtert tastete ich nach dem Lichtschalter im Flur, öffnete meine Wohnungstür, trat ein und drehte den Schlüssel zweimal um. Das schwere Stangenschloss rastete ein. Ich lehnte mich an die Tür und wartete, bis sich mein Herzschlag langsam beruhigte. Das Telefon lag in der Ladestation, und ich nahm es heraus. Ich war allein, aber ich könnte den Notruf wählen. Ich ging in das dunkle Wohnzimmer und schaute hinaus. Im Licht der Straßenlaternen funkelten Fäden aus Regen. Außerhalb des Lichts verschwamm alles in dumpfem Grau. Die Straße wirkte fremd, trostlos. 

Das Ziehen in meinem Rücken hatte nachgelassen. Dennoch, das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb bestehen, und ich musste mich zwingen, meinen Platz am Fenster zu behaupten. Ich kämpfte gegen meine Furcht und beobachtete die Straße so lange, bis ich nur noch gegen die Dunkelheit anblinzelte und mich endlich beruhigte. 

Müde. Hysterisch. Und paranoid. 

Ich spürte den Impuls, Julian anzurufen, aber ich hatte nur die Nummer der Nacht-Patrouille. Zum Glück. Was sollte er von mir denken, wenn ich ihn anrief, um von meiner albernen Verfolgungsangst zu erzählen? 

Herrje. Ich war doch lange genug ohne starke Schulter ausgekommen. Außerdem würde ich ihn morgen wiedersehen. Um mich nicht ganz so einsam zu fühlen, schaltete ich den Fernseher ein und konzentrierte mich auf eine Krimiserie, die in immer neuen Großaufnahmen frische und verweste Leichenteile aus mindestens zwanzig verschiedenen Blickwinkeln zeigte. Was für eine Ablenkung. 




Ich fasste den Entschluss nicht zu warten, bis die Spezialeinheit den irren Mörder stellte. Lieber wollte ich im Bett noch lesen. Ich dachte an Julian, schmunzelte und zog einen Liebesroman aus meinem Bücherstapel. 

 




*




 

Früher gehörte Berlin zu den wichtigsten Industriestädten Europas, aber das ist lange her. Der Club, in dem Richard und Christian mit Andrej und einem Kunden verabredet waren, befand sich in einem ehemaligen Fabrikgebäude unmittelbar am Ufer der Spree, umgeben von zerbröckelnden oder verfallenen Industrieanlagen und Lagerhallen, die vor allem die Erwartungen von Touristen an das raue Berlin-Image erfüllten. Dabei bot dieser Standort durchaus pragmatische Vorzüge. Hier gab es keinen Ärger mit Anwohnern wegen Lärmbelästigung und eine ausreichende Menge an Parkplätzen. Nicht zuletzt gehörte das Grundstück der Gemeinschaft. 




Das Gelände hatte mehr als fünfzig Jahre brachgelegen, bis die Gemeinschaft es kaufte, das Gebäude umbauen ließ und über dem Club Büros und Lofts unterbrachte. Die Büroräume, die die Gemeinschaft nicht selbst benötigte, wurden an eine Marketing-Agentur und kleinere Computerfirmen vermietet. Die privaten Mieter der Lofts gehörten ohnehin zu denen, die jede Wirtschaftskrise unbeschadet überstanden. 

Der Club war absolut angesagt. Entlang der mit Graffiti besprühten Backsteinmauern standen die Autos dicht gedrängt. Auch alle Parkplätze auf dem Gelände waren besetzt, bis auf die wenigen für die Angestellten des Clubs. Dort parkte Richard den BMW. Vor dem Eingang stand bereits eine lange Schlange. Wartende, die geduldig auf Einlass hofften, miteinander redeten und lachten – oder sich beharrlich ignorierten. Schlangestehen entwickelt immer eine eigene Dynamik. 

Christian hätte es vorgezogen, an ihnen allen vorbei durch den Haupteingang zu gehen, aber Richard schüttelte trotz ihrer Verspätung den Kopf. Sie gingen um den Backsteinbau herum, blieben vor der unauffälligen Metalltür eines Seiteneingangs stehen und klopften.

Richard grüßte den dunkelhaarigen und blassen Mann, der die Tür geöffnet hatte. Ein rotes Band im Piratenstil hielt das dunkle Haar zurück, und seine Augen waren großzügig mit Kajalstift umrandet. 

Johnny Depp sah besser aus. 

„Ihr seid spät dran“, sagte der Pirat. „Andrej ist schon eine Weile drin und hat eben nach dir gefragt. Und der Typ, mit dem ihr verabredet seid, ist auch schon da. An eurer Stelle würde ich mich verdammt beeilen.“ 

Richard nickte. Sie gingen eilig durch einen schmalen Gang und landeten im Gedränge der Neugierigen, die den Rand der Tanzfläche im Erdgeschoss besetzt hielten. Es lief Techno, und die Lautsprecher pumpten unentwegt dröhnenden Bass in die Menge. 

Christian folgte Richard, der sich seinen Weg zwischen den schwitzenden Leibern hindurch bahnte. Für die hektisch wechselnden Lichtspiele an den Wänden hatte er ohnehin keinen Blick. Stattdessen betrachtete er die Woge der sich hin und her wiegenden Tänzer. Die Gesichter waren stumpf oder euphorisch verzerrt, aber sie bewegten ihre Körper wie ein einziger und gingen völlig im Rhythmus auf. Sie steckten in teurer Designerkleidung oder in der von Billig-Discountern. Im Hier und Jetzt spielte das keine Rolle. Egal, in welchem Bett sie morgen aufwachten oder was sie im Alltag erwartete, so lange, wie sie sich die blutrot glänzende Tanzfläche teilten, fühlten sie sich einander ebenbürtig. Und unverwundbar. 

Christian wandte den Blick gelangweilt ab. Zwar hatte er Richard auch in einem Club kennengelernt, aber das war drei Jahren her, und inzwischen verachtete er die vielen menschlichen Besucher. Von Richard wusste er, dass er in der ersten Zeit nach seiner Wandlung kaum dazu in der Lage war, Menschenansammlungen, und insbesondere den schweren Geruchscocktail von Schweiß, Parfüm, Deo und Blut zu ertragen. Gott sei Dank war das längst vorbei.

Er folgte Richard über die Marmortreppe mit dem Geländer aus Stahl auf die übernächste und wesentlich ruhigere Ebene, wo sich hinter den Sitzgruppen ein abgetrennter Bereich mit strenger Einlasskontrolle befand.

 




*




 




Andrej saß in einem viel zu weichen Clubsessel. Der Kunde, der ihm gegenübersaß, war etwa Mitte dreißig. Er trug einen zerknitterten, dunkelblauen Seidenanzug und wippte nervös mit seinem rechten Fuß, der in handgenähten Lederschuhen steckte. 




Andrej gab Richard und Christian mit einer kurzen Bewegung seiner Augen die Anweisung, sich zu setzen. Dabei blieb sein Blick an Christian hängen. Andrej spürte Christians deutlichen Ärger. Sicher hatte ihm Richard von seinem Vorschlag erzählt, die Wartezeit für seine Wandlung zu verlängern. Christian wagte es allerdings nicht, diesen Ärger zum Ausdruck zu bringen oder ihm auch nur in die Augen zu sehen. Gleichzeitig fühlte er Christians brennende Bewunderung, seine sexuelle Begierde und zweifelnde Neugier, was seine sexuelle Ausrichtung betraf. 

Sollte er ruhig zweifeln. Andrej mochte ihn nicht.

Er mochte Richard. 

Nicht nur, weil er ebenfalls von Julian gewandelt worden war und sie praktisch die gleiche Blutlinie hatten, was immer eine besondere Verbindung schuf. Andrej mochte Richards Ernsthaftigkeit, seinen Wunsch zu lernen, seine schnelle Auffassungsgabe und seine Gewissenhaftigkeit. Die hatte allerdings in den letzten Monaten signifikant nachgelassen. Als sein Boss wünschte sich Andrej so schnell wie möglich Richards dritte Stufe des Arkanums herbei, denn sie vergrößerte die Kräfte eines Vampirs enorm. Die dritte Stufe erschuf nicht nur die Ausstrahlung von Macht, die viele Menschen so faszinierend fanden und den Umgang mit ihnen umgehend erleichterte, sondern neben anderen Fähigkeiten auch die, in den Gefühlen eines Menschen lesen zu können. 

Allerdings vernichtete die dritte Stufe auch alle Illusionen. Richard würde feststellen, dass er für Christian vor allem ein Mittel zum Zweck bedeutete. Immerhin wäre es nach dieser Enttäuschung mit seinem Einfluss vorbei. 

„Das sind Richard und Christian. Richard arbeitet ausschließlich in der Nachtschicht, Christian in der Tages- und Nachtschicht. Er wird dich morgen im Hyatt aufsuchen, dann kannst du ihm die neuen Infos mitteilen. Mit welchem Wagen die Jungs am Flughafen abgeholt werden wollen und welche neuen Terminvorstellungen und Sicherheitswünsche sie für die Konzerte und Pressetermine haben.“

Christian lächelte sein strahlendes Lächeln. Der Kunde erwiderte es mit vorsichtiger Anerkennung. Er reagierte schnell beleidigt, wenn ein Mitarbeiter nicht seinen Vorstellungen entsprach, wobei es ihm nicht immer auf Fachwissen und Berufserfahrung ankam. Über Christian würde er sich wohl nicht bei ihm beschweren. Andrej unterbrach seine Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.

„Image ist alles“, sagte der Kunde. „Ich weiß eine gute Marketingstrategie wirklich zu schätzen, Andrej, das ist schließlich mein Job. Und mir ist klar, dass ihr Jungs von der Nacht-Patrouille perfekt daran arbeitet. Aber wir kennen uns jetzt schon länger als vier Jahre, deshalb kannst du doch ein einziges Mal eine Ausnahme machen.“ 

Er brach seine Rede ab, als eine Kellnerin an ihren Tisch trat. Ihr Rock aus sehr dünnem, glänzendem Stoff rutschte ziemlich weit nach oben. Dafür war ihr Ausschnitt entsprechend tief. Mit dem natürlichen Selbstbewusstsein, das sie ihrem hübschen Gesicht, langen Beinen und der üppigen Figur verdankte, lächelte sie in die Runde. 

„Noch etwas zu trinken, Jungs?“ Sie taxierte sekundenschnell die Beziehung zwischen Richard und Christian, ignorierte den Kunden und hob sich den tiefsten Augenaufschlag für Andrej auf.

„Noch einen Gin?“

„Wodka“, berichtigte Andrej automatisch. Er hasste neue Kellnerinnen. Es dauerte verdammt lange, bis sie nicht mehr lästig fielen.

„Jonny mag dich“, nahm der Kunde das Gespräch wieder auf, „das weißt du. Und nicht nur er. Die ganze Band fährt auf dich und deine Jungs ab. Sie finden die Nacht-Patrouille unglaublich cool. Jonny ist bereit, eine Menge Geld dafür zu bezahlen, dass du hier in Berlin sein Leibwächter bist. Nur du. Exklusiv. Tag und Nacht. In London musste ihr Manager neunzigtausend Pfund für die Renovierung einer Luxus-Suite zahlen.“ Er hob die Schultern und lächelte dünn. „Ich habe keine Ahnung, warum die Band ausgerechnet in Berlin nie Ärger macht. Irgendwie hat die Nacht-Patrouille einen guten und beruhigenden Einfluss, was ich zwar erstaunlich finde, aber dankbar akzeptiere.“

Er machte eine erwartungsvolle Pause, aber Andrejs Lächeln blieb höflich und nichtssagend. 

„Jedenfalls lässt deine strikte Weigerung, einen Auftrag bei Tageslicht zu übernehmen, nicht nur Raum für Fantasie, sondern auch für besonders lukrative Aufträge. Und für mich kannst du doch ein einziges Mal von diesen Regeln abweichen, Andrej. Finanziell würde es sich wirklich lohnen.“

„Welche Fantasie weckt sie denn bei dir?“, fragte Andrej und lächelte amüsiert. Den zweiten Teil seiner Aussage ignorierte er. Der war ihm ohnehin egal.

Das professionelle Lächeln des Kunden erstarb. Sein Gesicht verdüsterte sich und zeigte gleichzeitig Resignation und Bewunderung.

Unerwiderte Leidenschaft schmerzte.

„Mit dieser Nur-bei-Dunkelheit-Masche habt ihr Jungs von der Nachtschicht euch einen spannenden Ruf verpasst“, erklärte er unverblümt. „Und manchmal denke ich, dass du Brad Pitt in diesem Vampirfilm verdammt ähnlich siehst.“

Andrej lachte. Er lachte nicht oft, aber das fand er wirklich komisch. Und lächerlich. 

„Ich kenne diesen Film. Du meinst doch diesen luschigen Kerl. Schade. Ich mag den Dunkelhaarigen lieber. Aber Spaß beiseite. Du weißt, dass ich dich mag, nicht nur, weil du ein guter Kunde bist, aber wir können für niemanden eine Ausnahme machen. Auch für dich nicht.“ 

Sein Tonfall machte klar, dass dies auch nicht seinem Wunsch entsprach.

Der Kunde seufzte, warf ihm einen frustrierten Blick zu und stand auf, um vor seinem Aufbruch noch einmal zur Toilette zu gehen. 

Andrej erhob sich ebenfalls, um sich von ihm zu verabschieden. Er trug schwarze Jeans, Stiefel und ein blaues Shirt, das nicht nur seine Augen, sondern auch seinen muskulösen Oberkörper betonte. In Anzügen fühlte er sich einfach nicht wohl. Nachdem er sich das letzte Mal in einen hineinquälte, meinte Pierre nach einer eingehenden Musterung, in dieser Aufmachung könnte er höchstens Aufträge im Drogen- oder Rotlichtmilieu akquirieren. Und da Pierre bei der Gemeinschaft in Modefragen seit langer Zeit unangefochten als höchste Instanz galt, bereitete es Andrej überhaupt keine Probleme, Pierres Urteil zu akzeptieren. Im Gegenteil. Andrej glaubte sowieso, dass ihn seine Eltern als Kind viel zu häufig in Anzüge steckten, die zwar seinem Stand, aber keineswegs seinem Naturell entsprachen. Im Übrigen drehte sich die Welt immer schneller, und er liebte es, ihre Veränderungen mitzumachen, besonders alle technischen Entwicklungen. 

Richard und Christian standen ebenfalls auf. Andrej warf Richard einen ungemütlichen Blick zu. „Heute ist das Treffen des Inneren Kreises, und ich werde mich verspäten, weil ich auf euch warten musste.“

Richard öffnete den Mund, aber Andrej hob die Hand. „Ich will keine Ausrede hören. Das ist bereits das zweite Mal innerhalb von vier Wochen, dass ihr euch verspätet.“ Er sah weiterhin nur Richard an. „Wenn das noch einmal geschieht, könnt ihr bald die Papierfabrik bewachen.“ Andrej lächelte. „Für mindestens ein Jahr.“

Richard und Christian sahen sich betreten an. Das war eindeutig. Die Papierfabrik lag etwa fünfzig Kilometer von Berlin entfernt, irgendwo in Brandenburg. Außerdem war sie das Langweiligste, das zum Objektschutz der Nacht-Patrouille gehörte. 

Andrejs Blick ignorierte Christian weiter, obwohl er ihn jetzt direkt ansprach. „Steffen leitet bei diesem Auftrag die Tagesschicht. Er braucht morgen die Details. Sag ihm, dass ich Jonny um neunzehn Uhr im Hotel abholen werde.“ 

Der Blick seiner blauen Augen blieb endlich an Christian hängen, der ängstlich auf seine Schuhe starrte. „Ihr dürft jetzt gehen.“ 

 





Kapitel 14




 



E


s war alles für das Treffen vorbereitet. 




Der Raum war sparsam eingerichtet, die fensterlosen Wände weiß gestrichen. Die Sachlichkeit wurde einzig durch ein großes Ölgemälde unterbrochen. Es zeigte Spaziergänger in der prachtvollen Kleidung des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts, die in vornehmer Würde durch die alte Prachtstraße Berlins, Unter den Linden, flanierten. Im Hintergrund, unter einem blauen Himmel voller Schäfchenwolken, präsentierte sich das Brandenburger Tor. 

Unter dem Bild standen Andrej, Sam, Eva, Pierre und Oliver. Nur Jack fehlte. Die Unterhaltung brach ab, denn der gemeinsame Auftritt von Julian und Armando, dessen linkes Auge noch immer eine deutliche Schwellung zeigte, zog sofort alle Aufmerksamkeit auf sich.

Julian nahm Platz, erst dann setzten sich die anderen. Julian blickte gleichmütig in die Runde und sammelte sich. Es würde alles andere als einfach werden. Aber er berichtete offen über das überfällige Arkanum und beschrieb seinen Zustand, wobei er sich keine Mühe gab, seine Verfassung zu beschönigen. 

Danach herrschte verblüfftes Schweigen. 

Julian saß regungslos und spürte nach, was seine Enthüllung auslöste. Da war Evas Verunsicherung, Sams Besorgnis, Armandos gespannte Neugier, mit der er auf die Reaktion der anderen wartete, und Andrejs schmerzliche Enttäuschung, der er unbedingt nachgehen musste. Olivers Gesicht blieb freundlich wie immer, die Empfindungen abgeschirmt. Bei Pierre blieben seine Gedanken hängen. Pierres Gefühle verbargen sich hinter einer sorgfältig gepflegten Mauer aus Gelassenheit, die auch dieses Mal nicht bröckelte. Julian verspürte den zornigen Impuls, diese Mauer niederzureißen, ihre Stärke zu prüfen und herauszufinden, wie groß der Widerstand war, den er brechen musste, um Pierre endlich und vollständig zu unterwerfen. Er senkte den Blick und schaffte es, die zerstörerische Wut, die schon wieder Macht über ihn gewinnen wollte, zurückzudrängen. Dabei bemerkte er, dass er seine rechte Hand unter dem Tisch zur Faust ballte. Er erstarrte. Für seinen Zorn gab es keine berechtigte Grundlage, das wusste er. Seit Pierre vor etwas mehr als zweihundert Jahren nach einer gefährlichen Flucht durch Frankreich, die Niederlande und Deutschland bei der Gemeinschaft in Berlin Schutz finden konnte, war sein Verhalten nie anders als achtbar und ehrenvoll.

Julian sammelte seine Kräfte, konzentrierte sich und hielt die Maske der Stärke aufrecht. Dabei spürte er Schweißtropfen, die einen Weg zwischen seinen Schulterblättern nach unten fanden. Mühsam versuchte er, seinen verkrampften Körper zu lockern. „Ich werde mich also in zwei Nächten zurückziehen und dem Arkanum überlassen. Andrej, du bist dann allein für die Nacht-Patrouille verantwortlich. Sam wird die Stiftung übernehmen. Achim das Aeternitas, ich werde noch mit ihm reden. Jack verwaltet die Clubs ohnehin allein. Gibt es noch Fragen?“ 

Niemand sagte etwas, und niemand sah ihn an.

Julian schüttelte den Kopf. Das Ausmaß an Unausgesprochenem war zu viel für seine Ungeduld. „Andrej?“

Andrej wandte ihm endlich das Gesicht zu, der Blick seiner blauen Augen ein einziger Vorwurf. „Verdammt, Julian. Ich habe es gewusst. Ich meine, ich habe nicht genau gewusst, was mit dir los ist, aber ich habe gemerkt, dass du nicht in Ordnung bist. Wenn du schon nicht mit mir hast reden wollen – obwohl ich mich immer für deinen Freund gehalten habe – warum dann nicht mit jemand anderem? Warum hast du es so weit kommen lassen?“

Nun lag es endlich auf dem Tisch. 

„Es gab Termine. Wichtige Angelegenheiten, um die ich mich kümmern musste.“ Dass Armando und Sonya ebenfalls dazugehörten, behielt er für sich. „Aber du hast recht“, meinte er kühl. „Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Das war ein Fehler.“

„Ein Fehler? Natürlich war es ein Fehler“, meinte Andrej verärgert. „Hast du denn kein Vertrauen? In keinen von uns? Du bist seit Wochen wie ein Pulverfass, das kurz vor der Explosion steht. Trotzdem sagst du uns erst jetzt, was mit dir los ist. Du bist uns immer ein Vorbild gewesen. Aber diese Nummer hier ist absolut verantwortungslos.“

Julian wusste, dass Andrejs Kritik mehr als berechtigt war. Trotzdem überlegte er erneut, ob sein Eingeständnis der Schwäche nicht doch zu voreilig war. Aber jetzt konnte er ohnehin nicht mehr zurück.

„Falls der Innere Kreis eine Bestrafung für angemessen hält und einfordert, bin ich selbstverständlich bereit, mich ihr zu unterwerfen.“

Andrej schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass es darum nicht geht, Mann. Überhaupt nicht. Aber ich bin verdammt enttäuscht. Und sauer. Als könntest du nicht zulassen, dass dir einer von uns zu nahe kommt. Du kümmerst dich um alles und jeden, nur nicht um dich selbst. Du hast dir viel zu viel aufgeladen. Immer schon, und das muss endlich aufhören. Auch du hast Grenzen.“




Armando sog heftig die Luft ein, als wollte er etwas hinzufügen, aber dann schien er es sich anders zu überlegen und hielt sein Schweigen bei.

„Ja. Ich habe meine Grenzen gespürt“, gab Julian widerwillig zu. Für einen Moment fühlte er nichts, war starr, empfindungslos und froh darüber. Dabei bemerkte er, wie ihm das Trugbild der Kraft langsam und endgültig entglitt, und konnte es endlich zulassen. „Ich weiß, dass es so nicht weitergehen kann. Ich werde … wie sagt man? Kürzer treten, in Zukunft mehr Verantwortung delegieren.“ Julian hörte sich sprechen, war gleichzeitig verunsichert und erleichtert. „Bei unserem nächsten Treffen nach meinem Arkanum werden wir die Einzelheiten festlegen und die Aufgaben gemeinsam verteilen.“ Fast erstaunt hielt er inne, als erwartete er Widerspruch. 

Pierre nickte kaum merklich, Olivers Augen schlossen sich kurz, ein Zeichen seiner Zustimmung.

„Gut. Aber wage nicht zu behaupten, dass damit alles erledigt und in Ordnung ist“, schnaubte Andrej.

Julian sah Andrej an. „Nein. Nein, das tue ich nicht“, sagte er leise. „Ganz und gar nicht.“

„Außerdem siehst du echt Scheiße aus.“

Julian nickte nur. Langsam entspannte er sich. Das war glimpflicher abgelaufen, als erwartet. Niemand hatte ihn zu einer Entscheidung gedrängt oder versucht, ihm Vorschriften zu machen. Keine Anklagen, keine Vorwürfe wegen der Gefährlichkeit seines Blutdursts, sodass er es schaffte, ruhig zu bleiben und die zerstörerische Wut, die so häufig an ihrem Gitter rüttelte, zu bändigen. 

„Es ist müßig, Julian seinen Einsatz und seine … Hingabe vorzuwerfen. Jetzt, wo er nach all diesen Jahren zum ersten Mal in Schwierigkeiten steckt“, ließ sich plötzlich Oliver vernehmen.

„Was willst du damit sagen?“, fragte Andrej scharf.

„Genau das, was ich gesagt habe. Nicht mehr und nicht weniger“, meinte Oliver gemütlich, aber seine Augen glänzten.

Julian beobachtete die Szene. Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit zögerte er, einzugreifen. Wie seltsam, nur zuzuhören. Dies auszuhalten fiel ihm schwer, aber noch schwerer würde es ihm fallen, zwischen Oliver und Andrej zu schlichten und auszugleichen. Er war nicht sicher, ob er es diesmal konnte. Zorn und Erschöpfung wären alles andere als hilfreiche Mittel.

Julian spürte Pierres Blick. Sein Gesicht war ernst, sein Lächeln verständnisvoll. Das überraschte ihn, und er erwiderte es kurz. 

Eigentlich hatte Oliver nicht unrecht. Allerdings fällte er seine Entscheidungen allein. Und damals, noch in der Nacht des großen Durchbruchs, lautete seine Entscheidung, die Aufgaben von Sebastian ab sofort selbst zu übernehmen und die von Damian gleich mit. Seitdem hatte er nichts davon abgegeben.

Der Streit, der sich zwischen Andrej und Oliver anbahnte, hing bereits deutlich in der Luft. Julian schloss kurz die Augen. Zornige, aufgeladene Energie wirbelte zwischen beiden hin und her. Er nahm die Strömungen in sich auf, spürte, wie sie seine eigene Wut entfesselten, und kämpfte dagegen an. Er sollte aufstehen und gehen, aber er fühlte sich wie gelähmt. 

 „Vielleicht wäre es sinnvoll, diese Diskussion mit Rücksicht auf Julian zu verschieben“, sagte Pierre im Plauderton. „Oder erwartet ihr, dass er auch in diesem Streit vermittelt? Und eure Konflikte löst? Oder ist es im Gegenteil eure Absicht, ihn so weit zu bringen, dass er gleich über uns herfällt?“

Die Energie im Raum veränderte sich sofort. Sechs Gesichter wandten sich Julian zu, und für einen Moment herrschte bestürztes Schweigen. 

„Danke für deine Unterstützung“, meinte Julian trocken. „Aber ich glaube, es wurde schon genug gesagt. Ohnehin ist es Zeit, unser Treffen zu beenden. 

Moment …“ Julian spürte eine Präsenz, die ihn suchte, runzelte die Stirn und wehrte sie ab. Er fühlte sich weder in der Verfassung noch in der Stimmung für Dinge, die nicht wirklich wichtig waren. 

Aber es ist wichtig, Julian, beharrte Georg würdevoll. Ich habe den Anruf bereits eingeleitet. 

Im gleichen Moment klopfte es, und Achim überbrachte ihm das Telefon.

„Kann das nicht warten?“, fragte Julian erstaunt.

„Gerade waren zwei Herrschaften hier. Von der Polizei“, sagte Georg in seiner sorgfältigen Art. „Selbstverständlich habe ich in Erfahrung gebracht, warum sie Euch sprechen wollten.“ 

„Und was wollten sie?“

„Man hat die Leichen von zwei jungen Frauen gefunden“, sagte Georg bekümmert. „Sie gehören zu diesen Alexanderplatz-Opfern. Ermordet und mit schlimmen Verletzungen am Hals. Die eine hat als Zimmermädchen im Aeternitas gearbeitet, die andere an der Garderobe.“ Georg zögerte. „Man hat Euch … genauer gesagt, der Parkwächter hat Euch mit beiden Frauen gesehen. Die Polizisten werden morgen wiederkommen. Ich habe ihnen die Idee eingegeben, dass das Gespräch bis morgen Zeit hat und ein erneuter Besuch in den Abendstunden am besten ist.“

„Danke, Georg“, sagte Julian ruhig. „Ich werde zu Hause sein und mit ihnen sprechen.“ Er unterbrach die Verbindung. Seine Finger fuhren nachdenklich über das glatte Holz des Besprechungstisches, während er versuchte, Georgs Informationen zu begreifen und einzuordnen. Langsam rückte sich alles zurecht. Magda. Und Jenny. Das konnte kein Zufall sein.

Julian hatte viele Feinde. Gregor gehörte vielleicht nicht zu den mächtigsten, aber in seiner unberechenbaren Brutalität eindeutig zu den gefährlichsten, auch wenn er es nie wagen würde, ihn in einem direkten Kampf herauszufordern. 

Die Alexanderplatz-Opfer. Gregor versuchte nicht nur, eine neue „Familie“ zu gründen, sondern auch, ihm die Leichen unterzuschieben. 

Julian wusste, Blutdurst und mangelnde Beherrschung hatten ihn inzwischen so sehr im Griff, dass er gegen jede ungeschriebene Regel der Gemeinschaft verstieß und die Beute in seinem unmittelbaren, aber ahnungslosen Umfeld auswählte. Das hatte Gregor zusätzlich in die Hände gespielt. 

Beide Frauen waren für Gregor nur Mittel zum Zweck gewesen, was genau genommen noch viel schlimmer war. Es würde immer wieder Vampire und Menschen geben, die für die Gemeinschaft sterben mussten. Das zu ertragen, würde nie leichter werden. Aber Magda und Jenny waren für ihn gestorben, nur für ihn. Er hatte Magda wirklich gemocht. Und Gregor hatte sie einen schlimmen Tod sterben lassen, genau wie die junge, lebenshungrige Jenny. Diese Morde hinterließen einen deutlichen Hinweis – auf ihn. Vermutlich hatte Gregor ihn beobachten lassen und er es in seinem Zustand nicht bemerkt. 

Seit vielen Jahren ging Julian dem Kontakt zu Behörden erfolgreich aus dem Weg. Aber morgen würde er sich nicht vermeiden lassen. Wenn er sich jetzt wegen seines Arkanums acht bis zehn Wochen zurückzog und für die Polizei der Menschen nicht zur Verfügung stand, würde er die Anschuldigungen nicht entkräften können. Sein Verschwinden würde viel Staub aufwirbeln, mehr, als für die Diskretion seiner Existenz gut war – insbesondere jetzt, da er verdächtigt wurde. Die Morde mussten vor seinem Arkanum aufgeklärt werden, aber wie lange würde er noch durchhalten können? Und wie lange würde es dauern, zu beweisen, dass er nicht der Mörder der Alexanderplatz-Opfern war? Tage? Oder Wochen? Aber hatte er überhaupt eine Wahl? 

„Was ist los?“, fragte Andrej misstrauisch.

Julian blickte auf. „Ich weiß es noch nicht.“ Er griff nach dem Telefon und rief Achim an. „An der Garderobe des Aeternitas arbeitet eine junge Frau. Jenny. Kennst du sie?“

 „Ja“, sagte Achim verblüfft. „Eine Aushilfe. Unzuverlässig. Sie ist gestern nicht zum Dienst gekommen. Für morgen steht sie wieder auf dem Dienstplan. Falls sie kommt, werde ich sie entlassen müssen.“

„Das brauchst du nicht“, sagte Julian müde. „Sie ist tot.“

„Wer ist tot? Verdammt, Julian, was ist los?“, fragte Andrej verblüfft.

Julian erzählte es ihnen. Und was er hinsichtlich Gregors Absichten vermutete. 

Alle blickten ihn an, niemand widersprach.

Julian schloss die Augen. Er musste Gregor töten, sonst würde es nie ein Ende nehmen. Kurz spürte er, wie unversöhnlicher Hass durch sein Blut stürmte, der ihn nach kurzem Toben noch erschöpfter zurückließ. Sich dem hinzugeben, wäre nicht nur sinnlos, sondern auch gefährlich. Es gab nicht nur die Gemeinschaft, sondern auch Menschen, die er schützen musste. Mit wem war er in letzter Zeit zusammen gewesen? Ellen. Und Ines. Waren sie ebenfalls in Gefahr? Magda und Jenny … Wenn Gregor nur die Parkplätze des Aeternitas hatte beobachten lassen, besaß er keine Hinweise auf Ellen und Ines. Aber er musste sichergehen. 

Julian sah Andrej an. „Es gibt da etwas, das du für mich tun kannst.“

„Und?“, fragte Andrej nicht gerade freundlich.

„Diese Psychologin der Eichenpark-Klinik. Und eine … Frau, die ich ab und an aufsuche. Finde bitte heraus, ob sie in Ordnung sind. Gleich. Und es wäre mir bedeutend wohler, wenn sie für eine Weile beobachtet würden.“ 

„Gut.“ Andrej nickte gnädig. Diese Aufgabe sah er als würdig an. Sie bedeutete, Julian endlich helfen zu können. Nachdem Julian ihn mit den Adressen und notwendigen Einzelheiten versorgt hatte, stand er auf und ging hinaus, um Anordnungen zu geben. Als er zurückkam, wirkte er besänftigt. 

„Die Leichen der beiden Frauen werden sicher obduziert. Ich könnte herausfinden, wo genau, in welcher pathologischen Abteilung“, schlug Sam vor. „Es wäre sicher sinnvoll, einen Blick auf sie zu werfen.“

„Kannst du das bis morgen herausfinden?“

„Davon gehe ich aus.“

„Danke.“ Julian nickte. „Ich glaube, wir sind uns alle einig, dass mir niemand das Gespräch mit der Polizei abnehmen kann“, stellte er fest. „Danach werde ich mir die Leichen ansehen.“ Er zögerte. Üblicherweise erledigte er seine Angelegenheiten allein, aber er sah die geballte Besorgnis, die ihm gegenübersaß, wusste, was von ihm erwartet wurde und ergab sich in sein Schicksal.

„Möchte jemand mitkommen?“

Andrej, Sam und Armando meldeten sich sofort.

„Schön“, meinte Julian fügsam, aber sein Lächeln sagte etwas anderes. Immerhin zeigte Armando endlich wieder Interesse an den Realitäten des Lebens. 

„Und Sam? Magda hatte einen Sohn. Ich möchte wissen, wie es mit ihm weitergeht. Ob er Verwandte hat. Und die Stiftung soll einspringen.“

Julian studierte die rotbraune Tischplatte. Dann zog er seine Hände vorsichtig vom Tisch. Niemand sollte sehen, dass sie zitterten.

„Wenn wir keinen weiteren Tagespunkt haben, machen wir jetzt Schluss“, sagte er sachlich.

„Da ist noch ein Punkt, Julian“, widersprach Pierre. „Wie soll es mit dir weitergehen, wenn du das Arkanum weiter aufschieben musst? Du hast dich kaum noch im Griff. Du musst trinken, und nicht zu wenig. Jetzt, unbedingt. Und jeden nächsten Tag. Wie und wann sollte der Kreis gemeinsam klären. Zu deinem Schutz.“

Doch nicht so glimpflich, wie er glaubte. In Julian stieg Zorn auf, ohne dass er es verhindern konnte. Pierre versuchte, ihm Vorschriften zu machen. Er warf ihm einen Blick zu, der ungefiltert loderte. 

„Julian? Julian!“ Er hörte Andrejs Ermahnung und spürte, wie Sam vorsichtig seinen Arm ergriff. 

Julian senkte den Blick und nickte zögernd. Er fragte sich, wie viele dieser Entladungen er noch würde ertragen und abwenden können, bis er jemandem an die Kehle ging. Oder endgültig zusammenklappte.

Pierre lächelte matt. „Danke, dass du mich gerade nicht zu Asche verbrannt hast. Die höllischen Kopfschmerzen kann ich ertragen.“ 

Julians Miene blieb ausdruckslos. Er machte einen Fehler nach dem anderen. Jetzt hatte er Pierre Schmerzen zugefügt. Aber er verzichtete auf eine Entschuldigung.

„Deine Reaktion hat bewiesen, dass du dich nicht angemessen um deine Versorgung kümmern kannst“, stellte Pierre schonungslos klar. „Du bist viel zu unbeherrscht. Dabei musst du dich auf Kontakte mit Menschen einstellen, und du brauchst regelmäßig Blut. Menschliches. Und das Unsrige. Es ist noch völlig unklar, wann du dein Arkanum antreten kannst. Was willst du bis dahin tun? Jede Nacht allein draußen auf Jagd gehen, so wie bisher? In deinem Zustand? Dann wirst du tatsächlich jemanden töten.“

Julians mühsam beherrschte Ruhe entglitt ihm erneut. Die veränderte Energie war im ganzen Raum zu spüren, das entsetzte Schweigen mit den Händen greifbar. Andrej und Sam senkten ergeben den Blick, sie saßen reglos, bestürzt. Eva begann zu zittern, Armando fasste ermutigend nach ihrer Hand. Oliver schien mit sich selbst zu kämpfen. 

„Ich habe nie …“

Pierre hielt stand, den Kopf erhoben, auch wenn er diesmal Julians direktem Blick auswich. „Das glaubt niemand“, sagte er beschwichtigend. „Sag einfach, was du brauchst. Du weißt, dass du die freie Auswahl hast, unter uns und den Vertrauten. Wenn du zur Blutspende rufst, werden alle Schlange stehen. Übrigens möchte ich gern den Anfang machen und mich für heute selbst empfehlen.“

„So. Würdest du?“ 

Alle warteten auf Julians Reaktion. Er versuchte vergeblich, sich von seinem Zorn zu lösen. Es fehlte nur noch, dass sie ihm beruhigend die Hand tätschelten. Als wäre er ein verdammter Pflegefall.

Pierre senkte ergeben den Blick. „Bitte“, meinte er behutsam. „Du hast mich damals gerettet und nie eine Gegenleistung gefordert. Nun weise mich nicht zurück.“ 

Julian spürte, wie sein Zorn verschwand. Pierre tat nichts, um ihn herauszufordern. Im Gegenteil. Sein Angebot erstaunte ihn. Und wiederum nicht. Jedenfalls sprach einiges dafür, es anzunehmen, auch wenn er eigentlich nicht mehr damit gerechnet hatte, dass es mit Pierre jemals zu einem Austausch von Blut kommen würde. 

„Gut, Pierre … danke. Und Andrej, du wirst dich gleich Armando zur Verfügung stellen.“ Julian ignorierte ihren erstaunten Blick. „Das ist ein Befehl. Wenn auch der letzte, den ich in nächster Zeit geben werde. Pierre hat recht. So kann ich nicht weitermachen. Also, was schlagt ihr vor?“

Langsam wunderte er sich über sich selbst.

 




„Pierre, ich sollte dich warnen …“




„Ich habe davon gehört. Setz dich hin.“

„Aber …“

„Ich weiß es. Und ich werde nicht nachgeben“, meinte Pierre. „Also überlege dir, ob du jetzt in der Verfassung für einen Machtkampf bist.“ Er lächelte ernst. „Wenn du mit meinem Kopf unter dem Arm hinausgehst, wirst du eine verdammt gute Ausrede brauchen.“

Julian setzte sich. Das Sofa war breit und weich und für die unterschiedlichsten Gestaltungen der Blutspende geeignet. Pierre nahm neben ihm Platz, zog ohne zu Zögern den schwarzen Pullover aus und warf ihn achtlos neben sich. Sein Körper war bei seinem ersten Tod in ausgezeichneter Verfassung gewesen, aber auf seinen Unterarmen zeichneten sich tiefe Einkerbungen und Verbrennungen ab, die ihm danach beigefügt worden waren und von Silberketten stammen mussten. Julian hatte sie nie zuvor gesehen, allerdings gehörte Pierre auch nicht zu den Jeans-und-T-Shirt-Trägern. 

Pierre lehnte sich zurück und drehte seinen rechten Arm in eine für Julian bequeme Position. Rücksicht und Fürsorge hatte Julian lange nicht mehr erhalten, und es fiel ihm nicht leicht, beides anzunehmen. Doch als er Pierres Handgelenk betrachtete, spürte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. „Ich habe mich nicht gut unter Kontrolle“, warnte er. Seine Stimme war heiser. „Ich werde vielleicht viel mehr nehmen, als du willst. Und mehr über dich erfahren, als dir lieb ist.“ 

Julian hatte nicht nur Zugriff auf Erinnerungen von Menschen, sondern auch auf die von Vampiren. Außerdem offenbarten sich ihm, wenn auch sehr selten, Visionen, die ihm Einblick in die Zukunft gewährten. Diese Fähigkeiten hatten sich mit der Zeit entwickelt, mit jedem Arkanum weiter. Vermutlich würden sie bei seinem nächsten noch ausgebaut. 

„Ich habe davon gehört. Lassen wir es darauf ankommen.“

„Möchtest du auch …?“

„Ja. Seit unserer ersten Begegnung.“

Julian hatte von Pierre nie einen Beweis seiner Unterwerfung verlangt, obwohl er sich der Macht des Franzosen deutlich bewusst war, und auch keinen erhalten. Pierre hatte sich nie jemandem angeschlossen und war mit niemandem eng befreundet. Über seine Vergangenheit gab er so gut wie nichts preis. Doch war er mit seiner ruhigen Diplomatie ein guter und ausgleichender Ratgeber und hatte über die Jahre seine Loyalität gegenüber der Gemeinschaf so oft bewiesen, dass er in den Inneren Kreis aufgenommen worden war. Pierre schien mit seiner Situation absolut zufrieden und zeigte nie Interesse daran, etwas an ihr zu verändern. Bis jetzt. 

Julian zögerte, fuhr mit seiner Zunge über Pierres rechtes Handgelenk, dann schlug er seine Zähne hinein und trank. Julian hatte gewusst, dass Pierre stark war, aber die machtvolle Glut, die seinen Körper durchströmte und festigte, seinen erschöpften Geist kühlte und schärfte, überraschte ihn doch. Er schmeckte Pierres Ruhe und Kraft, und die heilsame und stärkende Wirkung nahm mit jedem Schluck zu. Langsam beruhigte sich Julians Herzschlag, und zum ersten Mal seit Wochen konnte er den nagenden Schmerz in seinem Innern besänftigen. 

Pierre blieb sitzen, ohne seine Position zu verändern, und ließ ihn ungestört gewähren. Bis er selbst vorsichtig nach Julians Hand griff. Er sah ihn fragend an, und Julian schloss zustimmend die Augen. Er fühlte sich stabil genug für einen Austausch. Aber sobald er den Biss in sein Handgelenk spürte, geschah es: Pierres elektrisierende Macht schoss heiß durch ihn hindurch. Julians Verstand schien wie durch einen Kurzschluss auszusetzen, sein Innerstes jeden Halt zu verlieren, und es war, als würden ihre Körper zu einem. Pierre schien es nicht anders zu ergehen, denn er war nicht in der Lage, ihn zu stützen, aufzufangen und selbst das energetische Gleichgewicht zu halten. Nun, da Julian wieder an Kraft gewonnen hatte, strömte ihrer beider Stärke, vermischte sich, und beide stürzten, rutschten gemeinsam in einen gefährlichen Strudel, unfähig, sich voneinander zu lösen. 

Und auch nicht bereit dazu. 

 Julian sah nun alles mit Pierres Augen, und die Bilder seiner Erinnerungen überschlugen sich.

 




Pierre rannte durch den Wald, Durst quälte ihn, helle Fackeln und der Hufschlag der Verfolger verloren sich in der Schwärze der Nacht …




 




Pierre stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete die Frau, die bei ihm lag. Ihr Gesicht war blass und fein wie Porzellan, ihr langes Haar hatte die Farbe von poliertem Ebenholz. „Ich habe Angst um dich, Cecile. Jeanne ist zu mächtig. Euer Plan ist eine Idee, mehr nicht, nicht durchdacht und nicht gut. Zu viele wissen davon. 




Die Revolution gehört den Menschen. 

Nicht uns. 

Wir sollten fliehen. Egal wohin, aber so weit weg wie möglich. In die neue Welt. Nur du und ich, noch haben wir Zeit.“

Cecile schüttelte den Kopf. „Jeanne würde mich nie gehen lassen, und ich kann die anderen nicht im Stich lassen.“ Sie strich ihm langsam und zärtlich über den Hals und hielt an seiner Kehle inne. „Und wenn es gelingt? Wir sie endlich stürzen können? Ich jedenfalls glaube fest daran und will unbedingt dabei sein. Du machst dir viel zu viele Sorgen, Pierre.“ … 

 




Die gewaltige Kammer in den Katakomben von Paris wurde nur von wenigen Fackeln erhellt. Sie hallte wider von den Schreien der Gemarterten oben auf dem Podest, die sich mit dem Gejohle der begeisterten Menge vermischten. 




Pierre klammerte sich wie seine Mitgefangenen an die Gitterstäbe. Aber er hatte nur Augen für Cecile, fühlte ihren brennenden Schmerz. Irgendwie schaffte er es, die Magie, die die Zelle umgab, mit der Kraft seines Zorns zu zerstören, vergaß, darüber zu staunen, stürzte hinaus und geriet sofort in den Griff kräftiger Arme die ihn packten, zu Boden rissen und trotz seiner Gegenwehr unbarmherzig niederdrückten. Die Menge wurde still, er spürte eine Präsenz, noch kälter als die Winterluft, die ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Hände lösten sich hastig von ihm, und ein stechender Schmerz traktierte seinen Rücken, heftig, langsam und äußerst gründlich. Pierre krümmte sich vor Qual und biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Er zitterte vor Entsetzen und war unfähig, aufzublicken, selbst wenn er es gewollt hätte. Nackte Füße kamen auf ihn zu, er fühlte die wirbelnde Energie wie einen heranziehenden Eissturm und den weichen Saum eines Kleides, der ihn sanft berührte. 

 „Schau an. Ein Prinz, den man mir vorenthalten hat. Jung, schön, talentiert und voller ungebändigter Kraft.“ Eine weiße Hand strich ihm sacht über die Wange.

„Bitte …“, war das einzige Wort, das er hervorbrachte. 

Der Schmerz ließ etwas nach. 

„Ja?“, fragte die Stimme neugierig.

„Verschone Cecile.“

„Cecile? Diese kleine Närrin?“, fragte sie gelangweilt. „Was bist du bereit, dafür zu geben?“

„Was immer Ihr wollt.“

„Deinen Körper? Deine Seele?“ Ein Lachen erklang, laut und schrill.

Endlich schaffte er es, aufzusehen. Jeanne betrachtete ihn. Ihr Gesicht war nicht jung und nicht alt, nicht schön. Es waren ihre dunklen Augen, machtvoll und abgrundtief, die ihn sofort in ihren Bann zogen und lähmten.

Du kannst mir nicht bieten, was mir ohnehin gehört. Sie entließ ihn aus ihrem Blick und winkte zwei Männer heran. „Schafft ihn weg. Aber ich möchte, dass ihr ihn morgen zu mir bringt.“ Sie drehte sich um und ging.

Zwei Männer, die dicke Handschuhe trugen, umwickelten seine Unterarme mit Silberketten und schleiften ihn aus der Halle. Pierre schrie vor Schmerz und Verzweiflung. In der Menge konnte er einzelne Gesichter erkennen, die ihm Schmähungen zubrüllten, ihn neugierig angafften oder sich hastig von ihm abwandten, einige von ihnen hatte er für seine Freunde gehalten. Unterwegs kam er wieder auf die Füße und stolperte endlose kalte und nasse Treppenstufen hinunter und Gänge entlang. Verzweifelt sammelte er sich, versuchte, mit seinem Geist Cecile zu berühren, sein Innerstes mit ihr zu verbinden, um sie zu trösten und selbst ihren Trost zu empfangen. Aber sein Tasten blieb vergeblich, er erreichte sie nicht. Und dann spürte er, wie sie starb. 

Ihre Qual erfüllte jede Faser seines Körpers, ihr Tod blutete in sein Herz, und sein Kummer war grenzenlos. Cecile. 

Pierre fühlte sich wie betäubt, als er auf den strohbedeckten Boden einer Zelle fiel. Er wurde auf die Knie gezwungen und seine Hände nach hinten gerissen. Einer der Männer trat hinter ihn und zog seinen Kopf an den Haaren zur Seite, während sein Gefährte an seiner Hose nestelte. Pierre spürte Zähne, die sich in seinen Hals gruben, und einen Schmerz im Handgelenk, an dem sich ein zweiter Mund zu schaffen machte. Als sein Gürtel geöffnet wurde, verstand er endlich, brüllte seinen Schmerz hinaus und wahnsinnigen Zorn. Er begann sich zu wehren.

Das war plötzlich viel leichter, als er es erwartet hatte. Die Männer fielen, wanden sich auf dem Boden, mit hervorquellenden Augen und verzerrten Gesichtern. Ihre Todesqualen dauerten Minuten. Pierre schaute ihnen zu, zitterte am ganzen Körper, erneut unfähig zu begreifen. 

Er schaffte es mit Mühe, sich von seinen Ketten zu befreien, aber endlich stolperte er aus der Zelle, fand ungesehen einen Weg aus dem Labyrinth an die Oberfläche, wo er durch dunkle und verschneite Gassen huschte, sich an das Heck einer Kutsche klammerte und die restliche Nacht damit verbrachte, seinen Schmerz zu ertragen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Paris zu bringen. 

 




Julian riss sich von Pierre los. 




„Die Verbindung mit dir … ich habe noch nie so viel Macht gespürt“, stieß Pierre aufgewühlt hervor. „Außer damals, bei Jeanne.“

Julian antwortete nicht. Ihn beschäftigten ganz andere Gedanken. „Verdammt. Böses Blut. Ich habe schon gehört, dass es so etwas gibt. Aber noch nie erlebt … nicht gewusst …“

„Ich kann es schon lange kontrollieren.“

„Wenn du das nicht könntest, wäre ich jetzt tot.“ Julian stockte. „Ich möchte lieber nicht wissen, wie du das gelernt hast. Wer weiß davon? Wem hast du es erzählt?“

„Außer dir? Niemandem. Jedenfalls niemandem, der es überlebt hat.“ Pierre stand auf und streckte sich. „Aber du solltest endlich die ganze Wahrheit erfahren.“

Julian nickte. „Ich verstehe. Heute war die Gelegenheit günstig.“

„Ich wollte dir dein Vertrauen zurückzahlen. Das hätte ich schon längst tun sollen.“ Pierre ging zur Anrichte und kam mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurück. Seine Hände waren ruhig, als er die Flasche öffnete, einschenkte und Julian ein Glas reichte. 

„Erzähl mir von … deinem Blut.“

„Damals, in der Nacht von Ceciles Tod, wusste ich es noch nicht. Dass ich die Kraft habe, meine Feinde mit meinem Blut zu töten, dass es sich verändert, wenn ich wütend bin oder mich bedroht fühle. Hätte ich es damals schon verstanden … ich wäre geblieben, um Jeanne in der nächsten Nacht zu töten. Aber ich geriet in Panik und lief davon.“

„Sonst hättest du dein Leben verloren.“

Pierre nickte gleichgültig. „Aber auch Jeanne wäre tot.“

Julian betrachtete den roten Wein und ließ ihn langsam und gedankenvoll in seinem Glas kreisen. „Böses Blut ist eine einzigartige Waffe. Diskret. Effektiv. Absolut tödlich. Kann es sein, dass Jeanne es erfahren hat? Ist das der Grund, warum sie dich nicht gehen lassen will? Noch immer nicht, nach all dieser Zeit?“

„Wer kennt schon ihre Gründe?“ Pierre zögerte und seufzte. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute es“, gab er schließlich zu. 

„Böses Blut ist äußerst selten“, bestätigte Julian. „Jeanne wäre mehr als erfreut, darüber verfügen zu können. Aber dafür muss sie dich erst in ihre Gewalt bringen.“

„Vielleicht ließ Jeanne die Leichen damals untersuchen und verstand es bereits, bevor ich es auch nur ahnte. Ich hätte beide Körper nach draußen schaffen sollen, damit sie bei Sonnenaufgang verbrennen.“ Pierre nahm einen Schluck Wein. „Von denen, die versucht haben, Jeanne zu stürzen, bin ich, soweit ich weiß, der Einzige, der entkam. Es hat seitdem nie wieder einen Aufstand gegeben. Jeanne ist noch immer die uneingeschränkte Herrscherin.“ Pierre lächelte dünn. „Von der Qualität meines Blutes einmal ganz abgesehen, weiß ich nicht, wie wichtig es ihr ist, ihre Macht zu demonstrieren. An mir. Jeanne betrachtet mich als ihr Eigentum. Sie hat Cecile gewandelt und Cecile mich. Nach den alten Regeln gehöre ich ihr, zumal sie Cecile selbst getötet hat.“ 

„Hier gelten die alten Regeln nicht, das weißt du. Schon lange nicht mehr. Sie wurden von den Regeln der Gemeinschaft abgelöst.“

„Ich weiß. Hier habe ich zum ersten Mal erlebt, dass Vampire auch ohne Zwang, Hass, Unterdrückung und Intrigen zusammenleben können. Und du warst der Erste, der ihre Gesandten abgewiesen und sich nicht ihren Forderungen unterworfen hat. Das werde ich dir nie vergessen.“ 

Julian dachte an den Mann, den er vor vielen Jahren zu einem Gespräch empfing. Erschöpft, abgerissen und mit wenig mehr als seiner Haltung. Pierre stand vor ihm und erklärte offen, auf der Flucht zu sein und Schutz zu suchen. Vor Jeanne. Jeanne war eine so alte und mächtige Vampirin, dass jeder ihren Namen kannte, auch außerhalb der Grenzen Frankreichs. Sie war berühmt. Und berüchtigt. An der Hoffnungslosigkeit in seinem Blick konnte Julian ablesen, dass er diese Bitte schon viel zu oft wiederholen musste, und ihre Aussichtslosigkeit ihm nur zu bewusst war. Über die Gründe schwieg Pierre, und Julian fragte nicht. Als er ihm Schutz gewährte, zeigte sich Pierres Erleichterung nur in einer kurzen Lockerung seiner Schultern. Er verbeugte und bedankte sich und meinte, dass er nur so lange bleiben werde, bis er sich erholt habe. 

Das war nun etwa zweihundert Jahre her.

„Ich weiß noch, wie es ist, unterwegs und auf der Flucht zu sein, auch wenn seitdem viel Zeit vergangen ist. Die Ungewissheit, ob man die nächste Nacht in einer Scheune, einem Keller oder Erdloch im Wald verbringt. Die Furcht, wann man wohl den nächsten Spender findet. Ob es eine freiwillige Spende oder eine durch Gewalt sein wird. Ich hatte geglaubt, in Straßburg bleiben zu können. In Köln. Dann in Amsterdam. Hamburg. Aber in all den Jahren hörte Jeanne nie damit auf, ihre Lakaien hinter mir herzuschicken. Es ist ihnen immer wieder gelungen, mich aufzuspüren, und ich musste sieben von ihnen töten.“

„Gab es wirklich den Auftrag, dich zu töten?“

„Damals glaubte ich es, inzwischen bin ich nicht mehr sicher. Vermutlich sollten sie mich lebend nach Paris zurückbringen.“

Julian nickte. „Schließlich bist du ihr nur so nützlich.“

„Am dritten März ist der Jahrestag des Widerstands. Vielleicht wird sie es wieder einmal versuchen, vielleicht auch nicht.“ Er lächelte matt. „Die Ungewissheit ist stets zermürbend.“

„Bisher waren ihre Versuche doch vergeblich. Und du bist nicht allein. Wir werden vorbereitet sein.“

„Ich weiß. Wenn du das Arkanum bis dahin bewältigt hast“, fügte Pierre hinzu.

„Davon gehe ich aus.“

„Ich würde die Gemeinschaft nie in Gefahr bringen.“ 

„Das weiß ich. Mach dir keine Sorgen. Nur, wenn Jeanne persönlich käme, könnte es Schwierigkeiten geben“, stimmte Julian zu. „Aber sie wird Paris nicht verlassen, auch nicht wegen dir.“

„Dann hätte ich keine Chance“, stellte Pierre sachlich fest.

Julian zuckte die Achseln. „Sie ist sehr mächtig, das stimmt. Und wenn sie deine Meisterin gewandelt hat, ist ihr Einfluss auf dich nicht unerheblich. Aber du kannst ihr widerstehen. Du bist nicht mehr an Cecile gebunden, und dein Schicksal hat keinen Meister außer dir selbst. Außerdem solltest du deine eigene Kraft nicht unterschätzen. Ich habe sie heute erlebt. 

Es ist lange her, dass wir gegen die Unsrigen kämpfen mussten, aber wir haben es bereits getan, vergiss das nicht. Hier in Berlin sind wir stark. Als Gemeinschaft, wenn wir unsere Macht verbinden. Hab Vertrauen.“

Pierres düsterer Blick erhellte sich, und er nickte. 

„Noch etwas, Pierre. Wenn es deinetwegen tatsächlich zu einer Auseinandersetzung kommt, müssen die Gründe dafür offengelegt werden. Jedem, der sich für dich einsetzt. Du wirst den Inneren Kreis über dein böses Blut informieren. Einverstanden?“

Pierre nickte. „Ja. Ich schätze, das bin ich allen schuldig.“ 





Kapitel 15




 



J


ulian stand auf der Terrasse. Er hörte den leichten Wind in den Baumwipfeln, roch das gefallene Laub und nasse Erde. Hinter dem Garten mit den abgedeckten Beeten verband sich das neblige Grau des herbstlichen Wannsees mit der Dunkelheit des Himmels. Ein Anblick, der ihn eigentlich immer beruhigte. Nur heute nicht. 




Außer der Teilnahme an der Patrouille bei Neumond, die er seit Sebastians Tod nie wieder versäumt hatte, hatte er in dieser Nacht alle Verantwortung abgegeben, sich von allen Pflichten entbunden. Er schüttelte ungläubig den Kopf und bereute diesen Schritt, zumal er nach dem Blutaustausch mit Pierre so viel ruhiger und kräftiger war. Auf einmal fühlte er sich überflüssig und allein. Dieses neue Gefühl beunruhigte ihn. Doch es gelang ihm nicht, seinen größten Schmerz zu überlagern. Er durfte Ellen nicht wiedersehen. Vorerst, beruhigte er sich und versuchte vergeblich, die brennende Enttäuschung abzuschütteln, die seine Brust beengte. In seinem erbärmlichen Zustand bedeutete er für Ellen und alle anderen eine Gefahr, und er hatte schon zu viel Schuld auf sich geladen. 

Die Anfrage kam vorsichtig, tastend, fast behutsam.

Andrej? 

Julian gelang es, seine widerstreitenden Gefühle zurückzudrängen. 

Ruf mich an. Ich habe mein Handy dabei. 

„Ich wollte fragen … ich habe noch diese Flasche Burgunder, zu der ich gern dein Urteil wüsste. Ich würde sie für morgen bereitstellen. Wenn du möchtest?“

Als Julian nach einer kurzen Pause antwortete, war er so weit, das Angebot so zu sehen, wie Andrej es meinte. Keine Kontrolle. Kein Zweifel an seinen Fähigkeiten. Nur das Angebot eines Freundes, Zeit mit ihm zu verbringen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

 „Ja. Es ist lange her, dass wir zusammen … eine Flasche Wein getrunken haben. Ich freue mich.“ 

Er hatte jetzt unendlich viel Zeit, die er … müßig verbringen konnte. Mit einem Freund und einer Flasche Wein. Er könnte sich sogar auf die Jagd nach Gregor machen, doch er verwarf den Gedanken sofort. Er hatte sein Wort gegeben und die Aufpasser gut gewählt. Soviel Unvernunft würde der Innere Kreis nicht zulassen. Bis zu seinem Arkanum durfte er sich nur noch auf eine einzige Aufgabe beschränken: der Polizei seine Unschuld zu beweisen. Was allerdings, wie er zugeben musste, nicht gerade wenig war. 

Der Beistand aus dem Kreis hatte ihn überrascht. Obwohl er sich mit allen freundschaftlich verbunden fühlte, führte er mit niemandem wirklich offene Gespräche, auch nicht mit Andrej. Er hatte ihn gewandelt, und dadurch eine natürliche Hierarchie geschaffen, die nie ihren Einfluss verlor. Ein gewandelter Schützling würde seinem Meister immer Respekt und eine besondere Zuneigung entgegenbringen, das war bei ihm und Bernhard auch nicht anders gewesen. 

Der Einzige, der sich ihm heute entgegenstellte, war Pierre. Das hatte lange niemand mehr gewagt, jedenfalls nicht mehr seit Sebastians Tod. Er musste zugeben, dass er Pierre mochte und respektierte. Seine Argumente waren vernünftig und nicht von der Hand zu weisen mit dem Ergebnis, dass seine Blutversorgung ab morgen einer pedantischen Regelung unterstand. 

Er könnte die Zeit auch nutzen, um über einen Stellvertreter nachzudenken. Das tat er ohnehin, aber er sollte endlich einen Entschluss fassen. Bei diesen Überlegungen war Pierre ein neuer Kandidat. Von denen, die infrage kamen, fühlten sich Jack und Andrej nicht mächtig genug. Sam und Armando waren es nicht. War dies der Grund, warum er sein Arkanum so lange, viel zu lange, aufschob? Wegen des Gefühls, unentbehrlich zu sein?

Die Zeit war reif, neue Strukturen zu bilden.

Andrej war ihm ein guter Freund und eine loyale Stütze, seine Akzeptanz innerhalb der Gemeinschaft hoch. Allerdings war er in seinen Möglichkeiten, sich ihm bei wichtigen Entscheidungen entgegenstellen zu können, begrenzt. 

Pierre allerdings hatte große Fähigkeiten und sich freiwillig für das Leben innerhalb der Gemeinschaft entschieden. Und er war loyal, darin hatte ihn der Einblick in seinen Geist bestärkt. Pierre wäre eine wirkliche Alternative. Allerdings war er ein ziemlicher Einzelgänger, was Vor- und Nachteile mit sich brachte. Julian durchdachte Möglichkeiten, verwarf sie wieder und nahm sich vor, andere weiterzuverfolgen. Für eine solche Entscheidung würde er sich viel Zeit nehmen müssen. Vielleicht wusste er nach dem Arkanum mehr. Julian verließ die Terrasse, ging vier Stockwerke tiefer und öffnete eine schmale Tür, die aus seinem Schlafzimmer führte. 

Sebastian war der einzige, den er diesen Raum je hatte betreten lassen, und nun war er selbst ein Teil davon, Teil seiner Erinnerungen.

Er entzündete die hohen Kerzen und blickte sich um. Da war das Porträt seiner Eltern und seiner Familie. Das Bildnis seiner Frau. Einmal hatte er es heruntergerissen und mit dem Absatz in den Boden gerammt. Nachdem es einige Wochen dort gelegen hatte, hob er es auf und ließ es restaurieren. Er betrachtete das stille und ausdruckslose Gesicht unter der hellen Haube im Stil der damaligen Zeit. Er spürte nicht mehr den Zorn früherer Tage, aber er konnte sich auch an die Liebe nicht mehr erinnern. War sie je da gewesen?

Er griff nach einem Medaillon, das eine dunkle Locke seiner Tochter enthielt, ließ ihr Bild in seiner Erinnerung entstehen und die Trauer zu.

Gedankenverloren nahm er einige Schmuckstücke in die Hand, die ihn auf seinem langen Weg begleitet hatten. Der Ring seines Vaters, eine Halskette seiner Mutter. Da war das Bild von Bernhard, sein freundliches Gesicht, das nichts von seiner immensen Macht verriet. 

Ein Portrait von Sebastian. Ein Foto, das Sebastian, Damian, Armando und ihn zeigte. Das vergrößerte Foto, auf dem Sebastian überrascht in die Kamera blickte, mochte er am liebsten. Es wurde etwa ein Jahr vor seinem Tod aufgenommen.

Julian zog die Tür hinter sich zu. Er hatte die Zeit, aber nicht die Ruhe, sich länger hier aufzuhalten. Er ging nach oben, hinüber in die Bibliothek. Mit einem Glas Wein in der Hand suchte er ziellos die Reihen der Bücher ab und schaffte es nicht, Interesse für einen dieser Schätze zu entwickeln, die ihm eigentlich viel bedeuteten. 

Morgen könnte er auf dem Weg zur Zentrale in Friedenau anhalten. Ellens Herzschlag lauschen, unbemerkt an ihrem Bett stehen, um sie zu betrachten. Seine Hand ausstrecken, um …

Sein Glas zersplitterte mit einem lauten Krachen an der Wand. Der rote Streifen, der an der Wand hinunterlief, verschaffte ihm zornige, wenn auch sinnlose Befriedigung. Dann schüttelte er den Kopf und verzog den Mund. Er war ein verdammter Idiot. 

Julian ging zurück auf die Terrasse und starrte hinauf in den Himmel. Er vertiefte sich in die Kraft des Vollmonds, der sich hinter trüben Wolkenschichten verbarg. Der Sonnenaufgang kündigte sich an. Zeit, sich zurückzuziehen. 

Seine Gedanken wanderten erneut zu Ellen. Er hatte seinen Entschluss hinausgezögert, aber er wusste, er hatte keine Wahl. Er durfte seinen Tanz auf der Rasierklinge nicht länger fortsetzen.

Verdammte Gefühlsduselei. Er fühlte sich weich, fast schon aufgeweicht, offen und unausgeglichen. Er wusste, er stand an einem Scheideweg.

Die Möglichkeit für Veränderung war da, ganz plötzlich, und sie betraf viele Bereiche seines Lebens. Julian fragte sich, was ihm mehr Angst machte, alles so zu belassen, wie es war, oder es zu wagen. 

Ellen. Nach dem Arkanum.

Er hatte viel verloren. So viele. 

Er fühlte Angst, sich wieder einzulassen. Aber vielleicht sollte er aufhören, zurückzuschauen. Das hatte er viel zu lange getan. Vielleicht.

Er würde Ellen jetzt anrufen, das war er ihr schuldig und sich selbst. Er schüttelte den Kopf. Diese Riesenration Selbstmitleid, die er sich soeben verpasste, würde mindestens für die nächsten hundert Jahre reichen. 

 




*




 




Mittwochmorgen. Endlich. Es war noch dunkel. Meine Gardinen waren zugezogen, weil ich der Studenten-WG im Hinterhaus kein Schauspiel bieten wollte, immerhin stand ich geduscht und in Unterwäsche vor dem Kleiderschrank. 




Als das Telefon klingelte, überlegte ich ernsthaft, nicht abzunehmen. Um diese Zeit konnte es eigentlich nur ein Kollege sein, der ausgerechnet heute beschlossen hatte, sich krank zu fühlen und mich mit wichtigen Vertretungsaufgaben eindecken wollte. 

Aber das Klingeln hörte einfach nicht auf. 

Verflixtes Gewissen. Dabei wollte ich heute Abend wirklich pünktlich zu Hause sein. Ich griff nach dem Hörer, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete. „Langner?“ 

„Julian.“

Mein Herz schlug einen Purzelbaum. Eine ungewöhnliche Zeit für einen außergewöhnlichen Mann. Und … diese Stimme. „Hey. Guten Morgen“, sagte ich fröhlich. 

„Ellen …“

An seinem Tonfall hörte ich sofort, dass mir der Grund für seinen Anruf nicht gefallen würde.

„Ja?“, fragte ich vorsichtig.

„Ich kann dich heute nicht sehen.“

„Oh, das tut mir leid“, sagte ich sachlich. Und wartete. Auf eine Erklärung und einen neuen Vorschlag. Aber es kam keiner.

„Ellen … es gibt keine Möglichkeit, dass wir uns in nächster Zeit treffen können.“

„Was ist los?“, fragte ich betont munter. „Musst du verreisen?“

„Nein“, sagte er zögernd. „Ich bleibe in Berlin. Aber seit dem Wochenende gab es … Vorfälle, die es mir unmöglich machen, dich heute zu treffen.“

Vorfälle? „Kannst du mit mir über diese … Vorfälle sprechen?“ 

„Nein, Ellen. Es tut mir leid.“

„Mir tut es auch leid.“ Der Mann hatte Nerven.

„Ich kann es dir nicht erklären. Noch nicht. Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen“, sagte Julian weich. 

Das kam mir irgendwie bekannt vor. Ich spürte, wie sich mein Hals schmerzhaft zusammenzog. Blondinen sind nicht dumm. Das ist nur ein Gerücht. 

„Ich will dich unbedingt wiedersehen, aber ich weiß noch nicht, wann mir das möglich ist, und ich will dir kein Versprechen machen, das ich nicht einhalten kann.“

So wie das, eine perfekte Nacht zusammen zu verbringen? „Dann sag mir bitte, was los ist, Julian. Ich bin sicher, dass ich deine Gründe verstehe.“ 

„Das kann ich nicht, Ellen. Noch nicht. Darf ich dich anrufen, wenn es so weit ist? Später?“ 

„Wann später?“

„In zwei bis drei Monaten.“

Ich erstarrte. Und fühlte mich, als hätte mir Julian den Boden unter den Füßen weggezogen. Natürlich ging er davon aus, dass ich bis dahin nichts Besseres zu tun haben würde, als auf ihn zu warten. 

Es war nicht nur sein attraktives Aussehen, in das ich mich verliebt hatte. Viel schlimmer war, dass ich ihm wirklich vertraute. Ich hatte sogar gehofft, ihm meine seltsame, panische Angst von gestern anvertrauen zu können. Ich dachte an sein Angebot, mit mir über meine Gabe zu sprechen. 

Alles vorbei. 

„Warum nicht?“ Immerhin klang meine Stimme kühl und beherrscht. „Vielleicht kann ich dann ein Treffen einrichten.“ 

„Es tut mir leid, Ellen. Bitte vertrau mir. Ich werde mich …“

„Vertrauen?“ Ausgerechnet. „Warum sollte ich das tun?“, unterbrach ich ihn ruhig. „Du tust es ja auch nicht. Ich wünsche dir alles Gute.“

„Ellen …“

Immerhin legte ich diesmal als Erste auf.

Herausgeputzt hat nichts genutzt. Das hätte wohl Großtante Ethel dazu gesagt. 

Meine Augen schwammen in Tränen. Zwei bis drei Monate. Verdammt. Warum wollte Julian unser Wiedersehen so lange auf Eis legen? Ohne Erklärung? Vielleicht hatte er tatsächlich gute Gründe, aber warum durfte ich sie nicht erfahren? Wie konnte ich ihm vertrauen, wenn er mir keine Erklärung geben wollte? Zugegeben, seine Stimme klang irgendwie matt und erschöpft. Aber wo war sein Vertrauen? In mich? War ich – und alles, was wir teilten - einfach nicht wichtig genug?

Ein einziges Mal hatte ich es gewagt, meinen Verstand außer Acht zu lassen. Ich hatte Julian nicht nur meinen Körper, sondern auch mein Herz geschenkt. Und jetzt riss er es hindurch. Einfach so. 




 

*




 




„Was hältst du von ihm?“ Der junge Beamte mit dem militärisch kurzen Haarschnitt wandte sich an seinen älteren Kollegen, der genauso groß, aber wesentlich fülliger war, denn er hatte den Kampf um seinen sportlichen Körper längst aufgegeben. 




„Schwer zu sagen.“ 

„Also denkst du nicht, dass er unser Mann ist?“

„Das habe ich nicht gesagt.“ 

„Glaubst du ihm oder nicht?“ Der Jüngere verdrehte die Augen. Die Umständlichkeit seines Kollegen ging ihm unglaublich auf den Geist. 

„Wenn er ein Lügner ist, dann jedenfalls ein verdammt guter. Warten wir ab. Die Spurensicherung wird es herausfinden.“

„Ich hätte diesen arroganten Kerl gern festgenommen“, bekannte er. 

„Ich fand ihn ausgesprochen angenehm und höflich. Außerdem – ein reicher Wohltäter der Stadt? Wir sollten vorsichtig sein. Hast du das Foto mit dem Bürgermeister gesehen?“

„Ist mir nicht aufgefallen. Deshalb kann er trotzdem schuldig sein.“

„Vielleicht. Aber was kannst du ihm tatsächlich beweisen? Mangelnde emotionale Beteiligung? Außerdem scheint er ein Alibi zu haben. Wir müssen es noch überprüfen. Eine Ines Reinhard, bei der er die Nacht verbracht haben will.“

Die Tür zu einer der Garagen stand weit offen, und aus einer Musikanlage tönte lauter Rap. Neben einem SUV parkte ein Phaeton und zwei Männer in Shirts mit dem Aufdruck Nacht-Patrouille beugten sich über die geöffnete Motorhaube eines dunkelblauen Mercedes. 

„Ich kann mir schon vorstellen, dass die Frauen freiwillig den Beifahrersitz besteigen. Unter anderem“, sagte der Jüngere neidisch. Als sie in ihrem Dienstwagen das Grundstück verließen, kamen sie immerhin überein, erst einmal die Untersuchungsergebnisse abzuwarten. 

 




*




 

Der Abspann von Leidenschaft in Weiß wurde grob durch eine viel zu laute Werbepause unterbrochen, dann klingelte das Telefon. 




„Langner?“

„Du hast immer noch deine Therapeutenstimme, dabei solltest du längst zu Hause angekommen sein“, stellte Franziska fest.

Ich seufzte nur. 

„Der rothaarige Orthopäde ist auch einer von den Guten“, fasste sie ihre Meinung über die heutige Folge zusammen. „Aber leider ist er schon viel zu vermurkst. Das liegt bestimmt an seiner Mutter. Eigentlich sind die Mütter immer an allem schuld. Davon abgesehen … wie geht es dir?“, fragte sie unvermittelt.

Franziska war die Einzige, bei der ich diese Frage zuließ und sie sogar wahrheitsgemäß beantwortete.

„Vielleicht sollte ich mir Titanic ansehen. Und als Nachschlag Der englische Patient, meinte ich leichthin. 

„So schlimm?“

„Noch schlimmer. Ich kann es selbst nicht verstehen. Ich kenne ihn doch kaum. Wenn du mich je wieder sagen hörst, dass ich mich mit einem wirklich interessanten und ehrlichen Mann verabreden will, dann erschieß mich sofort.“

Franziska ging nicht auf meine Worte ein. „Bist du wirklich sicher, dass es endgültig aus ist?“

Ich lachte, aber es hörte sich nicht fröhlich an. „Ich habe mit ihm geschlafen, und wir haben uns wieder verabredet. Dann hat er gesagt, dass er mich aus Gründen, die er mir nicht erklären kann, zwei bis drei Monate nicht sehen kann. Wie würdest du das verstehen?“

„Vielleicht hat er ja wirklich einen triftigen Grund. Muss er verreisen?“, fragte Franziska hoffnungsvoll. „Geschäftlich?“

„Nein. Diese Idee kam mir auch schon. Er meinte, dass er in Berlin bleibt. Vielleicht muss er ins Gefängnis, wer weiß?“ Ich stellte fest, dass mir diese Vorstellung gefiel. Ich war nicht immer ein Gutmensch, ich konnte auch rachsüchtig und nachtragend sein. „Aber egal worum es geht, er hätte es mir erklären können. Oder es wenigstens versuchen.“

„Das ist wirklich sehr seltsam“, gab Franziska zu. „Es hat sich einfach so gut angehört. Und ich habe es dir so sehr gewünscht“, fügte sie aufrichtig hinzu.

„Ich lerne eben immer noch dazu. Eine wirklich erstaunliche Art, Schluss zu machen. Und die, die er gewählt hat.“

 




*




 

Der Plan war sorgfältig abgestimmt, und Mitternacht längst vorbei, als sie sich dem Seiteneingang des Instituts für Pathologie näherten. 




„Du solltest als Erster hineingehen“, meinte Andrej.

„Ich? Warum?“, fragte Armando verdutzt. „Sam sieht doch wesentlich seriöser aus als ich. Und Julian sowieso.“

„Stimmt“, bestätigte Sam. Er trug schwarze Cargohosen und einen schwarzen Rollkragenpullover, passend zu seiner schwarzen Brille. „Andererseits käme niemand auf die Idee, auf dich zu schießen.“

„Oh, ich könnte dir Beispiele nennen …“ 

„Haltet endlich die Klappe“, unterbrach ihn Andrej grimmig. „Wir sind gleich da.“

Sie gingen um die Ecke und betrachteten den Eingang aus dem Schatten der Nacht. Ein junger Mann in einem weißen Kittel stand vor der Tür des grauen Gebäudes und rauchte. 

„Wir gehen rein, erledigen unseren Job und kommen wieder raus. Das ist alles, oder?“ Armando sah Andrej fragend an. 

Andrej nickte, und er setzte sich in Bewegung. 

Der junge Mann sah neugierig auf und zeigte keine Anzeichen von Furcht, als Armando lächelnd auf ihn zukam. Armandos dunkler Pferdeschwanz schaute unter einem Basecap hervor und wippte mit jedem seiner Schritte. „Entschuldigen Sie“, fing er an und den Blick des Mannes ein. 

Kurz darauf kam der Mann allein aus dem Gebäude und trat auf sie zu. „Andrej darf jetzt reingehen“, sagte er mit leerem Blick. Er drehte sich um und ging wieder zurück.

„Dieser kleine Angeber“, meinte Andrej grimmig.

Julian konnte ein kurzes Lächeln nicht verhindern. Von den Patrouillen abgesehen hatte er lange nicht mehr in einer Gruppe gearbeitet. Wäre der Anlass ein anderer gewesen, hätte ihm dieser Ausflug Spaß gemacht. 

Sie gingen durch den Eingang und betraten den langen, weiß gestrichenen Flur. An der ersten Ecke wartete Armando mit verschränkten Armen. „Keine Kameras“, berichtete er und zeigte auf eine schmale Tür. „Hier ist die Tür, durch die wir verschwinden können, falls unerwarteter Besuch kommt. Da geht es zur forensischen Abteilung.“ Er wandte sich an einen schmalschulterigen, schlanken Mann mit dunkler Hornbrille, der neben ihm stand. „Und das ist Klaus. Klaus hat hier das Kommando, und ich habe mich bereits mit ihm unterhalten.“ Er wandte sich um. „Klaus, wir möchten die Frauen mit den Halsverletzungen sehen.“

Klaus nickte und ging zielstrebig durch eine der grauen Metalltüren. Sie folgten ihm in einen großen Raum mit sauber glänzenden Wandkacheln. Es war kühl, und der Geruch nach Tod und Formaldehyd stark, noch stärker als der nach Blut. Auf einem der großen Tische aus Metall, der mit seinen Abläufen aussah wie ein riesiges, rechteckiges Waschbecken, lag eine nackte Männerleiche mit aufgeschnittenem Brustkorb. Sie folgten Klaus weiter in einen Nebenraum, wo er einen der Griffe erfasste, die aus der Wand ragten, und eine riesige Schublade aufzog. Jenny. 

Klaus öffnete eine weitere. Hier lag eine Frau mit hellbraunem Haar. Magda. 

Julian trat zu ihr und betrachtete sie. Gründlich. Von ihrem Gesicht bis zu den aufgeschürften Knien. Dass der Ausdruck von Schmerz und Leid im Tod verloren geht, ist nicht wahr. Langsam hob er seine rechte Hand und fuhr mit einem Abstand von wenigen Zentimetern über Magdas Gesicht und ihren Hals. 

In seinem langen Leben hatte er schon unzählige Leichen gesehen, aber er würde sich wohl nie daran gewöhnen.

Er sah Klaus an. „Welche Todesursache?“, fragte er ruhig.

„Ein Schlag auf den Kehlkopf, der die Luftröhre blockiert hat. Aber erst ganz zum Schluss“, fügte Klaus emotionslos hinzu. „Interessanterweise gibt es keinen Hinweis auf weitere Gewaltanwendungen, keine Fesselung, keine Würgemale, unter ihren Fingernägeln keine Hautpartikel oder andere Anhaltspunkte, dass sie sich gewehrt hat. Im Blut fanden sich keine Rückstände von Betäubungsmitteln.“

Julian nickte. „Und die Halsverletzungen?“

„Interessant. Stiche. Ausgefranste Wundränder. Speichelreste. Ziemlich pervers. Wir haben schon an Vampire gedacht. Dann wäre die Sache eindeutig, und ich könnte sagen, es sind Reiß- und Bisswunden. Schade, dass uns niemand glauben würde.“

Julian ging weiter zu Jenny. „Sind die Berichte über beide Frauen fertig?“

„Ja.“

„Schon verschickt?“ 

„Ja.“

Sam fluchte frustriert. 

„Ich möchte sie lesen“, sagte Julian beherrscht.

Klaus überquerte den Flur, ging in ein Büro, setzte sich an den Computer und druckte einige Seiten aus.

Julian überflog die Berichte mit einem Stirnrunzeln und reichte sie an Sam und Andrej weiter. „Der Geruch von Gregor ist nicht sehr stark, aber ich würde ihn immer wiedererkennen. Aber es gab noch einen anderen. Gregor war das nicht allein, er mag an Frauen nur, was sie mit Männern gemeinsam haben.“ 

„Wenn sie die DNS überprüfen, werden sie feststellen, dass du nichts damit zu tun hattest.“

Nichts damit zu tun? Julian wusste, dass es anders war, aber er nickte nur. Ohne es zu wollen, wanderten seine Gedanken zu Ellen. Wie hatte er nur daran denken können, mit ihr zusammen zu sein? Erneut um sie zu werben, und ihr Vertrauen nach seinem Arkanum zurückzugewinnen? 

Seine Wünsche waren nicht dazu da, um in Erfüllung zu gehen. Da war immer noch Gregor. Der Gefahr, die das Zusammensein mit ihm bedeutete, durfte er Ellen nicht aussetzen. Nie durfte sie in diese Abgründe gezogen werden. 

Ellen. Eine mögliche Chance. Mehr nicht. 

Er hätte sie lieben können. 

Schmerz brannte tief in seinem Herz. Er löschte ihn mit dem Rest seiner Vernunft und begrub ihn tief in seinem Innern, bevor er endgültig Besitz von ihm ergreifen konnte. 

Julian wusste wieder, wo seine Prioritäten lagen.

Langsam folgte er Andrej zum Auto. Sam und Armando räumten hinter ihnen auf, sorgten also dafür, dass sich niemand an ihren Besuch erinnern würde. 

Julian stieg neben Andrej auf den Beifahrersitz und versuchte zu lächeln. „Ich glaube, Andrej, jetzt kann ich wirklich einen Schluck vertragen.“

„Gut. Ich gehe davon aus, dass du vom Wein gesprochen hast.“

„Nicht nur.“

„Geht klar, Mann.“ Andrej sah ihn prüfend an. „Ich helfe den beiden und schicke dir inzwischen den Jungen nach draußen. Was hältst du davon?“

Julian sah auf. Seine Stimme blieb gefasst, aber sein unruhiger Blick zeigte seine Überforderung. „Bring ihn her und bleib da. Das ist sicherer für ihn.“

„Gut.“ Andrej nickte besorgt. „Was immer du willst.“

 





Kapitel 16




 



I


ch fühlte mich wie in dem Bild Der Schrei von Munch. Tagsüber war ich konzentriert bei der Arbeit und lächelte in den richtigen Momenten, während dieses arme Wesen in meinem Innern hin und her lief und nach Erlösung schrie.




Nachts verfolgte mich die Erinnerung an Julian in meinen Träumen. Morgens war er mein erster Gedanke, trieb mir während der Fahrt zur Arbeit Tränen in die Augen und blieb den ganzen Tag ein dumpfer Schmerz in meiner Brust. Abends rollte ich mich im Bett zusammen wie ein kleines Kind und drückte meinen Hasen an mich. Dann brachen die Tränen hervor. Ich ließ meiner Verzweiflung freien Lauf, und manchmal schluchzte ich so heftig, dass mir vor Erschöpfung die Rippen schmerzten. Ich weinte, wie ich seit Jahren nicht mehr geweint hatte. Nicht beim Tod meiner Schwester, nicht nach Thomas’ Verrat und auch nicht, nachdem ich unser Kind verloren hatte. Ich fühlte mich, als hätte man mir mein Herz herausgerissen. Dabei kannte ich ihn doch kaum.

Die Arbeit half mir, durch den Tag zu kommen. Ich funktionierte wirklich gut. Arbeit half mir immer, und auch über diesen Kummer würde sie mich hinwegbringen. Irgendwann. 

Julian war so anders gewesen, etwas wirklich Besonderes. 

Klar, das hatte ich ja gemerkt.

Ich dachte an all meine Patienten, die ich tröstete wegen ihrer Verluste – oder damit konfrontierte, wie sehr sie sich von einem anderen Menschen abhängig machten. 

Und ich? Wie kam ich nur auf die Idee, dass ich Julian etwas bedeutete? Ich hätte es wissen müssen. Ich hatte mich nach langer Zeit das erste Mal eingelassen, und meine schlimmste Angst wurde erneut bestätigt. Ich reichte nicht. Schon wieder nicht. Ich war es nicht wert, geliebt zu werden. 

Ich galt als intelligent und fachlich kompetent. Angeblich war ich sogar attraktiv, aber dennoch als Frau eine komplette Versagerin, und Julian hatte mich mit der simplen Ich-ruf-dich-später-an-Masche, der ältesten von allen, sitzen lassen. 

Wie konnte er das tun? Er konnte, weil er ein Mann war. Männer können das. Ganz einfach. Und ich war dumm genug, auf ihn hereinzufallen. Warum hatte ich es noch immer nicht gelernt?

 




Bei der heutigen Chefarztvisite glänzte der Chefarzt wie immer mit einem beeindruckenden Einfühlungsvermögen. Gerade versicherte er einem Jurastudenten, der unter Depressionen und einer Lernstörung litt, wie gut man doch als Anwalt verdienen kann. 




Immerhin bedeutete der Jurastudent den Abschluss der Visite, und ich zog erleichtert die Zimmertür hinter mir zu, um der Prozession hinaus in den Gang zu folgen. Als ich um die Ecke trottete, stand die Gruppe noch zusammen und bildete einen Halbkreis, aber ich konnte nicht erkennen, warum. Neugierig trat ich näher. Benno war klein, deshalb stellte ich mich hinter ihn. Über seinen Kopf hinweg erkannte ich die Ursache für das Gedränge: Der Chefarzt unterhielt sich mit Christian Hartmann. 

Ich musterte ihn überrascht. Christian Hartmann sah unglaublich gut aus. Er trug einen seidigen, hellblauen Pullover, verwaschene Jeans, die sich über seinen perfekten Po spannten und weiche, hellbraune Stiefel. Sein blondes Haar war sorgfältig gegelt. Über seinem Arm lag eine hellbraune Lederjacke, und über dem Gesicht ein artiges Lächeln. 

Sobald der Chefarzt mich entdeckte, winkte er mich heran. „Frau Langner? Kommen Sie bitte zu mir.“ Allen anderen verkündete er: „Die Visite ist beendet.“

Benno musste sich an mir vorbeidrängen und warf mir einen bösen Blick zu. Ich zeigte mein süßestes Lächeln, wobei ich mich fragte, warum Christian Hartmann wohl hier war und was ich damit zu tun hatte. Meine Frage wurde sofort beantwortet, denn auch der Chefarzt lächelte, ganz väterliches Wohlwollen. Heute war offenbar der Tag des Lächelns. Was waren wir doch für eine fröhliche und vergnügte Klinik. Fast wie in Leidenschaft in Weiß.

„Herr Hartmann ist heute vorbeigekommen, weil er sich natürlich daran erinnert hat, dass donnerstags die Chefarztvisite ist.“ 




Natürlich. Der größte Fan des Chefarztes war der Chefarzt selbst. „Er hat mich gefragt, ob er mit Ihnen psychotherapeutische Gespräche führen kann.“ Der Chefarzt wiegte bedächtig seinen Kopf hin und her und sah Christian bekümmert an. „Nun. Frau Langner kann Sie leider nur stationär behandeln“, beantwortete er seine Frage gleich selbst. Es schien ihn wirklich sehr traurig zu machen, einen Patienten, der eine so hohe Spende einbrachte, enttäuschen zu müssen.

Ich lächelte gezwungen. „Guten Morgen, Herr Hartmann. Wie geht es Ihnen?“

Auch Christian lächelte. „Es geht wieder, ganz okay.“ Er runzelte die Stirn. „Aber es gibt einige … persönliche Probleme, die mir sehr zu schaffen machen. Die ich mit Ihnen besprechen möchte.“

„Ich habe Herrn Hartmann bereits angeboten, sich für einige Tage stationär auf unserer Station 3 behandeln zu lassen, wo man ihm hervorragend helfen könnte“, bedauerte der Chefarzt.

Das konnte ich mir vorstellen. Station 3 mit seinen Privatpatienten war seine absolute Lieblingsstation.

„Aber Herr Hartmann meint, dass er nur durch … therapeutische Gespräche mit Ihnen profitieren kann.“ 

Das wunderte nicht nur den Chefarzt, sondern auch mich, obwohl ich verstand, dass er sich bei mir gut aufgehoben fühlte. Kurz überlegte ich, ob Julian dahintersteckte, aber das konnte nicht sein. Schließlich war er es gewesen, der den Kontakt zu mir abgebrochen hatte. 

„Es tut mir sehr leid, aber ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Ich arbeite nur stationär, hier, im Krankenhaus. Ich kann Ihnen aber Adressen von Therapeuten oder Beratungsstellen geben, wo man Ihnen weiterhelfen kann.“

„Ich hatte so sehr gehofft, dass Sie Zeit für mich haben“, sagte Christian enttäuscht.

Der Chefarzt räusperte sich. „Nun, nun. Vielleicht weiß ich doch noch einen Ausweg. Sicher kann Sie Frau Langner einige Stunden hier in der Klinik beraten, bis ein erfahrener Psychotherapeut für Sie gefunden ist. Diese Suche wird unsere Frau Langner selbstverständlich gern übernehmen.“ Jetzt strahlte er mich wieder an und verströmte seine übliche, unangemessene Begeisterung.

Was für eine blöde Idee. Mein Lächeln fiel entsprechend gedämpft aus. „Ich bin leider völlig ausgelastet“, widersprach ich liebenswürdig. 

„Ach was“, wischte der Chefarzt meinen Einwand großzügig beiseite. „Notfalls geben Sie einen Ihrer Patienten an einen Kollegen ab.“ 

Ich knirschte innerlich mit den Zähnen. Sollte ich die therapeutischen Prozesse meiner Kassenpatienten unterbrechen, nur um Christian Hartmann unentgeltlich zur Verfügung zu stehen? Das würde ich natürlich nicht tun. Aber leider konnte ich die Anordnung des Chefarztes nicht einfach ignorieren, also bedeutete jeder zusätzliche Patient neue Überstunden. 

„Ich denke, das Anliegen von Herrn Hartmann hat im Moment höchste Priorität. Wenn er Ihre Unterstützung möchte, wird er Sie selbstverständlich bekommen.“

Ich suchte vergeblich nach weiteren Argumenten. Von der Terminsituation abgesehen gab es natürlich einen weiteren wichtigen Grund, warum ich den Kontakt mit Christian unbedingt vermeiden wollte. Ich hatte mich in seinen Chef verliebt und mit ihm geschlafen. Aber diese Begründung konnte ich unmöglich anführen, also sagte ich nichts. 

„Frau Langner wird einen Termin mit Ihnen vereinbaren“, entschied der Chefarzt und lächelte mein Problem einfach weg. „Sollte es Schwierigkeiten geben, können Sie sich gern wieder an mich wenden, Herr Hartmann. Jederzeit.“ Der Blick, den er mir zuwarf, war nicht mehr ganz so liebenswürdig.

Christian lächelte den Chefarzt an, dankbare Verehrung in seinem Blick. „Ihr Angebot ist sehr großzügig.“

„Ich bin Ihnen sehr gern behilflich, Herrn Hartmann“, sagte der Chefarzt großzügig. „Jederzeit.“ Dann drehte er sich um und schwebte davon. 

Ganz Gott in Weiß. 

„Warum möchten Sie therapeutische Gespräche, Herr Hartmann?“, fragte ich streng. 

Er blickte mich mit seinen himmelblauen Augen an, und sein Mund verzog sich zu einem dekorativen und einnehmenden Lächeln. 

Ich hatte meinen abstinenten Therapeutenblick aufgesetzt und ließ es an mir abprallen. 

Sein Lächeln gefror, und auf einmal sah er sehr jung und beleidigt aus. Christian Hartmann fühlte sich zurückgewiesen, das war er offensichtlich nicht gewohnt. Und nichts, was er gleichmütig hinnehmen konnte.

„Ich brauche professionelle Hilfe. Ich habe Beziehungsprobleme, die mich sehr belasten.“

„Heute habe ich leider keine Zeit“, bedauerte ich halbherzig. Die Visite dauerte sowieso immer länger als geplant, und vor meiner Tür wartete seit zehn Minuten ein Patient auf sein Einzelgespräch. Ich hatte jeden Tag viele Termine hintereinander, therapeutische Einzelgespräche, Gruppentermine und Teamsitzungen, deshalb war Pünktlichkeit eine meiner wichtigsten Verbündeten, um das Arbeitspensum halbwegs schaffen zu können. Vermutlich würde auch meine Mittagspause wieder kürzer ausfallen, damit wenigstens die Nachmittagstermine pünktlich beginnen konnten. 

„Können Sie morgen um zwölf Uhr?“

„Ich muss heute Nacht arbeiten. Ginge es auch später?“

„Dann abends, um sechs Uhr?“

„Dann ist es schon dunkel“, meinte Christian nicht sehr glücklich. „Früher ginge es nicht? Vielleicht so gegen drei?“

„Nein“, sagte ich kurz angebunden. „Dann habe ich einen anderen Termin.“ Das Leben war wirklich kein Ponyhof. Und auch kein Wunschkonzert.

„Gut, dann also morgen um sechs“, gab er nach. 

 




Am Abend kam ich erst spät nach Hause. Zu allem Überfluss musste ich wieder ewig nach einem Parkplatz suchen. 




Eigentlich hätte ich heute unbedingt noch einkaufen müssen, denn ich hatte wieder einmal nichts mehr im Haus. Aber während ich langsam die Straße abfuhr, wurden vor dem kleinen Supermarkt bereits die letzten Auslagen und Obstkisten eingeräumt. Fast eine halbe Stunde später stieg ich die Treppen zu meiner Wohnung hinauf. Ich ging sofort in mein Schlafzimmer und zog mich aus, dann duschte ich und schlüpfte in einen Schlafanzug. Das war mein Zeichen an die Welt, dass sie mich in Ruhe lassen sollte.

Nicht, dass sie überhaupt Interesse an mir zeigte. 

Ich hatte nicht mehr an Julian denken wollen. Und nun behandelte ich einen seiner Angestellten. 

In der Küche machte ich mir Schinkenbrote, angelte Gewürzgurken aus dem Glas und legte sie dazu. Ich goss mir ein Glas Riesling ein, trug Brote und Wein ins Wohnzimmer, ließ mich auf dem Sofa nieder und legte die Füße hoch. Das Telefon lag bereit, ich wartete auf Franziskas Anruf. Dann griff ich nach der aktuellen Ausgabe des Stadtmagazins, die ich mir immer noch aus alter Gewohnheit kaufte, obwohl ich nur das Fernsehprogramm regelmäßig las und das riesige kulturelle Angebot Berlins ignorierte. Ich blätterte durch die Seiten und überlegte, welche Filme ich mir am Wochenende ansehen wollte. Eigentlich konnte ich genauso gut in einer Kleinstadt wohnen. Manchmal hatte der Gedanke, Berlin und meine gescheiterten Beziehungen einfach hinter mir zu lassen, um in einer Kurklinik irgendwo auf dem Land zu arbeiten, eine Menge für sich.

 




*




Sonya saß bereits seit Stunden vor dem Bildschirm. Die Nacht neigte sich dem Ende, und ihr Avatar mit den violetten Haaren wartete in einem Café auf eine Verabredung.




Die Macht, die Sonya am Rand ihrer Aufmerksamkeit spürte, kam stetig näher und durfte nicht länger ignoriert werden. Aber als sie das Ausmaß der Gefahr erkannte, war es längst zu spät, und noch während sie ihre Kräfte sammelte, wusste sie, dass sie nicht ausreichten. 

Er war da. 

Die Zimmertür flog auf. Sonya machte den Fehler, den Eindringling anzusehen, obwohl sie es besser wusste. Viele graue Strähnen durchzogen sein Haar. Er fing ihren Blick und hielt ihn fest. 

Sie erstarrte. Nicht jetzt. Nicht so. Ihr Leben, von dem sie dachte, dass es ihr gleichgültig geworden war, kam ihr plötzlich unglaublich kostbar vor.

Er war um vieles älter und mächtiger als sie. Aber die Genugtuung, um Gnade zu betteln, würde sie ihm nicht geben. Während sie von der Macht des Älteren festgehalten wurde, näherte sich sein Begleiter von der Seite, umfasste ihre Taille und zog sie an sich.

„Bring sie her.“

Es gelang ihr, den Blick loszureißen und den jüngeren Mann anzusehen. Ihr Blick bohrte sich in Augen, die sie gierig angestarrt hatten und nun schmerzhaft hin und her rollten. Das gab ihr Hoffnung. 

Aber der Grauhaarige attackierte sie erneut, und sie war nicht länger fähig, sich gegen ihn aufzulehnen. Sein Blick hielt sie gefangen, ihre Gegenwehr erlahmte. Sie fiel, lag vollkommen still und ihr letzter Gedanke galt dem einen, den sie wirklich liebte, und sie schickte ihm ihren verzweifelten Schmerz, ihr Flehen, ihre sehnsüchtige Liebe.

 




Aaron hatte sich während der frühen Dunkelheit erhoben. Nun stand er auf seinem Balkon und nahm die Geräusche, den Geruch des Pazifiks in sich auf. Der Wind wehte nur schwach und zauste vergeblich an seinem Haar. Die Luft roch nach Salz, Fisch und vielem, das er nicht kannte. Er mochte das Meer, aber es blieb ihm immer noch fremd. 




Trotz des schönen Abends fühlte er sich bedrückt und unruhig. Er dachte an Berlin. An Sonya, die er immer noch nicht loslassen konnte. Wollte er das überhaupt? Julian hatte ihn gewarnt, dass es alles andere als einfach werden würde.

Ein Zittern durchfuhr seinen Körper, ein Frösteln, das ihn mehr verwirrte als ängstigte. Eine Ahnung, die seinen Verstand beschlich, dann die Gewissheit, die ihn mit voller Wucht traf. 

Er spürte Schmerzen und Verzweiflung in seinem Blut. Die Stärke ihrer Verbindung, trotz der Entfernung und Spanne der Zeit, überraschte ihn, aber er schenkte dem keine Beachtung. Denn er wusste, Sonya schwebte in großer Gefahr. Und er konnte nicht das Geringste tun, um ihr zu helfen. 

Er wehrte den Schmerz nicht ab, ließ ihn zu. Die Bilder, die gleichzeitig in ihm auftauchten, ließen ihn schreien. Da war nichts in seiner Nähe, was seinem wütenden Kummer standhielt. Seine Hände krallten sich um das Holz, die Balkonbrüstung flog krachend nach unten. Sofort verfluchte er seine Dummheit. Zeitverschwendung. Er musste nachdenken. Schnell. 

Hastig griff er zum Telefon.

 




*




 




Am nächsten Tag telefonierte ich mit einigen Psychotherapeuten. Alle waren mehr als ausgelastet und konnten keinen weiteren Patienten aufnehmen. Wenigstens nahmen zwei von ihnen Christian Hartmann auf ihre Warteliste. 




Christian kam pünktlich zu seinem Termin, immerhin. Wir saßen uns in den alten, froschgrün und braun karierten Polsterstühlen gegenüber. 

„Nun, Herr Hartmann? Was möchten Sie mit mir besprechen?“

Christian beugte sich in seinem Sessel nach vorn. „Es geht um meinen Freund. Richard. Ich weiß, dass er mich liebt. Aber Julian hat einen unglaublichen Einfluss auf ihn. Sie haben ihn ja kennengelernt. Richard macht, was er sagt und gehorcht ihm aufs Wort.“

Er schaffte es in wenigen Sekunden, genau das Thema anzusprechen, das ich unbedingt vermeiden wollte.

„Herr Hartmann …“

„Chris!“

„Chris“, sagte ich vorsichtig, „ich weiß nicht, ob Sie wissen, dass wir hier nur das besprechen können, was Sie an sich selbst verändern möchten. Ihre eigenen Beziehungs- und Erlebnismuster. Alles andere macht wenig Sinn. Wenn Ihr Freund über den Einfluss ihres Chefs unglücklich ist, sollte er selbst an einer Veränderung arbeiten. Glauben Sie, dass Richard das möchte?“

„Nein. Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.“ Chris schnaubte beleidigt.

„Was ist für Sie so … schwierig an der Beziehung zwischen Richard und Julian?“

„Richard benimmt sich, als wäre er Julians Eigentum. Was er in gewisser Weise auch ist“, fügte er missmutig hinzu. „Und Julian mag mich nicht, was er mich die ganze Zeit deutlich spüren läßt.“

„Warum ist es Ihnen so wichtig, was Julian von Ihnen hält?“

Chris stutzte. „Mann, Sie haben ihn doch gesehen.“

„Ja“, sagte ich trocken. „Es geht hier aber nicht darum, wie ich ihn finde, Chris. Wie finden Sie ihn?“

„Sieht er nicht fantastisch aus?“ 

„Sie finden ihn also attraktiv“, spiegelte ich seine Aussage. Ganz ruhig und empathisch. Oh Mann! Das konnte nicht gut gehen.

„Natürlich.“ 

„Und was bedeutet das für Sie?“

„Sie stellen vielleicht blöde Fragen.“ Christians freundliche Fassade bekam tiefe Risse.

„Das ist mein Job, Chris. In der Therapie geht es um ihre Gefühle. Darum, dass Sie sich selbst besser kennenlernen. Sodass sie sich ihrer Gefühls- und Denkmuster bewusst werden und verstehen, warum sie sich in bestimmten Situationen so verhalten, dass es ihnen damit nicht gut geht. Und Sie sich anders entscheiden können.“ 

Ich sah seinen Blick. Er hielt mich für eine dumme Psycho-Tante. Das war natürlich sein gutes Recht, aber warum wollte er überhaupt Gespräche? Mit mir? 

„Also zurück zu Ihnen. Kann es vielleicht sein, dass Sie möchten, dass Julian Sie ebenfalls attraktiv findet?“

Christian schwieg.

Neuer Versuch. „Sie haben gesagt, dass Richard Sie liebt. Was empfinden Sie für ihn?“

Er schaute mich böse an. „Eigentlich möchte ich über etwas ganz anderes mit Ihnen sprechen.“

Christian mochte es nicht, sich mit sich selbst und seinen Motiven auseinanderzusetzen. Andererseits hatten wir heute unsere erste Stunde, und es war vielleicht noch zu früh, um ihn damit zu konfrontieren. Außerdem … ein anderes Thema als Julian? Nur zu.

„Über die Nacht-Patrouille.“

„Das Wachschutzunternehmen?“ Auf einmal spürte ich einen dumpfen Druck im Magen. Ich dachte an meinen Besuch auf Schwanenwerder. Ging es bei der Nacht-Patrouille tatsächlich um kriminelle Machenschaften? Hatte Julian deshalb untertauchen müssen? 

„Sie unterliegen doch der Schweigepflicht, Frau Langner, oder?“, fragte Christian erwartungsvoll.

„Nun, eigentlich ist es so …“

Aber er wartete meine Erklärung nicht ab. „Die Nacht-Patrouille wird von der Gemeinschaft der Vampire geleitet. Richard ist ein Vampir. Und Julian auch. Er ist der mächtigste von allen.“

Ich starrte Christian an. Also das war es, darum ging es wirklich. Um eine anhaltende, wahnhafte Störung. Seine Wahnvorstellungen waren seit seiner Entlassung nicht abgeklungen, sondern unverändert stark. Christian hatte sich eine wahnhafte Welt erschaffen, die aus Vampiren und Dämonen bestand, und würde sie vielleicht nie mehr verlassen. 

In den nächsten Sitzungen stellte ich fest, dass Christian auf jede Frage eine Antwort wusste. Passend in das System, das er sich aufgebaut und beschrieben hatte. Unerschütterlich. Sein Wahngebäude war absolut stabil. Für ihn gehörten Vampire zur Realität. Natürlich besaß er keine Krankheitseinsicht und reagierte entsprechend ärgerlich, als ich einmal vorsichtig versuchte, ihm Medikamente mit antipsychotischer Wirkung zu empfehlen. 

Auch wenn ich es unglaublich hart und schwierig fand, immer wieder an Julian erinnert zu werden, war ich inzwischen froh, dass Christian Hartmann meine Termine wahrnahm. Seine Erkrankung war viel schwerer, als wir vermutet hatten. 

Wenn du bis zum Hals in Scheiße steckst, dann lass den Kopf nicht hängen. Ich glaube, ich kannte diesen ermutigenden Spruch aus irgendeiner Fernsehserie, und da er mir jetzt gerade einfiel, hatte er wohl eine Menge mit mir zu tun. Ich lag auf meinem Sofa und starrte in die Luft. Neben mir stand ein halb volles Glas Wein. Eigentlich hasste ich es, den Abend grübelnd auf dem Sofa zu verbringen. Da war es schon besser, spät und müde von der Arbeit nach Hause zu kommen und sofort ins Bett zu sinken. Heute allerdings hatte es wirklich keinen Grund gegeben, länger in der Klinik zu bleiben. 

Das Fernsehprogramm war völlig uninteressant, und leider nicht zum ersten Mal. Ich knipste mich dennoch durch das Angebot und blieb bei einer wunderbaren Landschaftsaufnahme hängen. Hohe Berge, blauer Himmel, grünes Gras, das weiße Gatter einer Koppel.

„Du hast mich gerettet“, sagte die süße Rothaarige in Großaufnahme. Ihr Haar war niedlich zerzaust, und ihr fliederfarbenes Designer-Shirt hatte Grasflecke, die das anmutige Gesamtbild nicht im Mindesten beeinträchtigten. Die Kamera schwenkte, und man sah einen Stier, der mit bösartigen Bocksprüngen über die Koppel sauste. Der junge Mann sah die Rothaarige an. „Ich liebe dich. Ich habe dich schon immer geliebt.“

Beide fielen sich in die Arme, wobei sich seine kräftigen Schultern unter dem karierten Farmerhemd spannten.

Ich nahm einen Schluck Wein. Oh Mann, ich liebe Fernsehserien. 

Wer schläft, sündigt nicht, und wer Fernsehserien mag, auch nicht. Sie kommen pünktlich und zuverlässig, immer um die gleiche Zeit, und die Schauspieler werden zu guten Freunden, mit denen man lachen oder weinen kann. Trotzdem ist man immer auf der sicheren Seite, denn ihr Schmerz ist nicht real und tut nicht wirklich weh. 

Nur wirklicher Schmerz ist so schlimm, dass er durch Tränen nicht erlöst werden kann. Das war jedenfalls meine Erfahrung. 

Ich versuchte vergeblich, Julian aus meinem Kopf zu vertreiben.

Eine Kleidermotte taumelte an mir vorbei. Ich sprang auf und griff nach meinem Stadtmagazin. Sie würde sich in meinen Wollmantel setzen. Oder meinen Kaschmirpullover finden und dann ein Riesenloch hineinbeißen, sie und ihre zahlreichen Nachkommen. Ich schlug vorbei. Die Motte sackte schwankend nach unten, aber über dem bunten Teppich verlor ich sie aus den Augen. Verflixt.

Ich ging zurück zu meinem Sofa und stellte fest, dass ich in meinem Jagdeifer das Glas umgestoßen hatte. Der Rotwein verteilte sich bereits über meinen Teppich. Das passte. Ich wischte vergeblich an dem Fleck herum und fragte mich, was gegen Rotweinflecke half. Salz? Backpulver? 

Gleichzeitig zog ich wieder einmal Bilanz. Und das Ergebnis war alles andere als ermutigend. Höchste Zeit, Pläne zu machen, anstatt wegen Julian weiter Trübsal zu blasen. Ich würde für mindestens drei Monate keinen Wein mehr zu Hause haben. Und nicht mehr länger jeden Abend zu Hause hocken. Endlich ins Fitnessstudio gehen. Zum Yoga. Pilates. Ich stand auf, ging in die Küche und kramte in meiner Süßigkeitenschublade. Anstatt mit Wein würde ich meine neuen Ziele mit einem kleinen Stück Schokolade feiern. 

Obendrein heilt Schokolade viele Wunden … wenn auch nicht alle.

 





Kapitel 17




 



E


s war weit nach Mitternacht und die Schlange vor dem Club Wilhelmina sehr lang. Daran würde sich auch bis zum frühen Morgen nichts ändern. Die Augen des Türstehers hefteten sich gelangweilt auf den Mann, der vor ihm stand. „Du nicht.“




„Ich?“ Die wütende Stimme verrutschte einige Oktaven nach oben. 

Der Türsteher verzog keine Miene.

„Spinnst du?“

„Hau ab, Mann.“ Der Türsteher war groß, kräftig und hatte neben auffälligen Tätowierungen eine lange Narbe im Gesicht. Trotz der Kälte der Nacht trug er nur ein dünnes, kurzärmeliges T-Shirt, das sich um seinen kräftigen Oberkörper spannte. 

„Was soll das?“ Der Mann weigerte sich, aufzugeben, aber der Türsteher ignorierte seine Frage, sah an ihm vorbei und winkte das Paar durch, das hinter ihm gewartet hatte. Dabei zeigte er weitere Tattoos an den Innenseiten seiner Unterarme. Regentropfen? Tränen? 

„Mach hier bloß keinen Stress“, sagte der Mann unfreundlich. Er strich sich eine sorgfältig gegelte Haarsträhne über den Hinterkopf und griff in die Vordertasche seiner Designer-Jeans. Von dort zog er einige zusammengeknüllte Scheine hervor.

Der Türsteher musterte ihn kalt. „Das läuft hier nicht.“

Das Gesicht des Mannes wurde rot vor Wut, und er sah keinen Grund, seine Verachtung noch länger zu verbergen. „Nimm dich in Acht, du armseliger Pisser. Du kannst nicht ewig hier stehen. Früher oder später hast du Feierabend, das solltest du nicht vergessen.“ 

„Willst du mir etwa drohen?“ Auf einmal zeigte der Türsteher etwas in seinem Blick, das den Mann erschreckte und unwillkürlich nach seinem Messer greifen ließ. 

„Und das würde ich dir auch nicht empfehlen. Nimm die Hand da weg.“

Der Mann war plötzlich nicht mehr dazu in der Lage, sich zu bewegen und sog ängstlich die Luft ein. Dann, langsam, ohne zu wissen, warum, ließ er das Messer los. Es fiel klirrend auf den Asphalt. 

„Jetzt hau ab. Sofort, bevor ich die Geduld verliere. Der Club ist sauber und bleibt es auch. Und wenn unsere Leute dich oder deine Freunde dabei erwischen, wie ihr versucht, hier auf dem Gelände etwas zu verkaufen, wird keiner von euch diese Nacht überleben.“

Der Mann drehte sich um und stolperte in plötzlicher Panik davon. Blut. Blutstropfen, wusste er plötzlich. Dieser völlig durchgeknallte Türsteher hatte Blutstropfen eintätowiert. 

Daniel grinste, als der Türsteher ihn gutmütig musterte und die Augenbrauen erstaunt nach oben zog. „Warum stehst du an, Mann?“ 

Daniel zuckte die Achseln. Er hatte einfach Lust dazu gehabt. 

Der Türsteher winkte ihn durch.

Als Daniel eintrat, schlugen ihm die lauten Bässe der Live-Band entgegen. Die junge Frau an der Kasse nickte kurz, für eine Unterhaltung fehlte die Zeit, denn die Schlange von draußen setzte sich drinnen fort. Außerdem war der überfüllte Eingangsbereich für viele ein guter Platz zum Abchecken. Eine Gruppe kichernder Mädchen kam ihm entgegen. Touristinnen aus Italien, noch ganz verschwitzt vom Tanzen. Er nahm ihren Geruch in sich auf und bedauerte, dass sie weiterzogen. 

Gemeinsam mit Pierre durfte er schon einmal den Eingang kontrollieren, als Selecteur, wie Pierre es nannte. Pierre war bei einem personellen Engpass mit einem Schulterzucken eingesprungen, obwohl die Arbeit im Club wirklich nicht zu den Aufgaben eines Mitglieds des Inneren Kreises gehörte. Und er, Daniel, durfte ihn damals begleiten. In dieser Nacht hatte er sehr viel Spaß. Für die Eingangskontrolle benötigte man mindestens das dritte Arkanum. Soweit war er noch nicht. Leider. Aber später würde er selbst hier arbeiten, das hatte er sich ganz fest vorgenommen. 

 




Daniel erinnerte sich an Pierre und seine erste Zeit bei der Gemeinschaft.




Durch einen Glücksfall war es ihm gelungen, Gregors „Familie“ zu entkommen, als sie sich für kurze Zeit in Berlin aufhielt und ihren Unterschlupf wechselte. Danach war er durstig und orientierungslos durch die Stadt geirrt. Er hatte Gregors Wut zu spüren bekommen, und es war ihm schwer gefallen, seinem Ruf zu widerstehen. Bis er zufällig von Murat entdeckt wurde, als er seinen Durst an einem schwachen und betrunkenen Obdachlosen löschte. Murat setzte sich mit Sam in Verbindung und brachte Daniel zur Zentrale nach Mitte. Daniel fragte sich, was ihn dort mehr ängstigte, die unglaublich weitläufige und moderne Zentrale, oder die vielen starken und machtvollen Vampire der Gemeinschaft, die sich so selbstverständlich darin bewegten und geschäftig ihren Aufgaben nachgingen. Immerhin konnte er das Haus beschreiben, in dem Gregor wohnte. Es lag außerhalb Berlins, in Falkensee, war aber längst verlassen, als die Nacht-Patrouille es stürmte. Gregor hatte keine Hinweise auf seinen neuen Aufenthaltsort hinterlassen.

Daniel erhielt den Schutz der Gemeinschaft, und mit der Zeit war es gelungen, die Verbindung mit Gregor zu zerstören. Als der Innere Kreis darüber entschied, ob Daniel schon so weit war, gemeinsam mit den anderen jungen Vampiren in der Zentrale zu wohnen, bot Pierre an, Daniel für einige Zeit zu sich zu nehmen. Daniel, der sich völlig erschöpft und verloren fühlte, war sich nicht sicher, ob ihn das Angebot erleichterte, oder seine Angst vergrößerte. Und er fragte sich, wodurch er das Interesse dieses Vampirs geweckt hatte. Pierre war nicht besonders groß und auffällig, aber die Aura von Macht sehr stark. Vielleicht ebenso stark wie die von Gregor. 

Als Pierre ihn in seiner Wohnung am Kurfürstendamm herumführte, überlegte Daniel, wie es möglich war, dass jemand, der allein wohnte, eine so riesige Wohnung besaß. 

Es war eine Wohnung, wie er sie noch nie sah, mit modernen Designer-Möbeln und ausgesuchten Antiquitäten, kostbaren Teppichen, wertvollen Bildern in goldenen Rahmen. Pierre zeigte ihm ein luxuriöses Badezimmer aus schwarzem Marmor und ein großzügiges Gästezimmer nur für ihn allein. 

„Die Jalousien fahren automatisch bei Sonnenaufgang nach unten, aber wenn du magst und dich dann sicherer fühlst, kannst du zusätzlich die Vorhänge zuziehen.“ 

Daniel nickte stumm. Er war gefangen in einem seltsamen Gefühl aus Angst und Freude und so überwältigt, dass er kein Wort hervorbrachte. 

„Möchtest du etwas trinken?“

„Eine Cola?“, fragte Daniel hoffnungsvoll. 

„Cola kann ich dir leider nicht anbieten“, bedauerte Pierre. „Magst du vielleicht ein Glas Wasser? Kaffee oder Wein?“

Daniel schüttelte stumm den Kopf.

„Gut. Aber du brauchst Blut, nicht wahr?“

Er nickte. 

„Dann setz dich hier hin.“ Pierre wies auf die Couch im Wohnzimmer. „Ich werde mich links neben dich setzen. Wo hast du bisher gesessen, wenn du getrunken hast?“

Daniel war verwirrt. „Ich habe auf dem Boden gekniet.“

„Und getrunken?“

Unter Pierres aufmerksamem Blick senkte Daniel den Kopf. „Wenn es mir erlaubt wurde“, sagte er leise.

„Hier bei uns ist das anders. Wenn dir jemand anbietet, dass du von ihm trinken darfst, wird es nur darum gehen, und um nichts anderes. Du kannst annehmen oder ablehnen. Das ist allein deine Entscheidung.“

Daniel hielt die Schultern hochgezogen und den Kopf gesenkt. Als Pierre sich neben ihn setzte, verspannte er sich noch mehr. 

„Du wünschst dir, alles wäre so wie immer, oder? So, wie du es kennst.“

Daniel lächelte erleichtert und rutschte vom Sofa, sodass er sich vor Pierres leicht geöffneten Beinen wiederfand.

„Du möchtest dich mir zur Verfügung stellen, Daniel, weil du Angst vor mir hast und willst, dass ich dir gewogen bin.“

Daniel schwieg und Pierre seufzte.

„Daniel, magst du Männer? Oder lieber Frauen?“, fragte er sanft. „Oder Männer und Frauen gleich gern?“

Daniel blinzelte verunsichert. Er wagte es zum ersten Mal, Pierre in die Augen zu blicken. Sie waren freundlich und von einem hellen Braun. 

„Wenn du es nicht weißt, dann solltest du darüber nachdenken. Und jetzt steh auf und setz dich wieder neben mich. Bitte.“

Daniel zuckte zusammen, die Bitte weckte sein Misstrauen, deshalb beeilte er sich, ihr zu gehorchen. Aber Pierre entblößte lediglich sein rechtes Handgelenk und zeigte ihm, wie man trinken und dabei Körperkontakt weitgehend vermeiden konnte.

Das war vor Jahren. Daniel hatte viel von Pierre gelernt, und auch, nachdem er in das Zentrum der Gemeinschaft nach Mitte umgezogen war, durfte er Pierre noch lange Zeit fast überallhin begleiten. Inzwischen hatte Daniel sein zweites Arkanum bewältigt, und das dritte stand bevor. Mit der Zeit war er stärker und selbstbewusster geworden, noch nicht so unerschütterlich und belastbar wie Richard, Murat oder Sarah, aber auch längst nicht mehr so ängstlich wie damals. 




 




*




 

Ich hatte eine Eintrittskarte für die Philharmonie. Sir Simon Rattle dirigierte, und das Konzert war schon lange ausverkauft. 




Der Eingangsbereich war bereits gut gefüllt, ein Treffpunkt für erwartungsvolle Musikliebhaber. Ich wartete auf zwei frühere Nachbarinnen, pensionierte Lehrerinnen, die immer bestens über das kulturelle Angebot Berlins informiert waren. So kam ich immerhin ab und zu in Konzerte und Ausstellungen. 

Langsam ging ich durch die Menge und hielt nach ihnen Ausschau. Als ich die Halle zum zweiten Mal durchquerte, schoss mir plötzlich eine eisige Kälte durch den Rücken und breitete sich bis zum Nacken aus. Ich versuchte, das aufsteigende Gefühl von Panik zu unterdrücken. Ein Déjà-vu. Ich versuchte mich zu erinnern, woher ich dieses erschreckende Gefühl kannte, blieb stehen und drehte mich um. Eben ging ich an zwei Frauen vorbei. Die eine war klein, zierlich und brünett, mit einem herzförmigen Gesicht und auf eine sehr anmutige Weise schön, die andere groß, blond, mit hohen Wangenknochen und grünen Augen. Wäre ich beiden Frauen zuvor begegnet, hätte ich mich bestimmt an sie erinnert. Dennoch glaubte ich, irgendetwas an ihnen wiedererkennen zu müssen – und wusste doch nicht, was. Bis es mir einfiel. Ich hatte ein ähnliches Gefühl bei meiner ersten Begegnung mit Julian. 




Aber er war nicht da. Natürlich nicht. 

Und dann sah ich ihn doch. 

Julian kam von der Garderobe. Er sah einfach unverschämt gut aus, genau wie der Mann, der an seiner Seite ging. Der war allerdings kleiner, mit braunem Haar und einem sanfteren Gesicht. 

Abrupt trat ich zurück. Julian hob den Kopf, als hätte er gespürt, dass ich ihn ansah. Ohne sein Gespräch zu unterbrechen und seine Schritte zu verlangsamen, nickte er mir zu. Ernst, distanziert. Mehr nicht. 

Ich riss meinen Blick von ihm los und musste mich zwingen, ihm nicht hinterherzustarren. Mein Verstand empörte sich, so musste ich nicht spüren, wie sehr mein Herz weinte. 

Er hatte mich angesehen wie eine flüchtige Bekannte, unwichtig, der man höflicherweise Aufmerksamkeit schenkt. Die man nur im Vorübergehen grüßt.

Ich dachte an unseren gemeinsamen Abend. Wie es war, in seinen Armen zu liegen. Seinen zärtlichen Blick. Das Gefühl, mit ihm verbunden zu sein.

Warum hatte er mich so angelogen? 

Wäre ich heute bloß nicht mitgekommen. Trotz seiner vielen Einwohner war Berlin wie ein verflixtes Dorf, in dem man sich andauernd über den Weg lief. 

Julian ging mit seinem Begleiter zu den beiden Frauen. Ich sah die Gruppe an, zwei Männer und zwei Frauen. Sie waren in ihrem Aussehen völlig unterschiedlich, aber alle vier, die beiden Männer wie die Frauen, besaßen eine Ausstrahlung, so stark und intensiv, dass ich sie körperlich spürte. Nicht nur ich. Als sie gemeinsam zum Konzertsaal gingen, folgten ihnen viele Blicke.

Wie anders sie waren. Ihre Gesichter so blass.

Ich erschrak. Vampire. Unmöglich, das konnte nicht sein.

Wir gingen die Treppe nach oben und suchten unsere Plätze. Die Akustik in der Philharmonie ist wegen ihrer außergewöhnlichen Bauweise auf allen Plätzen gleich gut, nur die Sicht auf das Orchester ist unterschiedlich. Julian saß mit seinen Begleitern vorn, auf den teuren Plätzen, ich brauchte nicht erst lange Ausschau nach ihm zu halten. Wir saßen oben und ziemlich weit hinten, und dafür war ich dankbar. Heute konnte ich mich nicht wie sonst an die Musik verlieren, darin aufgehen und entspannen. Ich klatschte zwar an den richtigen Stellen und lange genug, aber ich spürte Julians Nähe wie einen Schmerz in meiner Brust. 

In der Pause fand ich eine Ausrede, um meinen Platz nicht verlassen zu müssen. Alles war besser, als Julian erneut zu begegnen.

Als der zweite Teil des Konzerts endlich vorbei und der enthusiastische Applaus verklungen war, bewegten wir uns inmitten einer zufriedenen Menschenmenge zur Garderobe und endlich nach draußen. Ich zog meinen Wollmantel dicht um mich und hörte dem begeisterten Resümee meiner Begleiterinnen zu, während wir zur Bushaltestelle gingen.

Von den Parkplätzen hatte sich bereits eine lange Autoschlange gelöst. Eine dunkle Limousine bewegte sich im Schrittempo neben uns her. Das Prickeln an meinem Rücken trieb mir die Tränen in die Augen, und ich wagte nicht zu blinzeln. Ich schaute nicht hin, war mir aber sicher, dass Julian in dem Wagen saß. Warum reagierte ich nur so heftig auf ihn?

Der Bus M48 fuhr von der Philharmonie in Tiergarten die Potsdamer Straße und die Rheinstraße entlang, mitten durch Schöneberg. Er hielt in Friedenau am Breslauer Platz, von dort ging ich zu Fuß nach Hause. 

Während ich durch ruhige Straßen ging, brannte in vielen Zimmern noch Licht, und nicht überall wurde mir durch Jalousien oder Gardinen die Sicht versperrt. Diesmal sah ich in die Fenster hinein, ganz gegen meine Gewohnheit, obwohl das sehr unhöflich ist. Ich spazierte an Wohnzimmern vorbei, in denen Familien vor dem Fernseher saßen, an Esszimmern, in denen gegessen und gelacht wurde. 

Ich schaute dem Leben zu.

Und wo war meins?

Ich ging die Treppe nach oben und schloss meine Wohnungstür auf. Heute fand ich die Stille zum ersten Mal bedrückend. 

Im Wohnzimmer stellte ich mich ans Fenster und starrte auf die dunkle Straße hinaus. Die Fensterscheibe warf mein Spiegelbild zurück. Ich ging in die Küche und holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Aus der Küche über mir hörte ich Lachen und unverständliche Gesprächsfetzen.

Manchmal ist es nicht einfach, in Berlin allein zu sein.

Gegen alle Vernunft hoffte ich auf Julians Anruf. Darauf, dass er vorbeikäme, einfach so, und mir erklärte, was mit ihm … uns geschehen war. 

Aber natürlich blieb alles ruhig. Ich war ein absolut hoffungsloser Fall. Im Bett nahm ich meinen Hasen in den Arm und lag noch lange wach. 




 

Irgendwann fuhr ich aus dem Schlaf. Es war fast drei, und ich überlegte, was mich geweckt hatte. Ich lauschte der Stille der Nacht. Alles war ruhig und blieb es auch, es waren wohl meine eigenen Gedanken, die mich aus dem Schlaf trieben.




Und wenn es wahr wäre? 

Alles, was Christian Hartmann erzählt hatte? Wenn er nicht krank wäre, nicht in einer wahnhaften Welt lebte? 

Dann würde alles einen Sinn ergeben. 

War Julian überhaupt menschlich? Oder ein Vampir? 

Da waren meine seltsamen und eindrucksvollen Visionen, als er meine Hand hielt. Seine extreme Blässe, sein weißer Körper. Er hatte nicht mit mir gegessen. Ich hatte ihn nicht bei Tageslicht gesehen.

Die magischen Fähigkeiten der Vampire, von denen Christian erzählte. Die mit diesem Arkanum, oder wie diese verschiedenen Stufen hießen, in Zusammenhang standen. Ihre charismatische, machtvolle Ausstrahlung, die Christian so sehr faszinierte. Julians Fähigkeiten. Seine erstaunliche Anziehungskraft, der ich selbst erlegen war. Das Interesse, das er der Dokumentation von Christians Wahnvorstellungen entgegenbrachte.

Diese Ehrerbietung, die man Julian erwies. Ihm, dem Anführer der Vampirgemeinschaft. Und meine merkwürdige Reaktion auf die beiden Frauen in der Philharmonie.

Als wäre ich ein Vampir-Detektor. Aber Vampire gab es nicht.

Verflixt.

Ich grübelte so lange, bis sich meine Gedanken drehten, verwoben und zu Knoten wurden, die ich nicht entwirren konnte. Als mein Wecker klingelte, hatte ich das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein.




 




*




 

Julian schrak aus dem Schlaf. Der Albtraum war vertraut.




Es ist vierhundert Jahre her, Elisabeth. 

Ihr Aussehen verlor sich immer tiefer in seiner Erinnerung, doch noch immer sah er diesen Ausdruck im Gesicht seiner Frau. Hass und Furcht in ihren Augen. 

Als würde ihn ihre Abscheu ewig verfolgen.

Seine Familie hatte auf einem Gut in Brandenburg gelebt. Er war davon ausgegangen, dass er, als ältester Sohn, sein ganzes Leben dort verbringen würde.

Bis der Krieg kam. Und blieb.

Seine Mutter war zu ihm gerannt. Ein Trupp Soldaten hatte den Vater mitgenommen, als der sich weigerte, Geld und Schmuck auszuhändigen. Julian ritt zu ihnen, wie sie es verlangten. Damals war er noch so naiv, zu glauben, seinen Vater mit Ehrlichkeit befreien zu können. Die Männer hatten den Vater gefoltert, aber erst Julians Gefangennahme brachte ihn dazu, das Versteck ihrer wenigen Reichtümer preiszugeben. Julian beeilte sich, alles auszugraben. Er ritt so schnell wie möglich zurück. Doch als er alles aushändigte, war sein Vater bereits tot. 

Als die Soldaten mit ihm genauso verfahren wollten, kam Bernhard mit seinen Männern. Sie töteten die Soldaten, und weil Julian im Sterben lag, bot Bernhard ihm die Wandlung an. 

Vampire. Bernhard. Die Andersartigkeit der Gruppe und ihre kalte, tödliche Entschlossenheit. Die Wandlung, der er zustimmte, ohne zu wissen, auf was er sich einließ, die alles veränderte, woran er glaubte, fast mehr, als sein Verstand ertrug. Bernhard zeigte sich beeindruckt von seiner Willensstärke und akzeptierte seine Entscheidung, nach Hause zurückzukehren, um seine Familie zu schützen.

Die Familie hatte ihn ebenfalls für tot gehalten, was ja auch stimmte. Seine Mutter, sein Bruder und seine Schwester nahmen sein Opfer nach vielen Erklärungen, Tränen und Fragen an. 

Ausgerechnet seiner Frau war das nicht möglich. Elisabeth klagte ihn an, beschimpfte ihn, er habe seine ewige Seele verkauft und prophezeite allen, die bei ihm blieben, Höllenqualen. 

Elisabeth bereitete ihre Flucht heimlich vor. Zwei Tage später im Morgengrauen und Regen ließ sie alles zurück, auch ihre Kinder, vermutlich, um ein Kloster zu erreichen. Julians Bruder tat, was ihm selbst nicht mehr möglich war. Er suchte sie bei Tageslicht. Aber ihre Spur verlor sich schon bald, sie war nie in dem Kloster angekommen. Julian verfolgte ihren Weg in der Nacht, konnte ihre Fährte aber ebenfalls nicht finden. Er sah seine Frau nie wieder. 

Julian lernte, als Vampir zu leben, seinen Durst zu kontrollieren. Seine Familie nährte ihn und ebenso die durchziehenden Vampire der Gemeinschaft. 

Immer mehr Soldaten verwüsteten das Land. Soldaten, Landsknechte, Söldner von unterschiedlichen Armeen, letztendlich machte es keinen Unterschied. Erst stahlen sie die Ernte, dann das Vieh. Menschen hungerten, flüchteten oder wurden verschleppt. Schließlich war das Dorf leer, alle Bauern fort. Das Land lag brach. Als das Haus immer wieder durchsucht und geplündert wurde, zogen sie in das kleine Kutscherhaus. 

Julian versuchte alles, um seine Familie zu schützen. Er grub einen Fluchtweg in eine kleine Baumgruppe, für alle Fälle. Und er versuchte, sie zu ernähren. Er jagte nachts. Bis es auch nichts mehr zu jagen gab.

Irgendwann brannte das Haupthaus nieder.

Er beschwor seine Familie, nur noch nachts mit ihm hinauszugehen, aber Menschen brauchen Licht.

Sein Sohn starb an einem Nachmittag auf der Flucht vor Soldaten. Seine Mutter und seine kleine Tochter starben an einem Fieber. Sein Bruder wurde verschleppt. Er verfolgte die Soldaten, kam aber zu spät, um ihn zu retten. Also tötete er die Soldaten, und nur noch er und seine Schwester blieben zurück. 

Die Mittagssonne stand am Himmel, als sie vergewaltigt wurde. Julian tötete auch diesen Mann, und als seine Schwester im Kindbett starb, wachte er neben ihr. In der Nacht, als Besucher der Gemeinschaft kamen, war er dabei, sie und das Kind neben den anderen zu begraben. 

Diesmal ritt er mit ihnen. 

Er drehte sich nicht um.

Innerhalb von drei Jahren hatte er seine Familie verloren. 

Der Krieg sollte dreißig Jahre dauern.

Seitdem war die Gemeinschaft seine Familie, und mehr als das.

 




„Julian? Ich sollte dich benachrichtigen, wenn für Anfang März eine Reservierung aus Frankreich eingeht“, sagte Achims ruhige Stimme ins Telefon. „Heute via E-Mail: Frederic, Louis, Claire und Josephine. Sind das die Leute, die du erwartest?“




„Ja. Wie lautet die Reservierung?“

„Vier Suiten vom zweiten bis zum vierten März. Willst du irgendeine Sonderbehandlung? VIP-Status?“

„Nein.“ Er überlegte kurz. „Allerdings halte ich Vorkasse für sinnvoll.“

Julian tippte Pierres Nummer ein. Pierre war zu Hause und nahm die Nachricht kommentarlos entgegen.

„Sind dir diese Namen bekannt?“, fragte Julian gegen das Schweigen am anderen Ende der Leitung an. 

Pierre seufzte. „Frederic hat immer schon zu Jeannes Schlächtern gehört. Und Claire … war damals in die Pläne für den Aufstand mit einbezogen. Wenn sie jetzt für Jeanne unterwegs ist, hat sie zu den Verrätern gehört. Die beiden anderen kenne ich nicht.“

„Jeanne muss sich sehr sicher fühlen, wenn sie nur vier ihrer Leute nach Berlin schickt, um dich mitzunehmen.“

„Ja, das tut sie wohl.“

„Mach dir keine Sorgen. Sie wird ihre Meinung noch ändern.“

„Danke, Julian.“

 




*




 




Pierre legte den Hörer auf und lehnte sich zurück. Seine Gedanken drehten sich um Zorn und Rache, aber auch um Dankbarkeit und Schuld.




Seit das Aeternitas existierte, hatte er die Reservierungsliste für Anfang März immer selbst überprüft. Dann, im letzten Jahr, hatte er erstmals eine Reservierung aus Paris entdeckt. Daraufhin hatte er von Ende Januar bis Mitte März einen Auftrag in Hamburg wahrgenommen. Die Gäste aus Paris hatten auf den Versuch verzichtet, ihn dort aufzuspüren, aber ihre Fragen hatten innerhalb der Gemeinschaft Neugier und Erstaunen ausgelöst. 

Es war immer der dritte März gewesen, an dem Pierre angegriffen wurde. Der Tag des gescheiterten Widerstands. Und Ceciles Todestag. Jeanne bewies eine erstaunliche Vorliebe für Symbolik. 

Einerseits war er froh, sich Julian offenbart zu haben, aber es blieben Unschlüssigkeit und Schuld. Denn er fragte sich, ob es richtig war, ihn und die Gemeinschaft in seine persönlichen Schwierigkeiten hineinzuziehen. Wenn sie sich dem Kampf stellten und versagten, wäre er für den Tod guter Männer und Frauen verantwortlich. Wenn nicht, für eine Fehde, deren Folgen niemand absehen konnte. 

Vielleicht sollte er nochmals mit Julian reden. Und Berlin rechtzeitig verlassen. Das wäre womöglich die klügere Entscheidung. 

 




*




 

Wir saßen um den wackligen Tisch des kleinen Besprechungszimmers, auf dem die verschiedensten Kaffeebecher standen. Die mit den Vornamen von Kollegen, die längst nicht mehr hier arbeiteten, und Urlaubsorten, die jeder kannte. Ich griff nach Kreta. Der Becher war blau und weiß gestreift und die riesige gelbe Sonne strahlte bis zum Henkel. 




Unsere Teamsitzung hätte eigentlich schon vor zehn Minuten beginnen sollen, aber wir warteten auf Benno, was den Assistenzärzten und Praktikanten die Gelegenheit gab, ihr lebhaftes Gespräch über die Bar- und Club-Szene in Berlin fortzusetzen. 

„Willst du am Freitag nicht mitkommen?“

In dem allgemeinen Schweigen blickte ich von meinen Unterlagen auf und kapierte endlich, dass mich alle erwartungsvoll ansahen.

„Ellen?“

„Ich?“, fragte ich verdutzt. „Nun …“ So schnell fiel mir einfach keine triftige Ausrede ein.

„Komm doch mit, Ellen. Harald, Nicole und Heidi haben auch schon zugesagt. Und ich.“ Peter grinste mich an. Ich grinste zurück. Bei Peter konnte ich einfach nicht anders. Er war so alt wie ich, hatte ein sympathisches Gesicht und seine hellen Haare zu einer Frisur gegelt, die bei einem erwachsenen Mann einfach albern aussieht, wenn er kein Fußballspieler oder Schauspieler ist. Aber zu Peter passte sie irgendwie. Er war ein unglaublich guter und einfühlsamer Therapeut, und seine Patienten liebten ihn abgöttisch.

„Dann machen wir eine Art Team-Ausflug. Das wird bestimmt lustig.“

Thomas war immer gern mit seinen Kollegen und noch lieber mit den jüngeren Assistenzärzten ausgegangen. Sie liebten ihn wegen seiner kumpelhaften Art. Solche Verquickungen mochte ich nicht. Andererseits … Ich dachte an meine guten Vorsätze. „Wohin wollt ihr denn gehen?“, fragte ich unschlüssig.

„Ins Wilhelmina“, sagte Heidi. „Einen Club“, fügte sie für Unwissende wie mich hinzu.

„Oh.“ Ich dachte sofort an Christian Hartmann. „Dann geht es wohl nicht. Ich habe einen Patienten, der sehr oft dorthin geht.“

„Na und?“ Peter lachte. 

 „Die Möglichkeit, einen Patienten irgendwo in Berlin zu treffen, ist zwar groß, aber sie sollte kein Grund sein, um zu Hause zu bleiben.“

Allgemeines Nicken und Kopfschütteln.

 




Wir trafen uns um 22.00 Uhr in der Victoria-Bar. Oh Mann. Wie lange es her war, dass ich um diese Zeit ausging. Franziska wäre sicher stolz auf mich.




Es dauerte, bis alle eintrafen. Nach einem Sex on the Beach fühlte ich mich locker genug, um dem Abend entspannt ins Auge zu sehen. Von der Bar aus zogen wir gemeinsam weiter in den Club. Ins Wilhelmina. Obwohl Nicole die frühe Uhrzeit reklamierte, stand bereits eine lange Schlange vor der schweren Eingangstür aus Eisen. 

Ich stellte mich mit den anderen an. Während der ganzen Woche fühlte ich mich von Patienten und Vorgesetzten beobachtet und bewertet, und eigentlich hatte ich keine Lust, mich an einem Samstagabend noch freiwillig von einem Türsteher anstarren zu lassen, der darüber befand, ob ich würdig war, mein Geld in einem Club auszugeben. Vielleicht besaß ich auch nur zu wenig weibliches Selbstbewusstsein.

Es dauerte nicht lange, und wir waren drin.

Ich bestaunte die unterkühlte und futuristische Einrichtung, und hatte den Eindruck, dass ich die Einzige aus unserer Gruppe war, die noch nie hier war.

Das Publikum stellte sich als überraschend gemischt heraus. Ich sah Frauen mit knallengen Miniröcken und hochhackigen Pumps, Männer mit Muscle-Shirts, Anzug oder Krawatte. Und es gab Frauen und Männer in auffälliger oder gediegener Designerkleidung ebenso wie – nun, Touristen, die das Club-Leben in Berlin bestaunten und ganz offensichtlich nicht aus einer Großstadt stammten. 

Der Türsteher schien heute gnädig zu sein. 

Oder der Club hatte ein sehr offenes Konzept. 

„Oh Gott. Schau dir den mal an!“ 

Heidi zeigte mit schamlos ausgestrecktem Zeigefinger auf die Balustrade. 

Dort oben stand ein großer, breitschultriger Mann mit langen blonden Haaren, die ihm offen über die Schultern hingen. Er sprach in sein Handy, während sein Blick gleichgültig über die Menschenmenge unter ihm glitt.

Jetzt gafften wir alle. 

„Das ist so richtig was fürs Auge“, kommentierte Nicole. 

„Und da heißt es immer, Männer sind oberflächlich und sexistisch“, meinte Peter, der neben mir saß. 

„Das ist doch mal ein echter Kerl. Sieht er nicht unglaublich romantisch aus?“, fragte Heidi versonnen.

„Vielleicht, wenn man Wrestling romantisch findet“, bemerkte ich, und Peter lachte. Seine Anerkennung wärmte mich, und nicht zum ersten Mal bedauerte ich, nur Freundschaft für ihn empfinden zu können. 

Neben dem Blonden tauchte ein weiterer Mann auf, und Heidi griff sich an den Hals und schnappte demonstrativ nach Luft. Dieser war ebenfalls groß, wenn auch längst nicht so muskulös. Er hatte langes, schwarzes Haar, das ihm in üppigen Wellen bis zu den Hüften reichte. 

So etwas hatte ich noch nie gesehen. Was war da oben eigentlich los? Hatte der Club ein paar Models gemietet, um die weiblichen Gäste in Stimmung zu bringen? Die beiden unterhielten sich und traten zurück aus unserem Gesichtsfeld, was ein schmachtendes Stöhnen von Heidi und Nicole zur Folge hatte. 

Wir bestellten unsere Getränke, die Bedienung war freundlich und schnell, wir hatten gute Laune und unser Gespräch wanderte zur Klinik – und natürlich zu Benno. 

Tratsch und Klatsch verbindet doch immer ungemein.

Ich genoss es, mit den anderen zusammen zu sein, und entdeckte meine Freude am Tanzen wieder, auch wenn ich keinen der Techno-Songs kannte. Der brachiale Bass wummerte durch mich hindurch, die Tanzfläche leuchtete rot und Laserstrahlen zuckten über uns hinweg. Die Magie der intensiven Rhythmen nahm mich gefangen, und wir tanzten lange und ausgelassen. Als wir uns wieder in unsere Sessel fallen ließen, waren wir verschwitzt und atemlos und bestellten neue Getränke.

Auf einmal gab es wieder eine Bewegung oben auf der Balustrade, und dann kamen sie gemeinsam die Treppe herunter: der Blonde und der Schwarzhaarige, beide ein unheilvoller Mix aus Testosteron und Adrenalin. Dahinter folgte Christian, zusammen mit einem dunkelhaarigen Mann, der eigentlich nur sein Freund Richard sein konnte. Beide ausgesprochen gut aussehend, aber ohne dieses Charisma, ohne diese Ausstrahlung rücksichtsloser Entschlossenheit, die die beiden anderen verströmten und auf viele Frauen so anziehend wirkte.

Die Männer gingen hinter unserer Sitzgruppe vorbei, und ich registrierte erleichtert, dass Christian mich nicht bemerkte. Fast gleichzeitig spürte ich dieses seltsame Ziehen und Kribbeln in meiner Wirbelsäule.

Vampire? Ich erstarrte. 

Peter musterte mich besorgt. „Du wirst doch nicht traurig sein, weil diese Männer gehen?“, neckte er mich halb im Ernst. Aber nur halb, wie ich wusste. „Da kann doch unmöglich dein Typ dabei sein.“ Er sah mich mit seinen braunen Augen an. „Der beste Mann sitzt doch längst an deiner Seite.“ 

Diesmal fiel es mir nicht so leicht wie sonst, sein Lächeln zu erwidern.

 





Kapitel 18




 



D


ie Tür von Aufzug Nr. 4 öffnete sich mit dem gewohnten Scheppern. Ich ging über den glänzenden Marmorboden durch die Haupthalle der Klinik in Richtung Ausgang. 




Thomas stand hinter einem der dicken Pfeiler völlig verborgen, deshalb sah ich ihn erst, als es schon zu spät war. Er trug einen teuren, grau melierten Wollmantel, der ihm hervorragend stand, lehnte lässig am Tresen und war in ein Gespräch mit dem Pförtner vertieft. Es ging um Fußball. Thomas investierte viel Zeit für Gespräche mit den niederen Rängen. So hatte er es einmal ausgedrückt. In seiner persönlichen Hierarchie standen ausschließlich Ärzte an der Spitze. Alle anderen standen weit darunter. Er ließ aber niemanden spüren, was er tatsächlich dachte, schließlich wusste auch er, dass gute Kontakte zu Pförtnern, Schreibkräften und Krankenschwestern durchaus nützlich sein konnten. 

Ich verbog meinen Mund zu einem Lächeln, nickte ihm zu und versuchte, eilig an ihm vorbeizugehen. Aber schon am Ausgang hatte er mich eingeholt und folgte mir nach draußen. 

Oh Mann. Was sollte das jetzt? 

„Hallo, Ellen! Gut siehst du aus.“ Sein Lächeln war so strahlend, dass die Klinik damit hätte Strom sparen können.

„Du hast wieder Überstunden gemacht“, erkannte er. „Wie üblich.“

„Ja. Was man von dir sicher nicht behaupten kann.“

„Ellen!“ Er riss die Augen auf. „Das hat sich geändert. Ich arbeite fast jeden Tag länger.“

„Tatsächlich? Aha.“ Als würde mich das interessieren. Ich beschleunigte mein Tempo und bog auf dem Parkplatz in die Richtung, in der ich mein Auto vermutete. 

„Warte. Ich bis froh, dich endlich einmal allein zu treffen. Hast du Lust, noch etwas mit mir zu unternehmen? Wir könnten zu dem kleinen Italiener gehen, wie in alten Zeiten, oder in eine Bar. Vielleicht ins Esplanade, in Harry´s New York Bar? Es wäre schön, wieder einmal mit dir zu reden. Wirklich.“

„Nein, danke.“

„Ellen. Hast du mir immer noch nicht verziehen?“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wechselte von charmanter Leichtfertigkeit in ernste Betroffenheit.

Ich kannte beide Varianten nur zu gut. 

Erleichtert registrierte ich, dass ich ausnahmsweise nicht vergessen hatte, wo ich heute Morgen mein Auto parkte. Es stand nur noch wenige Schritte entfernt.

Thomas versperrte mir den Weg zur Fahrerseite. „Wenn dich das beruhigt: Meine Ehe mit Lissy ist eine Katastrophe. Lissy ist nicht so wie du.“

„Ich weiß. Das war der Grund, warum du mich mit ihr betrogen hast.“ Ich starrte ihm in die Augen, auch wenn ich das nicht so eindrucksvoll konnte wie Julian. 

Julian, immer noch Julian. 

Jeder Gedanke an ihn schmerzte. Und ich dachte schrecklich oft an ihn.

Aber jetzt musste ich erst einmal Thomas loswerden. 

„Lissy ist dunkelhaarig, klein und zierlich und genau mein Typ. Außerdem ist sie unglaublich sexy und viel besser im Bett als du.“ Das waren damals Thomas’ Worte und ich würde sie nie vergessen. Auch nicht, dass er Lissy sofort nach unserer Trennung heiratete. Thomas Gesichtsausdruck veränderte sich erneut. 

Beschämung? Bedauern? Den kannte ich noch nicht.

„Habe ich das wirklich gesagt? Dann tut es mir leid, Ellen. Wirklich. Ich muss damals völlig verrückt gewesen sein. Auch wenn es zwischen uns beiden schwierig war. Diese Sex-nach-Termin-Sache, nur weil du unbedingt schwanger werden wolltest …“

„Thomas!“ Ich fühlte, dass mein Wutpegel rapide anstieg. „Was soll das? Wir haben das alles schon durch. Hast du immer noch nicht genug?“

Ich hatte damals unbedingt ein Kind gewollt, aber Thomas zeigte sich alles andere als begeistert von der Aussicht, Vater zu werden. Trotzdem wurde ich irgendwann, als ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte, tatsächlich schwanger. Eines Tages – ich war im fünften Monat – fühlte ich mich nicht wohl und verließ das Krankenhaus schon gegen Mittag, um nach Hause zu fahren. Dort erwischte ich Thomas, der einige Tage Nachtdienst hatte und tagsüber daheim war, mit Lissy in unserem Bett.

Sechs Stunden später wachte ich im Bett einer gynäkologischen Klinik auf. Ich hatte das Kind verloren.

Und ich zog zu Franziska.

Thomas hatte immer schon den leichtesten Weg gewählt. Also gab er mir die Schuld an allem. Am Verlust des Kindes, den er nun plötzlich betrauerte. Weil ich ja zu viel arbeitete. Und am Scheitern unserer Beziehung. Ich hatte ihn ja förmlich in Lissys Arme getrieben.

Das war eine wirklich schlimme Zeit.

Thomas sah bekümmert aus. „Ich möchte doch nur mit dir reden. Wirklich. Ich vermisse die Gespräche mit dir. Lissy und ich, wir haben rein gar nichts gemeinsam. Und jetzt ist Lissy auch noch schwanger. Obwohl sie immer behauptete, die Pille zu nehmen und keine Kinder zu wollen.“

Schau an. Schneewittchen war zu einer bösen Hexe geworden. Und hielt ihm nun plötzlich selbst den Spiegel vor.

Ich staunte ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte.

„Herzlichen Glückwunsch.“

Das Schicksal traf merkwürdige Entscheidungen. Ich spürte in mich hinein. Da war kein Schmerz. Kein Ärger. Und auch kein Triumph.

„In letzter Zeit musste ich oft an dich denken. Wir waren doch damals glücklich. Wenn ich wüsste, dass ich auch nur die kleinste Chance bei dir hätte …“ 

Wollte Thomas nun auch die schwangere Lissy verlassen? Sie gegen eine andere, günstigere Option eintauschen? Eine, wie ich es nun wieder zu sein schien? Vermutlich ja. Aber es ging ihm dabei nicht um mich. 

Thomas wollte einfach das einzige Kind sein in einer Beziehung. Ein charmantes, egoistisches und gemeines Kind. Immer selbst im Mittelpunkt stehen. Keine Verantwortung übernehmen. Einem Kind kann man vieles nachsehen. Aber einem erwachsenen Mann? Warum hatte ich das nicht viel früher gemerkt? Und wie konnte ich bloß glauben, Thomas zu lieben? Ich war immer so sehr damit beschäftigt gewesen, seinen Ansprüchen zu genügen, dass ich eigentlich nie Zeit fand, darüber nachzudenken, ob er überhaupt meinen eigenen entsprach. 

Plötzlich beugte sich Thomas zu mir und küsste mich. Ich war so überrascht, dass ich einige Sekunden brauchte, bis ich reagieren konnte.

 




*




 

Julian stand im Schatten der Bäume, von wo aus er Ellens Auto im Blick hatte. 




Er hatte sich wie ein Dieb durch die Dunkelheit geschlichen, und Gott sei Dank gab es dafür keine Zeugen. Voller Hohn verzog er den Mund. Wie hätte er diese Riesendummheit erklären können? 

Schon oft musste er gegen den Impuls ankämpfen, Ellen anzurufen. Bisher hatte seine Vernunft gesiegt, und er konnte widerstehen. Ein Gespräch hätte ihnen beiden nur Schmerzen zugefügt. Aber nach ihrer unerwarteten Begegnung in der Philharmonie vermochte er den Wunsch nicht länger zu bekämpfen, obwohl er sich fragte warum er überhaupt hier stand. Es hatte sich doch nichts geändert. Gregor lief immer noch frei herum, und er selbst war alles andere als ein sicherer Begleiter. 




Doch als er Ellen mit energischen Schritten nach draußen kommen sah, spürte er, wie sich sein Inneres vor Freude erwärmte. Zuerst. Bis er den großen und schlaksigen Mann musterte, der neben ihr ging. Ihn prüfte. Und dagegen ankämpfte, ihn einfach von ihr wegzureißen. Dieser Kerl war ein Geck. Ein Poseur. Ihrer nicht würdig. Er verdiente nicht, an ihrer Seite zu sein.

Er sah, wie er Ellen küsste. Abrupt drehte er sich um und zog sich zwischen die Bäume zurück. Dort kämpfte er um seine Beherrschung und wehrte alles ab, was geschah, weil es zu viel Schmerz bedeutete.

Julian durchquerte das Waldstück und ging zu seinem Auto. Endlich nickte er. Das alles war … gut. Gut und richtig. Auch wenn es ihm nicht gefiel. Ganz und gar nicht gefiel. Schließlich hatte er sie selbst … freigegeben, auf die gröbste und unmissverständlichste Art und Weise, sie gekränkt, beleidigt, ignoriert und so weit zurückgestoßen, wie es ihm nur möglich war. 

Ellen war schon dabei, sich Trost zu suchen. Sie traf ihre eigenen Entscheidungen, und die, sich einem Menschen zuzuwenden, bedeutete sowieso die beste von allen. Er spürte den quälenden Stachel der Eifersucht. Auf Ellens Leben ohne ihn. Aber auch wenn jeder Gedanke an sie ihn peinigte, durfte er sich nicht in ihr Leben einmischen.

Sie lebten in der gleichen Stadt, aber in unterschiedlichen Welten. Seine Welt war die Nacht. Sie gehörte dem Tag. Das Licht in ihrem Inneren strahlte wie die Sonne und war nicht für ihn bestimmt. Sie sollte nur unter Menschen sein, Leben schenken. Das war die Bestimmung jeder Frau und würde sie glücklich machen. 




Er nickte. Er hatte seine Entscheidung längst gefällt, und sie erwies sich als richtig, auch wenn er sich fast über sie hinweggesetzt hätte.




Was für eine Torheit. Unverantwortlich. 

Er musste sie endlich loslassen, und was war dafür geeigneter als das Bild, wie dieser Kerl sie küsste? 

Julian öffnete die Tür seines Wagens. Er würde darüber hinwegkommen, redete er sich ein. Mit der Zeit. Davon gab es schließlich genug.

 




*




 

Sobald ich verstand, was da gerade passierte, riss ich mich von Thomas los. Ich brauchte einen Moment, bis ich meinen Zorn so weit herunterschrauben konnte, dass ich wieder in der Lage war, zu reden, anstatt zu schreien.




„Thomas. Wenn du das je wieder versuchst, dann … rufe ich Lissy an. Wir hätten uns sicher eine Menge zu erzählen.“ Obwohl ich das kleine Flittchen nicht ausstehen konnte. Ich bin wirklich niemand, der das Scheitern einer Beziehung nur auf den vermeintlichen Eindringling schiebt, aber sie hatte sich an Thomas herangemacht, obwohl sie wusste, dass ich schwanger war. Vielleicht sogar deshalb. In meinen Augen war sie genau das, ein Flittchen. 

Ein Schneewittchen-Flittchen. Jawohl.

„Ich glaube, du und Lissy, ihr verdient einander. Und ich sage dir zum letzten Mal: Ich möchte wirklich nie wieder etwas mit dir zu tun haben.“ 

Ich ging um ihn herum, öffnete meine Autotür und stieg ein.

Thomas starrte mir hinterher, als ich losfuhr. Diesmal konnte ich seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht erkennen. 

Aber er war mir ohnehin egal. Wirklich ganz egal.

Ich dachte an Julian und brach in Tränen aus. Mein Auto war nicht der beste Platz, um ihnen freien Lauf zu lassen, aber auch nicht der schlechteste.

 




*




 




Julian verließ den Aufzug und wurde bereits von Andrej und Sam erwartet. Er sah sofort, dass es Schwierigkeiten gab, und Andrej nickte bestätigend. „Wir müssen reden.“




Julian folgte ihnen in einen der kleinen Räume, und Sam schloss die Tür. Er und Andrej sahen sich an. Wie sehr ihm diese Blicke auf die Nerven gingen. Aber er drängte seinen Zorn zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

„Sonya wurde überfallen. Sie ist jetzt unten in der Krankenstation, aber es geht ihr schon besser.“

„Was ist passiert?“

„Gregor. Aaron hat es gespürt, die Verbindung war noch stark genug. Nach seinem Anruf sind wir sofort zu ihr. Wir konnten sie noch kurz vor Sonnenaufgang vom Balkon ziehen.“

„Was hat er mit ihr gemacht?“

„Sie waren zu zweit. Sie hatte überall Bisswunden. Ihr Blutverlust war enorm.“

„Was noch?“

„Sonst hat er ihren Köper nicht geschändet.“ Sam seufzte. „Aber ihr Geist? Ich war mir nicht sicher, ob wir sie zurückbekommen würden.“ 

„Eben war sie das erste Mal ansprechbar“, ergänzte Andrej. „Als Eva ihr erzählt hat, dass Aaron auf dem Weg zurück nach Berlin ist.“

„Gott sei Dank.“ Julian ließ die Arme sinken. „Ihr habt Sonya das Leben gerettet.“

Sam hob die Schultern. „Ich tippe eher auf Damian. Ich hätte es nicht erwartet, aber er ließ sich am hellen Vormittag von Steffen abholen. Ich glaube, er hat sie mit seinen Heilkräften gerettet.“ 

„Davon gehe ich aus“, meinte Julian nachdenklich. „Jedenfalls habt ihr alles richtig gemacht.“ Es war auch richtig gewesen, ihn nicht einzubeziehen, dachte er, ohne es auszusprechen. Er hätte Sonya wirklich nicht helfen können. Bei all dem Blut hätte er nur mit sich selbst zu tun gehabt, das hatten Sam und Andrej richtig vorausgesehen. 

Sonya war im Moment das schwächste unter den älteren Mitgliedern. Ihr auf dem Weg von der Zentrale nach Hause zu folgen, ihre Wohnung auszuspionieren, konnte nicht sehr schwer gewesen sein. Und ihre Schutzmaßnahmen waren unzureichend, er hätte sich darum kümmern müssen.

Julian bekämpfte seine Wut auf Gregor. Und die auf sich selbst. Bis da nichts mehr war als Leere, an der er sich mühsam festhielt. Er konnte niemanden schützen, im Gegenteil. Seine Leute beschützten ihn vor allen möglichen Gefahren und der größten überhaupt, vor sich selbst. Was für ein nutzloser Anführer er doch war.

 „Ich möchte Sonya besuchen.“

Andrej nickte erleichtert. „Klar. Ich komme mit dir. In Ordnung?“

Julia nickte gefasst. 

 




*




 

Was ich da machte, war verrückt, das wusste ich. So verrückt, dass ich noch nicht einmal Franziska ins Vertrauen zog.




Alles nur wegen eines zufälligen Blicks in den Kalender. Und einer verrückten, spontanen Idee.

Ich und Mondphasen. Also wirklich.

Ich überprüfte zum x-ten Mal das Geld und den Wohnungsschlüssel in meiner Manteltasche, denn eine Handtasche wollte ich nicht mitnehmen. 

Ich stellte mich ungeduldig an das Wohnzimmerfenster und wartete. Das Taxi kam pünktlich. Ich fuhr bis nach Mitte, ließ mich an der Staatsoper absetzen und sah dem davonfahrenden Auto unschlüssig hinterher. 

Samstagnacht. Heute war Neumond. Normalerweise lag ich um diese Zeit längst im Bett.

Morgen würde ich immerhin ausschlafen können. Ausschlafen in dem Wissen, dass ich die Nacht tatsächlich mit etwas so Bescheuertem verbracht hatte, wie bei Neumond auf die Suche nach Dämonen jagenden Vampiren zu gehen. 

Und ich würde es nie, niemals jemandem erzählen. 

Kurz dachte ich an mein Sofa und war versucht, mich einem leeren Taxi, das über die Busspur preschte, in den Weg zu werfen.

Stell dich nicht so an, Ellen, ermahnte ich mich. Wenn schon, denn schon. Jetzt war ich schließlich hier, pünktlich zur Geisterstunde. Oder Dämonenstunde. 

Wie auch immer. 

Es regnete nicht, aber die Nacht war ungemütlich. Die Luft schien mit jedem Schritt kälter zu werden. Ich ging Unter den Linden entlang und überquerte die Straße. Im Vorbeigehen überflog ich die Ausstellungsankündigungen für das Deutsche Historische Museum. Ich sollte öfter ins Museum gehen. Klar. 

Als ich in den Kupfergraben einbiegen wollte, fiel mir zum ersten Mal auf, dass dort niemand unterwegs war. Wie seltsam. In einer Samstagnacht war es in Mitte nirgendwo menschenleer, egal ob Neumond oder nicht. 

Unschlüssig blieb ich stehen, atmete tief ein und aus. Ich fühlte mich nicht ängstlich, aber ein eigenartiges Phlegma nahm mich gefangen, und ich musste mich regelrecht zwingen, weiterzugehen, Schritt für Schritt. Dann stellte ich fest, dass ich bereits am Zeughaus vorbeigegangen und auf dem Weg in Richtung Lustgarten war. Verwirrt blieb ich stehen. Ich hatte doch vor der Brücke links abbiegen wollen. Also drehte ich um und ging wieder zurück, konzentrierte mich auf jeden einzelnen Schritt. Am Kupfergraben schlug ich endlich den richtigen Weg ein, auch wenn es mir schwer fiel und ich ständig gegen den Impuls ankämpfen musste, umzukehren. Langsam, auf dem Weg in Richtung Pergamonmuseum, spürte ich, wie der seltsame Widerstand endlich, mit jedem weiteren Schritt, nachließ. 

Tagsüber war es bei der Museumsinsel immer voll. Die Museen zogen viele Besucher an, und an den Wochenenden kamen noch die des Kunst- und Trödelmarktes hinzu. Aber jetzt schien jeder einen Bogen um dieses Gebiet zu machen. Vampir- oder Dämonentouristen sind in Berlin wohl eher dünn gesät, dachte ich forsch. Ich versuchte, mein Tun ins Lächerliche zu ziehen, doch ich spürte ein nervöses Ziehen in meiner Magengegend. 

Ich blieb stehen und blickte mich um. Gut, hier war die Stelle, die Christian nannte. Am Kupfergraben, am Ufer des Spreearms, der die Museumsinsel begrenzte.

Und jetzt?

Mir war kalt. Alles wirkte wie ausgestorben. Natürlich gab es weder Dämonen noch Vampire zu sehen. Wie lange würde ich bleiben müssen? Um mir selbst zu beweisen, wie lächerlich ich mich machte? Ich gab mir fünf Minuten, dann würde ich mich auf den Rückweg machen. Mit dem Nachtbus, um mich für meine Dummheit zu bestrafen und wenigstens das Taxigeld zu sparen. 

Nach diesem Entschluss hörte ich ein vibrierendes Geräusch, das zu einem lauten Dröhnen wurde. Ich zuckte zusammen und sah mich um, konnte aber den Auslöser nicht erkennen. Dann machte ich etwas Dunkles aus, spürte es mehr, als ich es sah. Es kroch über den Boden, mir entgegen. Es besaß keine feste Konsistenz und umfloss mich wie Wasser, und dann war da plötzlich – ein Etwas, das ich schon kannte, dem ich schon einmal begegnet war. Damals, an Christians Krankenbett, als ich ihn berührte. 

Doch ich stand wie gelähmt und wusste, dass ich heute nicht entkommen konnte. Das Dunkle verfestigte sich, baute sich vor mir auf, schien meine Körperkonturen zu spiegeln, bekam ein Gesicht, mein Gesicht und Augen. Augen … 

Dann spürte ich einen festen Griff um meine Taille. Ich wurde zurückgerissen, flog durch die Luft und rollte über den harten Asphalt. Mein ganzer Körper schmerzte, und ich brauchte einen Moment, bis ich wieder atmen konnte. Während ich mich auf meine Hände stützte, um aufzustehen, registrierte ich einen Lichtblitz, dann wurde ich unsanft auf die Beine gezerrt. Alles war so schnell gegangen, dass ich noch nicht einmal dazu gekommen war, in Panik auszubrechen. Bis jetzt.

Vor mir stand Julian, seine Augen glänzten silbern, und seine Miene zeigte einen Ausdruck, den ich seinem höflichen Gesicht nie zugetraut hätte. Ich hatte mich bereits gefragt, ob es etwas gab, das ihn aus dem Konzept bringen konnte. Nun wusste ich die Antwort.

Julian starrte mich ungläubig und zornig an. Er machte keine Anstalten, etwas zu sagen, und während er sein Schwert in eine Rückenscheide steckte, wischte ich mir über meinen nassen Mantel. Ich war durch eine Pfütze gerollt. 

Dämonen. Vampire. Julian war … Ich versuchte, diesen Gedanken einfach wegzudrängen. Sollte ich Julian erklären, warum ich hier war? Mein Mund hätte kein vernünftiges Wort hervorgebracht, aber das brauchte ich gar nicht. Noch nicht.

Julian wandte mir plötzlich den Rücken zu, und dann tauchten wie aus dem Nichts weitere Männer und Frauen hinter ihm auf. 

Ebenfalls Vampire. Zweifellos. 

Ich war erleichtert, dass Julian zwischen uns stand. Auch sie waren schwarz gekleidet, die meisten in enges und martialisches Leder. Ihre Gesichter unbewegt, die Augen so kalt und glänzend, dass ich anfing zu zittern. Trotzig hob ich mein Gesicht und sah sie der Reihe nach an. Da war die blonde Frau, die ich bereits in der Philharmonie gesehen hatte. Daneben eine andere, klein, kurz- und schwarzhaarig. Ihre Gesichter zeigten keine Regung, wirkten wie mit Botox lahmgelegt, und auf weibliche Solidarität würde ich sicher nicht hoffen können. Neben ihnen stand dieser Mann mit den unglaublich langen, schwarzen Haaren, den ich schon im Club gesehen hatte. Seine Augen glitzerten wie Smaragde.

Ich blieb ruhig. Unheimlich ruhig. Ich würde auch ruhig bleiben, jedenfalls vorerst. Eigentlich wachse ich sogar durch Angst. Bei mir zeigt sich die Reaktion erst später, wenn der Stress nachgelassen hat. Dann aber um so heftiger, das wusste ich.

„Ich übernehme das“, sagte Julian in die Stille. Sein Gesichtsausdruck war ruhig, seine Stimme kühl und klar.

„Kennst du sie? Wie kommt sie hierher?“, wollte der Langhaarige wissen.

„Sie arbeitet in der Klinik, in der Christian untergebracht war“, erklärte Julian knapp und warf mir einen ärgerlichen Blick zu. „Hast du noch Kontakt zu ihm? War er es, der dir … hiervon erzählt hat?“

Nun sahen mich alle an. So, als wäre ich ein Ungeheuer mit sechs Köpfen, was mir ziemlich falsch und unlogisch vorkam. Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich.

Julian sah plötzlich so aus, als hätte er körperliche Schmerzen.

„Wie konnte sie uns finden?“, fragte die Dunkelhaarige. „Ich habe den Umkreis selbst geschützt.“ 

„Blutaustausch“, mutmaßte die Blonde.

„Nein.“ Julians Stimme klang ärgerlich.

„Aber wie …?“

„Ich werde sie befragen“, meinte der Langhaarige.

„Nein, Jack. Du nicht. Das ist meine Aufgabe. Ich kenne sie aus dem Krankenhaus.“

„Ich möchte mich ebenfalls anbieten. Selbstverständlich nur, wenn du möchtest.“ Der Mann, der das sagte, war klein und korpulent. Er hatte außerhalb meines Gesichtsfelds gestanden, und neben seinen eindrucksvollen Begleitern wirkte er mit seinem dunklen Lodenmantel wie ein Volksmusiker inmitten einer Rockband. Oder ein Buchhalter inmitten einer Truppe Rausschmeißer. Das kommt wohl ganz auf den Blickwinkel an. Jedenfalls war sein Lächeln wohltuend freundlich.

Aber Julian schüttelte sofort den Kopf. „Nein, Oliver. Ich werde mich selbst darum kümmern.“

Ich fragte mich, ob ich deshalb erleichtert sein sollte oder nicht.

„Bist du mit dem Auto hier?“, fragte Julian. 

„Nein, mit einem Taxi.“ Herrje, vier Worte, und ich stammelte.

Julian nickte. „Dann nehme ich den BMW. Wer hat den Schlüssel?“ 




 





Kapitel 19




 



„K


omm mit.“ Julian sah mich grimmig an und ich beeilte mich, ihm zu gehorchen. Es fiel mir schwer, mit ihm Schritt zu halten. Aber alles war besser, als hier mit den anderen zurückzubleiben.

Wir gingen in Richtung Pergamonmuseum. Die Lichter des BMWs blinkten, als Julian auf den Autoschlüssel drückte, und er hielt mir die Beifahrertür auf. „Steig ein.“ 

Gut zu wissen. Er war also nicht so sauer, dass er seine Manieren vergaß. 




Julian öffnete den Kofferraum. Ich hörte, wie er Schwert und Lederjacke dort ablegte. Dann stieg er neben mir ein. Als er den Motor startete, räusperte ich mich. „Fährst du mich nach Hause?“

„Später.“ Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht ergründen konnte. Dann veränderte sich sein Gesicht, wurde sanfter. „Du brauchst keine Angst zu haben.“

Ich nickte zweifelnd.

„Erst müssen wir uns unterhalten.“

Ich nickte wieder. Noch vor einiger Zeit wäre ich glücklich über diese Chance gewesen. Jetzt war ich nicht mehr sicher, ob ich das, was ich hören würde, überhaupt wissen wollte. 

„Wohin fahren wir?“, fragte ich vorsichtig. 

„Ins Aeternitas.“

Das war nicht weit. Und wir würden unter Leuten sein.

 „Äh. Bist du tot? Untot?“, fragte ich zwei Straßenkreuzungen weiter. Was auch immer das sein sollte. Es war eine blöde Frage, aber sie beschäftigte mich.

Julian fuhr rechts ran und machte eine Vollbremsung.

Oje. Wunder Punkt?

Er beugte sich zu mir, fasste unsanft meine Hand und legte sie auf seine Brust. Wo ich das harte Pochen seines Herzens spürte.

„Und?“

„Du bist nicht tot.“ Ganz und gar nicht. Seine plötzliche Berührung hatte eine unglaubliche Wirkung, und ich sah meine Hände tiefer wandern. 

Er zuckte zurück, und seine Augen loderten. „Scheiße. Verdammt, Ellen. Du machst mich noch verrückt.“ 

Ich zog die Hand hastig weg. Ich weiß nicht, was mich mehr überraschte, das Wort, das er benutzte, oder die Heftigkeit, mit der er auf mich reagierte. 

Den Rest der Fahrt sah er mich nicht mehr an. Julian bog in das Parkhaus, und das Tempo, mit dem er die Decks hinunterfuhr, zeigte mir, dass er das nicht zum ersten Mal machte. In dem Bereich „Privat“ und „Reserviert für Nacht-Patrouille“ stellte er den Wagen zwischen einem Porsche und einem Mercedes ab. 

Auf dieser Parkebene war es ruhig, kein Mensch … Mensch? außer uns. Wir gingen zum Aufzug, und Julian drückte auf „Hotel-Lobby“. Der Aufzug fuhr langsam nach oben. Als sich die Tür öffnete, erwartete uns die nervöse Geschäftigkeit eines Luxushotels. 

Ich war jetzt das zweite Mal mit Julian unterwegs, und wieder unpassend angezogen. Julian sah auch in schwarzem Leder und Pullover blendend aus. Egal, ob elegant oder nicht, er war in jeder Kleidung attraktiv. Er ging zielsicher durch die Lobby, an der Rezeption vorbei und in die Bar. Die Bar war gut besucht, aber nicht voll. Julian steuerte einen ruhigen Tisch in einer kleinen Nische an. Ich ignorierte das Zweisitzer-Sofa und nahm in einem lederbezogenen Sessel Platz, Julian in dem Sessel gegenüber.

Sobald ich meine Hand auf die Lehne des Sessels legte und mich zurücksinken ließ, fing ich an zu zittern.

Dämonen. Vampire. Besessenheit. Und Julian … Alles war so schnell gegangen. Nun hatte mein Verstand seine Arbeit wieder aufgenommen, doch die Zwischenbilanz, die er zog, war alles andere als geeignet, um mich zu beruhigen.

„Ellen. Es ist vorbei.“ Julian zögerte, dann griff er nach meiner Hand und drückte sie kurz. Sie war kühl, sandte aber eine beruhigende Wärme durch meinen Körper, und ich hörte mich erleichtert seufzen. Sofort zog Julian seine Hand zurück, als wäre es ihm unangenehm, mich länger als unbedingt notwendig zu berühren. 

„Was möchtest du trinken?“

Ich zuckte die Achseln. „Gar nichts.“ Ich hatte wirklich keinen Durst.

Julian schüttelte den Kopf. „Dann werde ich für dich bestellen.“

Kurz darauf stellte ein Kellner Getränke vor uns ab, ohne dass er vorher zu uns an den Tisch gekommen war. Mineralwasser und Kaffee bei mir, je ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit – Wodka? Gin? – vor uns beide. Da ich keine harten Sachen trinke, konnte ich sie nicht voneinander unterscheiden. 

Ich warf einen Blick auf den Barkeeper, der unter verspiegelten und beleuchteten Regalen mit vielen bunten Flaschen stand, und Cocktails mixte. Ich fragte mich, ob er auch ein Vampir war.

„Trink das.“ 

Ich zögerte, aber als ich sah, dass Julian ebenfalls zu seinem Glas griff, nahm ich einen kräftigen Schluck, verzog das Gesicht und hustete.

Ich sah Julian an, mein Herz klopfte und meine Knie wurden weich, und das hatte weder etwas mit dem hochprozentigen Getränk zu tun noch mit einer posttraumatischen Belastungsstörung. Verflixt. Meine Gefühle für Julian waren immer noch da, so sehr ich mich auch gegen sie wehrte. Aber ich wusste nicht, wie ich sie einordnen sollte. Galten sie wirklich ihm? Oder war ich nur ein Opfer seiner charismatischen, vampirischen Ausstrahlung? So wie Christian?

Julians Gesicht zeigte wieder diesen gleichgültigen Ausdruck, den ich bereits aus der Philharmonie kannte. 

„Wie geht es dir?“, fragte er höflich.

„Danke, es geht wieder“, sagte ich leise.

„Gut. Den Vortrag über die Gefahr, in die du dich gebracht hast, werde ich mir sparen.“

Das hielt ich für eine gute Idee.

„Es war Christian, der dich zu dem Tor geführt hat“, stellte er fest.

„Er hat mich nicht dorthin geführt, ich bin allein …“

„Christian ist ein Vertrauter der Gemeinschaft“, unterbrach er mich. „Er hat hohe Ziele, die er wohl nie erreichen wird, wenn er unser Vertrauen derart missbraucht. Nicht zum ersten Mal, übrigens.“

„Christian weiß nicht, dass ich hier bin. Eigentlich ist es sogar so, dass ich sein Vertrauen missbraucht habe.“

„Das hast du“, bestätigte Julian. „Aber er war es, der sein Wort gebrochen und geredet hat.“ Er streckte die Hand aus und strich mir fast widerwillig durch mein Haar, schob eine Strähne hinter mein Ohr und zog seine Finger sofort wieder zurück. Er schien mein Haar zu mögen, auch wenn es die falsche Farbe hatte, und mir tat es gut, seine Berührung zu spüren.

„Du weißt jetzt, wer und vor allem was ich bin.“ 

Ich betrachtete seine Hände, nickte und schwieg, denn ich wusste schon wieder nicht, was ich sagen sollte. Dann gab ich mir einen Ruck. „Du bist tatsächlich … ein Vampir.“ 

„Und wenn es so wäre?“, fragte Julian ruhig. „Wie würdest du mit diesem Wissen umgehen?“ Seine grauen Augen sahen mich an, und deren Unbeweglichkeit erschreckte mich. 

Daran erkennt man den Menschen. An seinen Augen. 

Die eines Dämons sind alles andere als menschlich. 

Julians Augen auch nicht. Nicht immer, so wie jetzt.

Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus. Nicht zum ersten Mal spürte ich Angst in seiner Nähe. „Ich werde … würde es selbstverständlich für mich behalten“, sagte ich sorgfältig.

„Darf ich das überprüfen, Ellen? Läßt du es zu?“

Wovon redete er? Aber ich nickte,

Julian drehte leicht den Kopf. Sein Gesicht zeigte Leere, aber da war etwas in seinem Blick, das nicht menschlich war und mich zutiefst erschreckte. Er war mir jetzt fremd und so beängstigend, dass es mir schwerfiel, in ihm den Mann wiederzufinden, dem ich mich schon so nahe fühlte. Als sein Blick sich veränderte, intensiver wurde, keuchte ich erschreckt, und für einen Moment war ich unfähig, mich zu rühren. 

„Du hast die Wahrheit gesagt“, bestätigte er und ließ meinen Blick wieder los.

„Mir würde ohnehin niemand glauben“, sagte ich wütend. Verdammt, ich wollte keine Angst vor ihm haben, keine so große. 

„Da täuschst du dich. Es gibt … Menschen und … Andere, die dir nur zu gern glauben würden. Die bestimmte Informationen über unsere Gemeinschaft durchaus zu schätzen wüssten. Deshalb ist es auch besser für dich, wenn du so wenig wie möglich weißt.“ 

Seine langen Finger strichen nachdenklich über das glatte Holz der Tischplatte. Ich musste daran denken, dass er das mit der Tischdecke im Palmengarten auch gemacht hatte. Was konnte wohl menschlicher sein, als diese kleine Geste, eine solche Angewohnheit? 

„Warum bist du eigentlich gegangen?“, fragte ich. „In der Nacht, bei mir zu Hause?“ 

Julian wirkte überrascht. „Ich hatte dir ja gesagt, dass dir eigentlich noch eine Erklärung zusteht“, meinte er schließlich. „Ich musste gehen, weil ich mir selbst nicht mehr trauen konnte. Ich gab dir mein Wort, nie etwas gegen deinen Willen zu tun. Erinnerst du dich?“

Ich nickte.

„Vampire sind an ihr Wort gebunden.“ 

„Was hättest du denn sonst getan? Gegen meinen Willen? Und warum hast du mir überhaupt dein Wort gegeben?“

„Ein kurzer Moment der Klarheit?“ Das klang bitter. „Ich hätte dir nicht länger widerstehen können. Wir hätten nicht nur Sex gehabt, ich hätte auch dein Blut genommen. Vielleicht wäre meine Gier so groß geworden, dass ich dir geschadet hätte.“

Ich starrte ihn an. Blut ist unser Gemüse, dachte ich albern. Stress macht mich immer hysterisch.

 „Du hättest mir … zu viel Blut abgezapft?“ Ich versuchte, munter und locker zu klingen, aber es hörte sich völlig misslungen an. Worüber sprachen wir eigentlich? Aber seine distanzierte Nüchternheit machte diese verrückte Unterhaltung nur zu real. 

Julian senkte den Kopf und schien nach einer geeigneten Erklärung zu suchen, dann blickte er mich wieder an. „Ich bin momentan in einer schwierigen Lage. Es gibt für Vampire eine Ruhephase. Zur Regeneration und Erholung, so wie Menschen ihren täglichen Schlaf benötigen. Sie heißt Arkanum und dauert etwa acht Wochen. Mein Arkanum steht an, ich spüre es ganz deutlich. Diesen Schlaf aufzuschieben ist gefährlich. Für mich und für alle, die mit mir zusammen sind. Verstehst du, was ich meine?“

Ich nickte langsam. Ich konnte es mir vorstellen.

„Aber genau das tue ich schon viel zu lange. Deshalb habe ich mich nicht gut unter Kontrolle. Ich sollte mich also besser von dir fernhalten.“ Sein Gesicht wurde ausdruckslos. „Deshalb hatte ich, nachdem ich dich verlassen habe, überlegt, sofort zu einer anderen Frau zu fahren.“

Zu einer anderen? Warum erzählte er mir das? „Weiß sie, wer du bist?“

„Nein.“

„Stehst du bei ihr ebenfalls im Wort?“

„Nein. Sie kann sich danach nur noch an guten Sex erinnern, nicht daran, dass ich ihr Blut genommen habe.“

Ich nickte verständnisvoll, doch seine Grausamkeit presste mein Herz zusammen. „Wie … praktisch“, brachte ich mühsam hervor.

„Ja. Sie gehört genau zu den unverbindlichen, menschlichen Kontakten, die sinnvoll sind.“ Sein Gesicht blieb glatt und sein Blick teilnahmslos, aber er ließ mich nicht aus den Augen. „Vielleicht ist das ein Angebot, das ich dir machen kann, Ellen. Da du nun die Wahrheit kennst. Ich bin nicht nur ein angenehmer, sondern auch sehr großzügiger Liebhaber. Wäre das ein Arrangement, mit dem du nach meinem Arkanum zufrieden sein könntest?“

„Wenn du damit Sex und großzügige Geschenke meinst, wohl kaum.“ Ich wandte mein Gesicht ab, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen. Julian schien genau zu wissen, mit welchen Worten er mich am tiefsten verletzen konnte. Er bot mir an, mich in den Kreis seiner Geliebten aufzunehmen. Nur, um mich im Auge zu behalten, jetzt, da ich sein Geheimnis kannte. Ich fühlte nichts mehr, nur noch Erschöpfung. 

Doch dann sah ich etwas in seinem Blick, eine winzige Empfindung, Spuren von Sehnsucht, Zärtlichkeit und Schmerz, die seine Schwäche verrieten und mir plötzlich wieder Hoffnung gaben. Hatte er mir dieses blöde Angebot nur gemacht, um mich von sich wegzustoßen? 

„Du bist aber nicht zu dieser Frau gefahren“, stellte ich entschlossen fest.

„Nein. Da war dieser Junge in der Rheinstraße. Allerdings hatte ich mich alles andere als gut im Griff.“ 

„Ist ihm etwas passiert?“

„Nichts, was ich nicht korrigieren konnte.“ Julian sah mich prüfend an, als schien er eine bestimmte Reaktion zu erwarten. „Du sitzt hier ganz ruhig neben mir.“ 

„Der Gin?“, fragte ich ironisch.

„Wodka“, korrigierte er. „Das ist es nicht. Ich spüre deine Trauer, aber deine Gefühle für mich haben sich nicht verändert. Außer, dass du keine Angst mehr vor mir hast.“

„Weil du Blut trinkst? Weil du befürchtest, dich nicht mehr im Griff zu haben? Wenn ich später darüber nachdenke, wird es wohl so sein, die Angst wird kommen. Aber ich sehe auch, dass du mich gerettet hast. Vor diesem … Dämon. Und vor deinen Freunden, die alle ziemlich sauer waren.“

„Dir wäre nichts passiert.“ Auf einmal lächelte er. „Es hat mir gefallen, wie du Jack gegenübergetreten bist. Das ist auch für viele der Unsrigen … nicht einfach.“

„Jack? Der mit den langen Haaren?“

Julian nickte. 

„Wie lange dauert es, bis man solche Haare hat?“, fragte ich prompt.

Julian runzelte die Stirn. „Zwanzig Jahre?“

Wir fielen in unser Schweigen zurück. Small Talk sah anders aus. Der unverbindliche Gesprächsstoff war uns schnell ausgegangen. 

Ein Paar, das eben hereingekommen war und immer noch am Eingang stand, blickte sich suchend um und entdeckte das leere Sofa in unserer Sitzecke, das wir beide gemieden hatten. Sie kamen auf uns zu, blieben kurz stehen und schlenderten vorbei.

Ich starrte ihnen hinterher. „Das warst du!“, sagte ich alarmiert. „Mit deinen Augen. Du hattest Blickkontakt mit ihnen und dafür gesorgt, dass sie sich nicht zu uns setzen. Du hast sie manipuliert.“

„Ja. Sie hätten unser Gespräch gestört.“

„So etwas hast du auch schon mit mir gemacht. Bei dir, in deinem Haus. Im Krankenhaus, als du mich aus dem Zimmer geschickt hast. Und im Auto. Auf dem Weg nach Hause.“ Mein Gefühl hatte mich also nicht betrogen. „Das warst du. Deshalb habe ich am nächsten Tag verschlafen. Das war ein Trick. Du hast mich einfach schlafen geschickt.“

„Das war das Einfachste“, sagte er ungerührt. „Der Schutz der Gemeinschaft steht für mich immer an erster Stelle, Ellen. Wer müde ist, stellt keine Fragen. Weder sich selbst noch anderen.“

„Dafür habe ich mir den ganzen nächsten Tag Fragen gestellt.“

„Ich weiß.“

„Du hast gesagt, dass du nicht lügst. Aber du warst nicht ehrlich.“

„Ich war nicht offen. Wie hätte ich es sein können? Aber ich habe dich nicht belogen.“




Eine seltsame Logik. Ich schnaubte. „Und danach? Hast du danach meinen Verstand nochmals vergewaltigt?“

 „Vergewaltigt? Du weißt nicht, was du sagst, was es bedeutet, wenn der Körper vergewaltigt wird. Oder der Verstand. Und ich werde alles dafür tun, dass du es nie herausfinden musst.“ Er seufzte und hob die Schultern. „Im Palmengarten musste ich dich nach Informationen über Christian befragen. Danach habe ich es nicht mehr getan. Nicht, nach meinem Versprechen, nichts gegen deinen Willen zu tun. Ich halte meine Versprechen. Immer.“

„Und jetzt? Was willst du jetzt mit mir machen? Dein Versprechen halten? Oder mich wieder … manipulieren?“

„Das wäre sicher das Beste. Dich nach Hause zu fahren und jede Erinnerung an mich und alles, was mit der Gemeinschaft zu tun hat, auszulöschen. Aber ich stehe bei dir im Wort, deshalb brauche ich für diese … Manipulation, wie du es nennst, dein Einverständnis.“ 

„Jemand anderes könnte es tun“, stellte ich fest. „Ohne mein Einverständnis. Und es gab auch Bewerber, richtig? Zum Beispiel diesen Jack.“

„Ich hätte dich nicht mit ihm allein gelassen.“

„Ach? Warum nicht?“

„Du hast mein Wort. Aber nicht seins.“

„Und was heißt das?“

Julian schwieg.

„Das kann dir doch egal sein, oder?“ Meine Erschöpfung meldete sich plötzlich zurück. 

„Du bist mir aber nicht egal. Leider. Ich würde dich nie einem anderen überlassen“, stieß er heftig hervor, wobei mich sein selbstverständlicher Besitzanspruch erstaunte. „Einem Menschen schon, wenn du ihn wählst.“ Er zögerte. „Aber der, der dich letzte Woche auf dem Parkplatz geküsst hat, ist nicht … gut für dich.“ 

Ich schaffte es nicht, mein Erröten zu verhindern. „Woher weißt du das?“

„Ich war da.“

„Auf dem Parkplatz?“

„Ich wollte dich sehen.“ Julian sah nicht aus, als wäre er stolz darauf. Dann schüttelte er den Kopf. „Es wäre wirklich besser, wir wären uns nie begegnet.“

„Besser für mich? Oder für dich?“

„Für uns beide. Such dir einen guten Mann. Heirate. Gründe eine Familie.“

„Ich war schon einmal verlobt. Mit dem Mann, den du auf dem Parkplatz gesehen hast. Der versucht hat, mich zu küssen“, fügte ich hinzu.

Er sah auf. „Du … er hat dich nicht mit deinem Einverständnis geküsst?“

„Nein“, sagte ich verblüfft. „Wenn du dabei warst, solltest du das eigentlich wissen. Du hast recht, er war nicht gut für mich, und zur Familiengründung kann ich nichts mehr beitragen. Ich habe ein Kind verloren und werde kein weiteres bekommen können.“

„Das tut mir leid“, sagte Julian leise. Er dachte einen Moment nach. „Vielleicht kann ich doch etwas für dich tun. Das Leid, das du deshalb empfindest, kann ich dir nicht nehmen, aber vielleicht etwas von deiner Verzweiflung. Und deine Erinnerung an mich. Ich kann sie aus deinem Gedächtnis löschen. Danach würdest du dich besser fühlen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das will ich nicht. Ich möchte nicht vor der Wahrheit davonlaufen. Vor dir.“ Das kam, ohne nachzudenken. Ich versuchte in seinem Gesicht zu lesen, erkannte eine Sehnsucht so groß wie meine, bevor sich der Ausdruck darin wieder verhärtete. Trotzdem verspürte ich wieder Hoffnung und nahm meinen ganzen Mut zusammen. „Ich bin froh, dass ich dir begegnet bin. Und ich möchte auf die Erinnerung an dich nicht verzichten.“ Meine Stimme zitterte, und ich räusperte mich. „Und ich … du hast mich einmal gefragt, ob ich Angst davor habe, mehr über mich zu erfahren.“ Ich redete jetzt einfach weiter, ohne nachzudenken, ohne meinen Ängsten Raum zu geben. „Ich bin bereit dafür und … möchte dich unbedingt wiedersehen.“

„Obwohl du jetzt weißt …?“

„Ja. Das ist mir egal.“ Ich senkte den Kopf, weil ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

Julian zögerte, dann fasste er mich sanft am Kinn. Ich schmiegte mich in seine Hand. „Das darf dir aber nicht egal sein, Ellen. Du bist schön, stark und etwas ganz Besonderes.“ Plötzlich lächelte er wehmütig. „Aber du weißt nicht, was es bedeuten würde, wenn du … dich auf mich einlässt.“ 

Er wollte etwas anderes sagen, da war ich mir sicher. 

Sein Ton wurde sachlich. „Du hattest einen kurzen Einblick in das, was wir tun. Es gibt drei Tore in Berlin, und du kennst jetzt eines davon. Wir versuchen, die Übergänge bei Neumond vor Dämonen zu schützen. Das ist unsere Aufgabe. Wir sind die einzige Waffe, es gibt keine andere. Wir sind gesegnet und verflucht zugleich. Vielleicht ist uns der Weg ins Paradies tatsächlich versperrt, vielleicht aber auch nicht.“

Der Weg ins Paradies? „Glaubst du, dass du … schlecht bist?“

„Der erste Vampir war Marcus. Marcus war ein Mensch, der sehr viel Schuld auf sich geladen hatte, aber aufrichtig bereute. Bernhard, der mich gewandelt hat, sagte, er wäre von Marcus gewandelt worden. Und Marcus von einem Engel.“ 

„Einem Engel?“

„Erzengel Michael.“

„Das klingt sehr … mystisch.“

Julian hob die Schultern. „Mystisch? Vielleicht. Wie unsere Bestimmung, Dämonen zu bekämpfen und Menschen zu schützen.“

„Und da ernährt ihr euch von unserem Blut?“

„Blut ist Leben. Für Menschen und Vampire. Durch Blut sind wir für ewig miteinander verbunden. Das ist der Preis, den sie zahlen müssen. Und wir. Wir brauchen sie und sie brauchen uns.“

„Sehen das alle Vampire so wie du?“

„Die Vampire der Gemeinschaft schon. Aber es gibt andere, die ihre Bestimmung verleugnen. Gut und Böse gibt es überall, unter Menschen und Vampiren. Wobei ich dir wünsche, dass Dir das Böse unter uns und seine Macht für immer verschlossen bleibt.

 Ellen. Ich führe die Gemeinschaft an. Meine … Verpflichtungen kommen für mich immer an erster Stelle, nichts anderes. Dafür habe ich mich längst entschieden. Und ich habe damit Frieden geschlossen.“ 

Ich war ihm alles andere als gleichgültig. Aber er wollte mir keinen Platz in seinem Leben zugestehen, auch wenn ich ihm seinen Frieden nicht abkaufte. Wie konnte ich ihn überzeugen, mich gegen seine kühle Vernunft und Pflichterfüllung wehren? Was konnte ich tun? Ich war mir meiner Gefühle, meiner Liebe für ihn sicher, aber ich hatte nie gelernt, um einen Mann zu kämpfen, und es auch nie gewollt. Zwar war ich bereit, meine eigenen Ängste zu überwinden. Aber das würde nicht reichen, nicht für uns beide. So etwas funktionierte nie. Nicht, wenn Julian Angst davor hatte, sich lieben zu lassen und ich für ihn ein Risiko bedeutete, das er nicht eingehen wollte. Wenn er sich dagegen entschied, uns eine Chance zu geben.

„Die meisten Menschen sehen nur meine Macht, das Außergewöhnliche in mir. Aber von dir weiß ich, dass du den Menschen magst, der ich war und manchmal selbst vergesse. Aber ich bin kein Mensch mehr, und deine Menschlichkeit ist bei mir verloren. Wo bei dir Wärme ist, ist bei mir Kälte, sonst nichts. Du erinnerst mich an alles, was mir früher wichtig war. Aber es ist zu spät. Viel zu spät.“

„Das stimmt nicht“, widersprach ich heftig.

„Und du bist klug“, sagte er und lächelte wehmütig. „Meistens jedenfalls. Denn jetzt bist du es nicht. Du solltest nie vergessen, wer ich bin. Und du hast keine Ahnung, worauf du dich einlassen würdest.“ 

„Es wäre meine Entscheidung.“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht allein. Und ich habe Angst“, gab er zu.

„Angst?“, fragte ich verdutzt.

„Ich würde mir zu viele Gedanken und Sorgen um dich machen.“

„Sorgen?“

„Es wäre mir wichtig, wie es dir geht“, fuhr er fort. „Dadurch würdest du mich angreifbar machen. Und in meiner Nähe könnte es für dich viel zu gefährlich werden.“

„Gefährlich? Warum?“ Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte keine Lust mehr, mir seine Bemerkungen herauszupicken und sie wie ein Papagei zu wiederholen.

 „Ich habe Feinde, und ich habe sie nicht unter Kontrolle. Sie würden alles tun, um mir zu schaden. Oder denen, die mir etwas bedeuten. Menschen sind besonders verletzlich. Ich bezweifle, dass sich diese Umstände bald ändern werden. Und wenn doch, dann ist es zu spät für uns.“

Wenn das heißen sollte, die nächsten Jahrzehnte auf ihn warten zu müssen und als schwache Greisin endlich in seine jungen Arme zu sinken, gab ich ihm absolut recht.

 „Und irgendwann würde es zu Ende sein – und glaub mir, es würde nicht gut ausgehen, für dich und für mich nicht. Und ich bliebe allein zurück.“

Er gab also zu, dass ich ihm wichtig war, aber anscheinend war ich viele Jahre zu spät gekommen. Er hatte bereits resigniert. 

„Dann hast du Angst vor dem Leben.“

„Das stimmt“, gab er zu. „Aber im Gegensatz zu dir kenne ich nicht nur das Leben, sondern auch den Tod und alles, was danach kommt. Was bleibt.“

Oje, Depressionen und Bindungsängste. Damit kannte ich mich aus. Es waren die Themen meiner Patienten. Und meine eigenen. 

„Aber du willst mich doch auch.“ 

„Was ich will – oder du – spielt keine Rolle.“ Sein düsteres Gesicht wurde ausdruckslos. „Vampire können die Gefühle von Menschen lesen“, erklärte er abrupt. „Würdest du damit zurechtkommen?“

Es dauerte einen Moment, bis ich seine Worte verstand. Wirklich verstand. „Immer?“, fragte ich alarmiert.

„Immer“, bestätigte er. „Keine Gedanken, aber Gefühle. Jedenfalls ab einer bestimmten … Entwicklungsstufe. Wenn sie das Arkanum das dritte Mal durchlaufen haben.“ 

„Und das hast du.“

Er nickte. „Selbstverständlich.“

Das musste ich erst einmal verdauen. Keine Geheimnisse, ich wäre immer ein offenes Buch für ihn, er aber nie für mich. Könnte ich damit umgehen? 

 „Du hast eben gefragt, ob es noch eine andere Gelegenheit gab, bei der ich deinen Verstand manipuliert habe. Ich habe diese Frage noch nicht beantwortet.“

Er sah mich unverwandt an, und eine Erinnerung stieg in mir hoch und floss in meinen Verstand, erst bruchstückhaft, dann wurde sie fest und klar. Als hätte er sie gerade freigegeben. Mir die Erlaubnis erteilt. Das war mindestens so unheimlich wie die Erinnerung selbst. 

„Dieses Zeichen an meinem Arm. Mit den verschlungenen Linien. Du hattest es auch gesehen, im Krankenhaus. Aber auf einmal war es weg. Über Nacht. Ich wollte mit dir darüber reden. Im Auto. Im Restaurant.“ Meine Erinnerung verschwand und ich runzelte die Stirn. „Ich wollte …“

„Du hattest das Siegel durch den Kontakt mit Christian im Krankenhaus erhalten. Ich hatte deine Erinnerung daran stillgelegt. Manipuliert würdest du es wohl nennen.“ Sein Blick gab nichts preis. „Um dich zu schützen. Vorher hatte ich das Siegel des Dämons von deinem Arm entfernt. Damit du ihm nicht länger ein Ziel bietest.“

„Aber … wann? Und wie?“

„In der Nacht, als ich dich vom Krankenhaus nach Hause gefahren habe.“ 

Nachts? Ich überlegte verwirrt, dann verstand ich. „Du hast mich nach Hause gefahren, weil du wissen wolltest, wo ich wohne. Danach bist du nochmals zurückgekommen. Du warst … in meiner Wohnung? In meinem Schlafzimmer?“ 

Julian hatte meine Erinnerung manipuliert, war heimlich in meine Wohnung eingedrungen, hatte etwas mit mir gemacht, während ich schlief. 

Mein erotischer Traum. Ich spürte, wie ich rot wurde. War das wirklich nur ein Traum gewesen? Was hatte er sonst noch getan?

„Ich war an deinem Bett. Mit einem Gefährten. Wir haben das Siegel entfernt, während du schliefst. Durch die Magie, die uns eigen ist. Sonst ist nichts geschehen.“

Ich nickte, aber mein Misstrauen blieb. Mir fiel mein Stoffhase ein. Warum hatte er auf dem Bettpfosten gesessen? Julian war nicht nur ein faszinierender Mann, er war ein Vampir. Und mir war, als würde ich jetzt erst verstehen, welche Macht er besaß, auch über mich. Wie sehr ich ihm ausgeliefert wäre.

„Du wolltest mein Vertrauen“, sagte ich leise. „Erinnerst du dich? Ich habe es dir gegeben.“

Julians Augen veränderten sich. Er sah meine Zweifel, meine unausgesprochene Anklage, meine Empörung und nickte. 

„Jetzt hast du endlich verstanden.“ Da war kein Ärger in seinem Gesicht, nur Ruhe. „Behalte deine Zweifel, Ellen. Sie werden dich schützen.“

Ich wollte ihm widersprechen, weiter um ihn kämpfen und tat es nicht. Ich sagte nichts.

„Ich bringe dich jetzt nach Hause“, meinte Julian und stand auf. 

Wir schwiegen, bis wir im Auto saßen, und auch die Fahrt nach Friedenau verlief ohne ein Wort.

Julian parkte in zweiter Reihe vor meinem Haus und ließ den Motor laufen.

„Ellen, wenn du mich irgendwann brauchst …“

„Das kann ich mir nicht vorstellen.“

„Du kannst mich jederzeit anrufen. Gib mir dein Handy.“

Ich sah die Bitte in seinem Blick und gab es heraus. Er betrachtete es, speicherte eine Nummer und reichte es zurück.

Ich kontrollierte die Eingabe. J. Wie originell.

Dann öffnete ich die Autotür.

„Ellen?“ Seine Stimme hielt mich zurück. „Ich wünsche dir ein gutes Leben.“ 

„Ich dir auch.“ Ich stieg aus. 

Keine Fanfarenstöße. Kein Chor weinte. Julian rannte nicht hinter mir her, und ich drehte mich nicht um.

Aber die Welt würde sich weiterdrehen. Das tat sie immer.

Während ich die Treppenstufen nach oben ging, war mir kalt. Aus dem Wohnzimmerfenster schaute ich nach unten. Der BMW war fort.

 





Kapitel 20




 



D


aniel hatte frei. Er saß allein an einem Tisch, vor sich ein Glas Weizenbier, und beobachtete die anderen Gäste. Hier, in Clärchens Ballhaus, einem Tanzlokal in der Auguststraße, würde er bestimmt keinem anderen Mitglied der Gemeinschaft begegnen, was durchaus seiner Absicht entsprach. Es gab vermutlich keinen uncooleren Ort als diesen in Berlin, denn die Gäste hier gehörten weder einer bestimmten Szene noch Altersgruppe an. Daniel mochte es, mit den anderen jungen Vampiren um die Häuser zu ziehen. Aber er liebte es auch, allein unterwegs zu sein, denn er fand es immer wieder faszinierend, sich nur unter Menschen aufzuhalten. 




So wie heute. 

Die hübsche Katrin, die er gestern kennengelernt hatte, war auch wieder da. Sie saß am anderen Ende des Saals und unterhielt sich mit ihren Freundinnen. Katrin trug ein langärmliges, weißes Shirt, weiße Leggins, und trotz der kühlen Jahreszeit nur ein dünnes Kleid darüber, das ihre sportliche Figur gut zur Geltung brachte. Ihre Füße steckten in weißen Turnschuhen. Mit einer lässigen Bewegung warf sie ihr langes, braunes Haar nach vorn. Durch diesen dichten Vorhang hindurch beobachtete sie ihn. 

Daniel grinste.

Nicht so heimlich, wie sie glaubte. 

Daniel lehnte sich entspannt zurück, er wusste, dass er der Wirkung seines Aussehens vertrauen konnte. Dann dehnte er seine Schultern und stand langsam auf. 

Katrins Blick wurde nervös, und Daniel fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er einfach zu ihr ginge. Als er dicht an ihrem Tisch vorbei in Richtung Ausgang schlenderte, sah er ihren enttäuschten Blick. Unterwegs strich sich Daniel sein langes Haar zurück. Mit seiner Matte konnte er bei den Mädels punkten, das wusste er.

Sein Plan funktionierte.

Morgen, Katrin, dachte er. Morgen bist du so weit.

Ihr habt die Uhr, wir haben die Zeit.

Er hatte viel gelernt. Und eines inzwischen herausgefunden: Er mochte Frauen, ganz eindeutig. Daniel verließ das Ballhaus und zog weiter. Es war bereits nach Mitternacht, aber die Oranienburger Straße noch immer voller Menschen, darunter viele unternehmungslustige Touristen. Auch die Cafés und Restaurants in den Hackeschen Höfen waren gut besucht. Daniel durchquerte die verschiedenen Höfe, bestaunte die kunstvollen Fassaden und fragte sich, ob er sich je an ihnen überdrüssig sehen würde. 

Inmitten der Menschen fühlte er plötzlich einen kühlen Strom, die Energie von Vampiren, die ihm entgegenstrich und begann, ihn sacht zu umfließen. Daniel hob den Kopf und spürte genauer hin. 

Er drehte sich um und rannte.

Daniel verließ die Höfe, bog in die Sophie-Scholl-Straße, sah sich kurz um, öffnete mit einem gezielten Händedruck die Haustür eines frisch renovierten Vorderhauses und schlüpfte hindurch. Er durchquerte lautlos den Flur und rannte die Treppe hinab, bis er vor einer verschlossenen Kellertür stand. Dort ließ er sich langsam auf den Boden sinken, schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, seinen zitternden Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. 

Das Treppenhaus war still und blieb es auch. 

Er spürte ängstlich hinaus in Nacht, aber er konnte sie nicht mehr wahrnehmen, keinen Hauch der Energie, vor der er geflohen war, und endlich atmete er erleichtert auf. Nie wieder, hatte er geglaubt. Dass er diese Angst und Hilflosigkeit nie wieder spüren müsste. 

Daniel hatte sich innerhalb der Gemeinschaft sicher gefühlt und geschützt. Inzwischen konnte er an Patrouillen und Einsätzen teilnehmen und hoffte, bald regelmäßig für die Nacht-Patrouille arbeiten zu dürfen. Selbst bei der Jagd nach einem Dämon war er schon dabei. Er hatte sein zweites Arkanum hinter sich, das dritte stand bevor. Aber sein mühsam aufgebautes Selbstvertrauen war soeben zersplittert wie Glas. Und das Leben, das er zuletzt führte, kam ihm plötzlich unendlich wertvoll und brüchig vor. 

Denn es gab noch ein anderes.

Daniel wusste, wem er dort draußen fast in die Arme gelaufen wäre. Paul gehörte zu denen, die Gregor seine „Familie“ nannte. Und wenn Paul in Berlin war, konnte das nur heißen, dass sich auch die anderen – Gregor, sein Stellvertreter Martin und der Rest – in Berlin befanden. 

Sie waren also hier. Er wusste, dass die Gemeinschaft sie jagte. Und er wünschte sich nichts mehr als ihren Erfolg.

Angst und Entsetzen breiteten sich in seinem Körper aus, und gegen seinen Willen tauchten Bilder vor ihm auf, grell und intensiv wie Blitzlichter, die er nie vergessen konnte. Paul, der über ihm kauerte und seine Zähne in seinen Hals schlug. In seine Schulter und in seine Brust. Und nicht nur Paul. Auch die anderen. Ihre Hände und Münder, die über ihn verfügten und sich jederzeit nahmen und von ihm verlangten, was sie wollten. Nicht nur sein Blut.

Daniel hatte in einem Albtraum des Grauens gelebt, in ängstlicher Erwartung, was der nächste Moment ihm bringen würde, ohne Wünsche und Hoffnung, von Tag zu Tag. Jeder Gedanke an später und die Zukunft weckte keine Hoffnung, sondern nur Verzweiflung, bis es ihm irgendwann gelang, jedes Zeitgefühl zu verlieren.

Nicht auffallen. Aushalten. Gehorchen. 

Eine völlige Abstumpfung und Gefühllosigkeit, die er gegen seine Lebendigkeit eintauschte, um seinen Verstand zu retten, weil der immerwährende Schrecken, mit dem er leben musste, einfach zu bedrohlich war.

Es war Paul, der ihn damals angesprochen und in Gregors „Familie“ entführt hatte. Allerdings war da auch niemand, der ihn vermisste und zu dem er hätte zurückkehren können. 

Die ersten Jahre hatte er mit seinem menschlichen Blut gedient, bis er von Martin schwer verletzt und von Gregor aus einer Laune heraus im letzten Moment gewandelt wurde. Doch auch danach hatten sich die Dinge für ihn kaum verbessert, nun als Vampir in der Hierarchie an letzter Stelle.

Daniel spürte, dass der Schock der Begegnung langsam nachließ. Er brachte ihm aber keine Erleichterung, im Gegenteil. Jetzt, da die Betäubung verschwand, nahm seine Panik wieder zu. 

Paul ist da, er wird mich holen; dieser Satz ging ihm unentwegt durch den Kopf, und seine Gedanken verliefen sich in einem Labyrinth aus Angst.

Die Angst schien sich immer weiter auszubreiten, seinen Körper auszufüllen, sodass er selbst keinen Platz mehr darin hatte und sich zurückzog, irgendwohin ins Nichts. Daniel kreuzte die Hände vor der Brust, umschlang seinen Körper und begann sich zu wiegen, nach vorn und hinten zu schaukeln, eine alte Gewohnheit, um sich zu beruhigen, die er längst verloren glaubte. Er wusste nicht, wie lange er so auf den Treppenstufen saß. Er spürte nur, dass sich auf einmal etwas änderte. In ihm. 

Es war eine neue Stimme, die er hörte, leise zuerst, und nicht seine eigene. Es war die von Pierre, eine Erinnerung daran, was er einmal zu ihm gesagt hatte. „Du bist nicht mehr der, der du früher warst. Du bist Daniel. Und du bist stark.“

Daniel wiederholte die Worte wie ein Mantra. Der Schrecken ließ ganz langsam nach, verließ seinen Körper, sein Kopf wurde frei, und er gewann endlich wieder Macht über sich. Daniel hörte ruckartig auf zu schaukeln, griff mit zittrigen Fingern in seine Jackentasche und hielt unschlüssig das Handy fest. Er könnte Pierre anrufen. Jederzeit, denn Pierre hatte es ihm selbst angeboten. Pierre war ihm bereits mehr als einmal zu Hilfe gekommen, als die Panik drohte, ihn zu überwältigen, während er allein in der Stadt unterwegs war. 

Einmal war es Sex gewesen – das leise Jammern einer Frau und das stereotype und rhythmische Grunzen eines Mannes, das er in einer Wohnung hörte, an der er vorbeiging. Ein anderes Mal nur Geruchsfetzen, die von Schmutz, Blut und Verwahrlosung zeugten und dafür sorgten, dass sein Verstand vollkommen aussetzte und nur noch aus hilfloser Angst bestand. 




Pierre hatte ihn abgeholt, nach Hause gefahren und niemals Fragen gestellt, war einfach bei ihm geblieben, bis es ihm besser ging. Allerdings musste er seine Hilfe schon lange nicht mehr in Anspruch nehmen. Und … brauchte er sie überhaupt? Brauchte er Pierre jetzt wirklich? Wenn er stattdessen herausfinden konnte, wo sich die „Familie“ versteckt hielt, wo in Berlin sie Unterschlupf gefunden hatte? Dann könnte die Gemeinschaft ihr Nest ausheben und es wäre endlich vorbei, ihre Herrschaft des Schreckens für immer ausgelöscht. Nie wieder würden Menschen und Vampire unter ihnen leiden müssen, sich sein eigenes Schicksal wiederholen.




Paul würde ihn zum Schlupfwinkel der „Familie“ bringen. Das konnte gar nicht anders sein, denn ihren Mitgliedern war es nicht erlaubt, den Tag außerhalb zu verbringen. Alles, was er tun musste, war, in der Zentrale anzurufen, und ihm heimlich zu folgen. 

Dafür musste er nur stark sein. 

Daniel stand auf, konzentrierte sich, und führte langsam und sorgfältig alle Verschleierungen und Verhüllungen durch, die er kannte. Das waren die ersten Schutzzauber, die Pierre ihm beibrachte, und er hatte sie sehr gründlich gelernt. Sie waren stark genug, um sogar Vampire zu täuschen. 

Na ja, vielleicht nicht unbedingt Pierre oder Julian. Auch bei Gregor hatte er seine Zweifel. Aber für Paul müssten sie reichen, denn der hatte bestimmt nicht viel Ahnung von Magie – falls Paul überhaupt wusste, dass es so etwas gab. Gregor hatte ihm wohl kaum gestattet, sie zu erlernen. 

Daniel tippte entschlossen die Kurzwahl für die Zentrale ein. Nach dem Telefonat verließ er das Haus und versuchte, sich zu orientieren. Inzwischen hatte ein unangenehmer Nieselregen eingesetzt, und trotz aller Anstrengungen gelang es ihm nicht, Paul aufzuspüren. Kurz geriet er in Panik, dann fühlte er Erleichterung, seinen Plan einfach aufgeben zu können. 

Sofort schalt er sich einen Schwächling und dachte angestrengt nach. Ein ganz pragmatischer Gedanke half ihm weiter. Kein Mitglied der „Familie“, von Gregor und Martin abgesehen, hatte Zugriff auf ein Auto, oder die Erlaubnis, einen Taxifahrer unter seine Kontrolle zu bringen. Und da Paul vor Tagesanbruch zurück sein musste und die „Familie“ nie im Stadtzentrum wohnte, konnte Paul nur auf dem Weg zur S-Bahn sein, da war er sicher. Also wandte er sich nach links und fiel in einen leichten Trab.

Endlich spürte er die kühle Essenz von Paul, erst schemenhaft, dann immer dichter. Er näherte sich vorsichtig, versuchte zum ersten Mal, ihn mit den Augen zu finden. Dort. Paul hatte den S-Bahnhof Hackescher Markt fast erreicht. Daniel erkannte seinen weizenblonden Haarschopf, den kräftigen Oberkörper, der, unabhängig von Mode oder Jahreszeiten, wie üblich in seiner Jeansjacke steckte. Neben ihm ging eine Frau. Klein, brünett. Seine Gefährtin. 

Daniel lief schneller, denn nachdem er seinen Entschluss gefasst hatte, wollte er alles dafür tun, um Paul nicht doch noch zu verlieren. Er rannte vorbei an den Restaurants in den S-Bahn-Bögen, hinein in die alte Backsteinhalle und die Stufen zum Bahnsteig hoch. Er hörte das donnernde Geräusch einer S-Bahn, die in den Bahnhof einfuhr. Der Strom der Passagiere floss in beide Richtungen. Nicht alle hatten es eilig, und er schob sich rücksichtslos die Treppe nach oben durch die Menge, was ihm einige entrüstete Beschimpfungen einbrachte. Als Daniel endlich den Bahnsteig erreichte, schwappte ihm eine Welle ausgestiegener Fahrgäste entgegen. Der Signalton zum Türschließen ertönte, und die S-Bahn setzte sich in Bewegung. 

Daniel sah sich hektisch um. Dann seufzte er erleichtert. Paul wartete auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig.

Daniel wandte sich ab, ging um die Treppen herum zum entgegengesetzten Ende des Bahnsteigs, wobei er versuchte, Paul im Auge zu behalten. 

Dann gab er erneut die Nummer der Zentrale ein. 




*




 




„Hältst du das für eine gute Idee?“ fragte Andrej ernst.




„Allerdings.“

„Möchtest du den Einsatz auch leiten?“

„Nein. Du machst das doch sehr gut. Ich komme mit, mehr nicht.“ 

„Und wenn wir auf Gregor treffen?“ Andrejs Stimme verriet seine Anspannung.

Julian lächelte düster. „Dann bin ich bereit.“

„Du willst ihm also gegenübertreten?“

„Wer sonst?“ Julians Gesicht blieb sorgfältig ausdruckslos. „Hast du einen besseren Vorschlag?“ 

„Ich übernehme Gregor.“ 

„Du?“

„Ja.“

Julian brauchte einen Moment, bis er in der Lage war, ruhig und kontrolliert zu sprechen. „Ich weiß nicht, wie mächtig Gregor inzwischen ist“, bekannte er endlich. „Er ist äußerst unbesonnen. Aber er ist sehr alt und ein schwieriger Gegner, der sich an keine Regeln hält. Und dir fehlt es an Erfahrung im Kampf auf Leben und Tod. Und mit Vampiren sowieso.“

„Ich bin bereit, sie zu erwerben“, meinte Andrej entschieden. „Sobald sich die Möglichkeit dazu bietet.“

„Ich habe dir den Befehl über die Nacht-Patrouille gegeben, mehr nicht. Ich werde Gregor stellen. Du wirst dich heraushalten.“

„Das kannst du nicht verantworten. Du weißt selbst, in welchem Zustand du bist.“

„Willst du es mir verbieten?“ Julian fing Andrejs Blick ein, und der hielt trotzig stand.

„Hört jetzt auf. Julian, Andrej, was soll das?“ Sam stand auf und ergriff das Wort, was ihm plötzlich den sengenden Blick zweier Augenpaare einbrachte. Sam taumelte leicht, und Pierre fasste ihn schnell um die Taille, um ihn zu stützen.

„Was für ein Glück, dass die erlauchten Mitglieder des Inneren Kreises unter sich sind“, bemerkte Pierre. „Ich glaube nicht, dass das Schauspiel, das sie gerade bieten, sehr hilfreich für die Gemeinschaft wäre.“ Er ließ Sam los, als der nickte.

Die erhitzte Energie zwischen Julian und Andrej kühlte sich nur langsam ab. 

„Du bist gerade sehr … anfällig und gefährdet“, erklärte Andrej zornig. „Ich weiß nicht, wie gut du dich schützen kannst. Dir darf nichts passieren.“

„Weil ich wichtiger bin als du?“

„Ja.“

Julian und Andrej starrten sich an. Der kurze Waffenstillstand hatte keinerlei Fortschritt erbracht.

„Das ist wirklich sehr rührend“, meinte Pierre, bevor Julian antworten konnte. „Aber Sam hat recht. Es reicht. Jetzt einigt euch friedlich, und dann sollten wir los. Der Junge wartet. Ich will nicht, dass er sich unnötig in Gefahr begibt.“

„Wie wäre es, wenn ihr euch ihm gemeinsam entgegenstellt?“, schlug Sam besonnen vor. „Daniel hat doch erzählt, dass er so gut wie nie allein unterwegs ist und immer diesen Martin an seiner Seite hat?“

Julian und Andrej sahen sich an. 

„Ich werde mir Gregor vornehmen.“

Andrej nickte zögernd. „In Ordnung. Und ich halte dir den Rücken frei.“

Julian wandte sich ab. Die Lösung war einfach, aber ihm nicht eingefallen. Und er machte sich Vorwürfe, weil er sich auf dieses kindische Scharmützel eingelassen hatte. Früher war er es, der zwischen den anderen schlichtete. Und so sollte es auch sein.

Er wusste, dass er vor dem Einsatz unbedingt nochmals trinken sollte. Vor allem, wenn er Gregor gegenübertrat. Andererseits mochte er nicht um Blut bitten und den anderen seine Schwäche erneut so deutlich zeigen. Das würde Andrejs Beschützerinstinkt nur zu weiteren Höchstleistungen anspornen.

Verdammt. Es wäre so wichtig, Gregor endlich dingfest zu machen. Julian spürte, wie die frustrierende Wut wieder in ihm aufstieg. Während er versuchte, sie niederzuringen, tat er, als würde er sein Handy überprüfen. Dieses Auf und Ab war unerträglich. Er bestand nur noch aus Durst, Zorn und Gier. Fast hätte er Sam in Gefahr gebracht. Für weniger als nichts.

„Würdest du noch kurz mit mir kommen, Julian?“, meinte Pierre. „Es ist wichtig.“

Julian nickte überrascht und sah Andrej an. „Geht schon vor. Wir kommen direkt ins Parkhaus.“

Andrej nickte verwundert, stellte aber keine Fragen.

Julian folgte Pierre aus dem Zimmer. Pierre stieß die Zimmertür gegenüber auf und fing an, sich den linken Ärmel seines Hemdes aufzurollen. „Du hattest heute schon Blut, Julian. Aber es scheint nicht zu reichen. Ich habe keine Ahnung, wie schnell die menschliche Polizei arbeitet, aber vielleicht nicht schnell genug. Für dich.“

Julians Puls beschleunigte sich, während er Pierre zusah. Nur mit Mühe wandte er seinen Blick von der winzigen pulsierenden Bewegung an Pierres Handgelenk ab. „Ist es so offensichtlich?“, fragte er heiser.

Pierre zuckte die Achseln. „Nein, eigentlich nicht. Du hast deine … Situation zwar nicht im Griff, aber gut getarnt. Doch Andrej und Sam sind leicht zu täuschen, sie mussten nie erfahren, was wirklicher Durst bedeutet. Also setz dich.“

Julian war viel zu durstig, um zu widersprechen oder eine Verzögerung zu akzeptieren, also gehorchte er sofort. Zum Glück hatte Pierre seine Energie diesmal abgeschottet. 




Julian nahm das Blut, das ihm angeboten wurde, und er nahm viel.

„Julian. Genug. Julian!“

Julian spürte, wie der Druck von Pierres Hand auf seiner Schulter stärker wurde. „Wir müssen jetzt los.“

Widerwillig gab Julian Pierres Handgelenk frei. Pierre versiegelte die Wunde selbst, und Julian beobachtete fasziniert den roten Tropfen, der eine schmale Spur hinterließ und langsam in den Ärmel seines Hemdes sickerte.

Pierre sah ihn an, sein Gesicht war ernst und besorgt, ohne die übliche Gleichmütigkeit.

„Wird es gehen?“

Julian nickte entschlossen.

 





Kapitel 21




 



D


aniel zog sich die schwarze Kapuze seines Pullovers über den Kopf. Die S-Bahn fuhr mit quietschenden Bremsen ein. Es war ein Zug der Linie S7 in Richtung Ahrensfelde. Kein Ort, an den er sich jemals hinbemüht hatte. Er sah zu, wie Paul und seine Gefährtin einstiegen und folgte ihnen, wobei er darauf achtete, einen Wagen Abstand zwischen sich und Paul zu lassen. Daniel blieb in der Nähe der Wagentür stehen und konzentrierte sich auf den Energiestrom, die ihn immer wieder streifte. 




Die Tür schloss sich mit einem festen Ruck, seine Angst wurde größer, und es fiel ihm schwer, zu atmen. Er versuchte, sich auf die Geräusche der Bahn und die Passagiere um sich herum zu konzentrieren. Alles war besser, als sich mit seiner Angst zu beschäftigen.

Das Handy vibrierte in seiner Hand und er nahm ab. 

„Alles klar?“, hörte er Sams vertraute Stimme.

„Ja. Natürlich.“ Daniel wurde tatsächlich ruhiger.

„Wir sind gerade dabei, einige Leute zusammenzutrommeln. Du bist sicher, dass dich dieser Kerl direkt zu Gregor führt?“

„Ja. Jedenfalls, wenn sich seit damals nichts verändert hat. Gregor und Martin sind die Einzigen, die sich frei bewegen dürfen.“

„Wir sind so gut wie unterwegs. Wo bist du gerade?“

Daniel blickte hinaus in die Nacht. „Die letzte Station war Treptower Park.“

„Hast du eine Idee, wo es hingehen könnte?“

„Nein. Aber er hat die „Familie“ immer in den Randgebieten untergebracht.“

„Pass auf dich auf. Ich melde mich gleich wieder.“ Die Verbindung wurde unterbrochen.

Daniel schloss die Augen und konzentrierte sich auf Paul. Es gab keine Veränderung der Energie.

Am Ostkreuz verließ Paul mit seiner Gefährtin die S-Bahn, und Daniel folgte ihnen unauffällig. Sie waren noch nicht am Ziel. Die Wagen der Linie S8, in die sie umstiegen, waren relativ leer, diesmal suchte er sich einen Sitzplatz. Auf der anderen Seite des Gangs saßen sich vier Jugendliche gegenüber, die sich eine Schnapsflasche teilten und abwechselnd an den Mund setzten. Sie wirkten schon ziemlich betrunken, aber ihre Stimmung war friedlich. 

Die Bahn fuhr immer weiter, und Paul machte noch keine Anstalten, auszusteigen. Nun waren es nur noch zwei Bahnhöfe bis zur Endstation.

Die Bahn fuhr in den S-Bahnhof Grünau. 

Daniel spürte die veränderte Aufmerksamkeit von Paul und erhob sich. Als die S-Bahn hielt, stellte er sich in die geöffnete Tür und hielt Ausschau. 

Paul stieg aus, und Daniel beeilte sich, es ihm gleich zu tun. Die vier Jugendlichen erhoben sich ebenfalls. Daniel blieb ängstlich zurück, aber Paul unterhielt sich mit seiner Gefährtin, fixierte kurz die Betrunkenen und schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Dann steuerte er die Treppe an, und Daniel folgte. Er sah, wie das Paar die Straßenkreuzung überquerte und die Wassersportallee hinunter in Richtung Dahme ging.

Das Telefon vibrierte in seiner Tasche. „Ja?“, fragte Daniel vorsichtig.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“

Pierres vertraute Stimme erleichterte ihn. „Ja. Klar. Sie sind ausgestiegen. In Grünau. Sie gehen die Wassersportallee entlang. Ich glaube, es ist nicht mehr weit.“

„Dann bleib, wo du bist, Daniel. Geh kein Risiko ein, hörst du? Wir sind unterwegs. In Grünau werden wir sie finden.“ 

 




*




 




Der Konvoi von sieben Autos verließ das Stadtzentrum und fuhr in Richtung Osten. Ein Mercedes, ein Audi und ein BMW, vier Mercedes Sprinter folgten nach. Den ersten SUV steuerte Andrej, und Julian saß neben ihm. Hinten saßen Pierre und Sam. Julian gab sich entspannt und blickte aus dem Fenster, aber das unruhige Flackern seiner Energie brach ab und zu durch und sorgte für eine angespannte Atmosphäre. 




Sie fuhren über das Adlergestell, die längste Straße Berlins. Rechts und links der Straße befanden sich stereotype Hochhäuser, Wohnblöcke und Plattenbauten, die von niedrigen Altbauten abgelöst wurden. 

Endlich erreichten sie den Bahnhof mit dem kreisrunden, grünen Zeichen der S-Bahn. Andrej fuhr langsamer, und eine dunkel gekleidete Gestalt huschte aus dem Schatten zum Wagen.

Andrej ließ die Scheibe hinunter. „Hallo Daniel. Alles klar?“

„Ja“, sagte Daniel schüchtern und zeigte die Straße hinunter. „Sie sind da entlang.“

Sie stiegen aus. Daniel lächelte erst Pierre, dann Andrej, Sam und Julian unsicher an. 

Aber Julian beachtete ihn nicht. Er wandte den Kopf leicht ab. „Es sind etwa … zwanzig.“ Seine Stimme war angespannt. „Alle dicht beisammen. Höchstens einen Kilometer entfernt.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Aber Gregor ist nicht dabei.“

 




*




 




Zum Glück hatte ihn niemand aufgefordert, mitzukommen, als das Haus gestürmt wurde. Daniel bemerkte überrascht, dass Julian ebenfalls draußen blieb. Während die anderen im Haus die Kontrolle übernahmen, versuchte er, die Eindrücke von Gewalt, die immer wieder auf ihn einstürmten, auszublenden. Er beobachtete Julian. Er konnte nicht anders. 




Er sah nur sein Profil. Julians Augen glänzten, was zeigte, dass er erneut seine vampirischen Fähigkeiten nutzte. Ob er auf der Suche nach Gregor war?

Julians Nähe beruhigte ihn. Bei ihm fühlte er sich sicher. Eigentlich konnte es niemand Besseren geben, sagte er sich, um seine aufkommende Panik zu beschwichtigen, Pierre ausgenommen. Normalerweise bekam er Julian nur aus der Ferne zu sehen, aber er hatte ihm einmal erlaubt, sein Blut zu nehmen, und diese Erfahrung war unglaublich.

Plötzlich hob Julian den Kopf und fing seinen Blick ein. Wäre er kein Vampir, dann wäre Daniel rot geworden, und er wünschte sich, unsichtbar zu sein. Aber entgegen aller Regeln der Höflichkeit ließ Julian seinen Blick nicht los, und seine Energie durchfuhr ihn so heiß und rücksichtslos, dass sich Daniel erschrocken ergab.

Julian zog sich sofort zurück. „Verzeih, ich war unkonzentriert.“ 

Daniel nickte und wunderte sich. Julian rieb sich über die Stirn. Er wirkte seltsam unausgeglichen. Aber wer sagt, dass mächtige Vampire nicht auch von Stress geplagt werden? Außerdem fühlte sich Daniel völlig überwältigt, weil sich Julian, der so hoch über ihm stand, bei ihm entschuldigte. 

„Ich war in Gedanken mit Gregor beschäftigt.“ 

Natürlich. Er kannte die Gerüchte und wusste, dass Julian und Gregor sich von früher kannten und unversöhnliche Feinde waren. Und wer konnte Julians Gefühle besser verstehen als er? 

Julian lächelte leicht, wie in geheimem Einverständnis, und richtete seinen rastlosen Blick wieder irgendwohin in die Dunkelheit.

Vorsichtig nahm Daniel seine Beobachtung wieder auf.

Zum ersten Mal fragte er sich, was Julian so faszinierend machte und ihn von den anderen unterschied. 

Julian sah gut aus. Sogar sehr gut. Trotzdem, das war es nicht allein. Viele Vampire waren äußerst attraktiv. Andrej, wenn man mehr auf den blonden und muskulösen Typ stand. Sam. Konnte man auf intelligente Weise gut aussehen? Daniel überlegte und grinste. Klar konnte man, Sam tat es jedenfalls. Und auch John Lennon hatte auf intelligente Weise gut ausgesehen. 

Max mit seinen Dreadlocks und seinem jugendlichen Charme. Armando mit seinem lebendigen Gesicht und den faszinierenden, braunen Augen. Und Damian. Er runzelte die Stirn, wägte ab und kam zu keinem Ergebnis. Damian war Engel und Teufel gleichzeitig. Obwohl der Teufel stärker war, das war jedenfalls seine Meinung. Jack … hier war er sich auch nicht sicher. Sein Gesicht war unglaublich hart. Aber er hatte tolle Augen und fantastische Haare. 

Und natürlich Pierre. Aber bei Pierre war er einfach nicht objektiv.

Und Julian?

Julians Faszination wurde nicht nur durch sein Aussehen genährt. Da war seine beeindruckende Macht, die er aber zumeist gut unter Verschluss hielt. Aber das war nicht alles. Julian weckte die verschiedensten Wünsche. Teilzuhaben an seiner Macht. Sexuelles Begehren, den Wunsch nach Nähe und Trost. Und er vermittelte den Eindruck, sie alle erfüllen zu können, auch wenn Daniel nicht verstand, warum. Vielleicht würde er mit Pierre darüber sprechen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Und er es wirklich wagen sollte, mit ihm über Julian zu sprechen. 

Er spürte, dass Julian ihn erneut ansah.

„Es tut mir leid, dass ausgerechnet Gregor und Martin entkommen sind“, hörte er sich sagen. „Es kommt nur selten vor, dass sie die Nacht woanders verbringen. Jedenfalls ist es damals so gewesen“, fügte er leise hinzu.

Julian zuckte die Achseln. „Du bist nicht dafür verantwortlich. Immerhin konnten wir heute Nacht viele Gefangene befreien. Sie verdanken dir ihre Rettung.“ Julian schwieg einen Moment. „Allerdings frage ich mich, mit wem und womit Gregor diese Nacht verbringt. Und das macht mir wirklich Sorgen.“

Daniel nickte unglücklich. Julians Lob machte ihn stolz, aber Gregor und Martin waren nicht zum Tanzen unterwegs. Und Gregor würde inzwischen wissen, was geschehen war, und er bemitleidete jeden, der seinen fürchterlichen Zorn ertragen musste.

 




Die Aktion verlief schnell und reibungslos, die gewirkten Schutzzauber hielten, und das Haus wurde schnell und leise gestürmt, wobei Paul, seine Gefährtin und drei andere so heftigen Widerstand leisteten, dass sie getötet wurden. Buchstäblich den Kopf verloren, wie er später erfahren sollte. 




Daniel stand im Schatten der Nacht und hatte die Hände in den Taschen vergraben. Er sah zu, wie die übrigen Männer und Frauen zu den Mercedes-Bussen gebracht wurden. Siebzehn Vampire und zwei Menschen. Sie standen unter dem Einfluss von Magie und bewegten sich schlafwandlerisch ruhig. Er kannte keines der Gesichter. Alle waren nach ihm in den Schoß der „Familie“ geraten. Gregor langweilte sich schnell, und die Lebenserwartung in seiner Nähe war alles andere als hoch. 

Plötzlich spürte Daniel eine Hand auf seiner Schulter. „Es war nicht schwierig“, sagte Pierre ruhig. „Von den Überlebenden gab es keinen Widerstand. Alle sind erschöpft und schlecht genährt.“

Daniel nickte. Er spürte ein dumpfes und bohrendes Gefühl im Bauch, hatte Schmerzen und wusste nicht, warum.

„Möchtest du hineingehen?“

Daniel schüttelte entsetzt den Kopf. 

„Mit mir?“

Er schloss die Augen, zog den Kopf ein und die Schultern hoch. Pierre kannte diese Körperhaltung, auch wenn Daniel sie lange nicht mehr gezeigt hatte.

„Daniel“, sagte er sanft.

„Ich weiß nicht“, behauptete er.

„Komm mit. Du solltest dich endlich verabschieden. Danach wirst du dich besser fühlen, das verspreche ich dir.“

Daniel sog unentschlossen die Luft ein. Dieser Meinung war er nicht. Aber er vertraute Pierre, nickte zögernd und folgte ihm ins Haus.

Im Flur roch es nach Dreck, Müll und verschmutzten Toiletten. Während sie die Treppe am Ende des Flurs ansteuerten, warf er einen Blick in die Zimmer. Jede Tür stand offen, und Männer und Frauen der Nacht-Patrouille waren dabei, die Zimmer systematisch zu durchsuchen. Sie packten Akten in Kartons und stellten Rechner und Laptops zum Abtransport bereit. 

Vor der Kellertreppe blieb Daniel stehen. Er spürte den Druck von Pierres Hand auf seiner Schulter, zögerte und ging mit ihm die Stufen hinunter. Unten, im Keller, war es leer und still, doch er hörte Angst und Hoffnungslosigkeit von den Wänden widerhallen. Er sah die Matratzen, alt, teilweise aufgeplatzt, verdreckt mit Blut und anderem. Hatte Körper vor Augen, die dort teilnahmslos lagen und warteten. Panik kroch in ihn und versuchte, sich seiner zu bemächtigen. Pierre verstärkte den Druck seiner Hand und ließ sie dort, auf seiner Schulter, so lange, bis sie wieder nach oben gingen. Draußen sog Daniel gierig die frische Luft ein. Er registrierte erstaunt, dass er es geschafft hatte, sich seiner Vergangenheit zu stellen, ohne in Panik zu geraten. Erleichtert erwiderte er Pierres Lächeln und fühlte, dass es immer breiter wurde. 

 




 * 




 

„Ich werde noch bleiben“, meinte Julian. 




„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“

Julian runzelte die Stirn. Andrej benahm sich immer mehr wie ein Kindermädchen, und er hasste sinnlose Wiederholungen. Im Moment hatte er sowieso nicht die Geduld dafür. 

„Wer sonst sollte Gregor gegenübertreten? Falls er doch noch zurückkehrt?“

„Das ist mehr als unwahrscheinlich.“

„Aber nicht unmöglich.“

Sie starrten sich an. 

„Dann bleibe ich auch.“

„Nein, Andrej.“ Julian atmete tief durch. „Du leitest diesen Einsatz“, sagte er ausgleichend. „Wir haben Gefangene. Zum ersten Mal nach langer Zeit.“

„Willst du etwa auch den Tag hier verbringen?“ 

Julian überlegte. „Nein. Das macht keinen Sinn. Ich werde mit dem letzten Wagen zurückkehren.“ Er lächelte schief. „Wenn du willst, rufe ich dich später an, dann kannst du dich davon überzeugen, dass ich in Sicherheit bin.“

„Gut.“ Andrej nickte erleichtert.

Julian seufzte. Andrej hatte heute wirklich keinen Sinn für Humor.

 





Kapitel 22




 



I


ch schrak mit klopfendem Herzen aus dem Schlaf. Die Leuchtziffern meines Weckers zeigten Mitternacht. Die Straßenlaterne gegenüber schickte fahles Licht bis in mein Zimmer. Alles war still und wie immer, aber das Panikgefühl, mit dem ich aufwachte, ließ einfach nicht nach, und plötzlich wusste ich, dass ich nicht allein war. 




Julian?, dachte ich verstört. Aber warum sollte er hier sein? Was für eine blöde Idee. Unser Abschied war endgültig.

Ich setzte mich langsam auf und kämpfte gegen die Furcht, die mich daran hinderte, meine Nachttischlampe einzuschalten.

„Hallo, Schätzchen. Endlich aufgewacht?“

Ich schrie auf, dann legte ich entschlossen den Schalter um und blinzelte ins Licht.

„Steh auf, wir wollen verreisen.“

Aus dem Sessel, über den ich jeden Abend achtlos meine Kleidung warf, hatte sich ein Mann erhoben. Er schaute mich mit hellen und glänzenden Augen an. Ein Vampir, das wusste ich sofort. Aber keiner wie Julian.

„Wer sind Sie?“ Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.

Sein dunkles, zusammengebundenes Haar war von vielen weißen Strähnen durchzogen, der Körper dünn, fast ausgemergelt. Das Gesicht sah in dem warmen Licht seltsam jung und zeitlos aus, doch es zeigte deutliche Spuren des Lebens, das er vor seinem Tod geführt hatte. 

„Aber natürlich, wie unhöflich von mir. Ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen: Ich bin Gregor. Und wir werden jetzt einen Ausflug machen.“

Langsam setzte ich mich auf. Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen meine Rippen. „Warum? Und wohin?“, fragte ich vorsichtig. 

„Julian war so freundlich, uns miteinander bekannt zu machen. Er ist so arrogant und nachlässig geworden, dass er mich direkt zu dir geführt hat. Ich weiß, dass du sein Liebchen bist und an seinem Arm mitten durch Berlin flanierst. Aber wusstest du, dass zwischen Julian und mir gewisse … Differenzen bestehen? Er versucht schon seit vielen Jahren, mich zu töten. Überaus erfolglos, wie du siehst. Er meint, ich verstoße gegen die Regeln seiner Gemeinschaft. Damit hat er recht, denn es gibt wenig, was ich lieber tue. Aber jetzt ist der Spaß vorbei. Er hat einige meiner Kinder getötet und hält die anderen gefangen. Bedroht sie. Und du wirst mir als Pfand dienen, bis sie wieder bei mir in Sicherheit sind.“ 

„Das ist keine gute Idee“, behauptete ich. „Ich habe keinen Kontakt mehr zu Julian.“

Gregors Augen verengten sich. „Du sagst die Wahrheit. Außerdem beobachten wir dich und wissen, dass er lange nicht mehr bei dir war. Aber auch wenn dem so ist, ich kenne ihn gut, und Julian lebt nach festen Regeln. Ehrgefühl, wie er es wohl nennen würde.“ Er kicherte. „Und allein deshalb wird er verhindern wollen, dass dir etwas passiert.“

„Was wollen Sie von ihm?“

„Auge um Auge“, sagte er vergnügt. „Wie es unter guten Christen üblich ist. Dein Leben gegen das meiner Kinder. Einen Fluchtversuch würde ich dir übrigens nicht empfehlen. Du bist nur ein Mensch und sehr, sehr sterblich. Aber das weißt du ja bereits.“ 

Ich starrte ihn an. Diese bereitwillige Offenheit, sein freundlicher Plauderton und die Bedrohung meines Lebens passten überhaupt nicht zusammen.

„Komm jetzt mit, Schätzchen.“

„Darf ich etwas mitnehmen? Kleidung?“, fragte ich vernünftig.

Er hob sorglos die Schultern. „Warum nicht?“ 

Ich biss mir auf die Lippen, stand langsam auf, holte eine kleine Reisetasche unten aus dem Kleiderschrank und begann zu packen. Ich war ruhig und im Funktionsmodus. Gregor sah mir zu und ließ mich gewähren. Ich wagte einen kurzen Seitenblick und bemerkte dieses seltsame, raubtierhafte Glitzern in seinen Augen, das ich auch schon bei Julian gesehen hatte. Julian nahm ich als menschlich wahr, aber irgendetwas an Gregor verursachte mir eine Gänsehaut. Es war diese erschreckende Kopie einer Menschlichkeit, die in Wirklichkeit vollkommen fehlte, seine Parodie einer liebenswürdigen Höflichkeit, die mir diese Heidenangst einjagte.

Ich versuchte, Zeit zu gewinnen, und wusste nicht, wofür. Aber leider konnte ich nicht ewig weiterpacken, obwohl Gregor keine Anzeichen von Unruhe zeigte. Im letzten Moment entschied ich mich dafür, mein Handy zwischen meine Unterwäsche zu stecken. Es direkt am Körper zu tragen, hielt ich für zu riskant. Gregor schien es nicht bemerkt zu haben, oder es war ihm einfach egal. 

„Darf ich noch ins Bad?“, fragte ich ruhig.

Er nickte herablassend. 

Ich ging ins Bad, zog meinen Pyjama aus und schlüpfte in Shirt und Jogginghose. „Darf ich meinen Arbeitgeber benachrichtigen?“ 

Herrje. Pflichtbewusst bis zum Schluss.

Gregor schien mehr neugierig als besorgt, ich rief beim Pförtner der Klinik an und meldete mich für eine Woche krank. Der Pförtner fragte nicht nach irgendwelchen Gründen, er würde meine Nachricht am nächsten Morgen weiterleiten, ganz korrekt. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen können. Hilfe, ich werde gerade von einem Vampir entführt, aber ich versuche, so schnell wie möglich wieder im Dienst zu sein?

Gregor stand geduldig hinter mir, während ich die Wohnung abschloss, dann gingen wir wie zwei alte Freunde nach unten.

Er öffnete die Tür eines dunklen Audis und setzte sich auf den Beifahrersitz. 

Was hatte Julian gesagt? Ich habe Feinde, und es wäre zu gefährlich für dich, mit mir zusammen zu sein. Nun, er hatte recht behalten. Aber hatte er wirklich dies hier für möglich gehalten? Ein junger Mann wartete neben dem Wagen und blickte mich mit dunklen Augen abschätzend an. Mit seinem ungepflegten Haar sah er dem anderen sehr ähnlich. Unwillkürlich blieb ich stehen. Dieser Gregor war ein Fall für die Vampir-Psychiatrie. Bei diesem hier war ich mir nicht so sicher. Denn der Blick seiner wachen Augen zeigte keinen Wahnsinn, sondern brutale Intelligenz. Eine Hand fasste meinen Nacken, die andere beiläufig meine Brust. Dann öffnete er die Autotür und stieß mich auf den Rücksitz. Meine Reisetasche flog neben mich, er stieg vorne ein, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Wir fuhren bis zum Innsbrucker Platz, dort auf die Stadtautobahn. Die beiden Vampire auf dem Vordersitz schwiegen – falls sie nicht auf eine Art und Weise kommunizierten, der ich nicht folgen konnte. Der Fahrer schob eine CD ein, und plötzlich erklang Musik der Beach Boys. Das war absurd. Die ganze Situation war völlig absurd. Absurd und gefährlich. Ein Albtraum, für den es mir an Fantasie gefehlt hätte und aus dem ich einfach nicht aufwachte. 

Ganz langsam stieg furchtbares Entsetzen in mir auf, ergriff schmerzhaft meinen Körper und lähmte mich. Gefühle und Verstand hatten endlich mit den Ereignissen gleichgezogen. Meine Panik kam mit Zeitverzögerung, dafür aber gewaltig. Gerade wurde ich von zwei Vampiren entführt und hatte keine Ahnung, ob ich den nächsten Morgen erleben würde. Oder ob ich mir bis dahin nicht längst wünschte, tot zu sein. 

Wir fuhren zügig über die Stadtautobahn und hinaus aus Berlin. Meine Panik ließ langsam nach, und ich überlegte verzweifelt, was ich tun konnte, um mich zu retten. Ob ich versuchen sollte, aus dem fahrenden Auto zu springen? Sofort verwarf ich die dumme Idee. Ich war kein Stuntman. Und selbst, wenn ich es überlebte, würde meine Physis nicht ausreichen, um beiden zu entkommen. Ich wäre einfach nicht schnell genug. 

Der Wagen nahm die Ausfahrt zur Raststätte Michendorf. Neben einer Telefonzelle hielt er an. Der Parkplatz wirkte leer und ausgestorben. Gregor stieg aus, öffnete die Tür und zerrte mich aus dem Auto.

„Komm, Schätzchen! Jetzt fängt der Spaß an.“ 

Gregor hielt mich am Arm, während er eine Nummer eintippte. Als er anfing zu sprechen, versuchte ich, mich loszureißen. Es kam mir so vor, als hätte er bereits kräftiger zugefasst, bevor ich meinen vergeblichen Versuch startete. Er sprach kurz ins Telefon und wartete. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, war mir aber sicher, dass er versuchte, Julian zu erreichen. Dann sagte er wieder einige Worte und hielt mir plötzlich den Hörer ans Ohr. 

„Ellen …?“, hörte ich Julians heisere Stimme.

„Julian“, stieß ich hervor. „Es …“ 

Gregor drehte meinen Arm so heftig, dass ich aufschrie. Er lachte, dieser Spaß war wohl als Zugabe für Julian gedacht. Was für ein verdammter Mistkerl. „Genug Liebesgeflüster.“ Gregor riss mir den Hörer weg und sprach selbst hinein.

„Meine Kinder wollen zu mir zurück. Lass sie gehen. Gib ihnen drei Tage, um sich in Sicherheit zu bringen. Ich habe auch den kleinen Daniel nicht vergessen. Ich bin bereit, ihn wieder aufzunehmen und erwarte ihn ebenfalls zurück. Danach können wir weiter verhandeln. Übrigens weiß keiner von ihnen, wo ich mich mit deinem Schätzchen aufhalte.“

Er knallte den Hörer auf und zerrte mich zurück in den Wagen. Dieser Gregor war eindeutig verrückt. Ich versuchte seine Chancen einzuschätzen. Und meine eigenen. Also hatte Julian einige von Gregors Leuten getötet und andere als Geiseln genommen. Oder befreit, wie ich eher vermutete. Und Gregor versuchte, sie gegen mich einzutauschen. Julian hatte gesagt, dass für ihn die Gemeinschaft immer an erster Stelle stand. Also würde er sich nie auf einen solchen Handel einlassen. Außerdem hatte ich die gnadenlos effizienten Vampire der Gemeinschaft gesehen, mit denen Gregor sich anlegen wollte. Julian und seine Leute waren eindeutig stärker. Das hieß aber nicht, dass ich diese Auseinandersetzung überleben würde.




Als wir wieder auf die Autobahn fuhren, begann es zu regnen. Über den Berliner Ring bogen wir nach Norden in Richtung Hamburg ab. 




Die Nacht war schon weit fortgeschritten, und ich wusste, meine einzige Hoffnung war Julian. Aber wie sollte er mich finden? Würde er es überhaupt versuchen? Wenn er alles – sich selbst und mich sowieso – der Gemeinschaft unterordnete? Ich hatte wirklich schlechte Karten.

Der Audi bog ab in Richtung Rostock, dann verließ er die Autobahn, und es ging nur noch über Landstraßen. Ich starrte durch das Seitenfenster. Der Regen vermengte sich mit der Dunkelheit zu einem undurchsichtigen und nebligen Grau und hielt den Wagen fest umschlossen, sodass ich die Umgebung nicht erkennen konnte. Irgendwann nahm die Zahl der Lichter wieder zu, und ich machte ein Ortsschild aus. Kühlungsborn. Ein wunderschöner Ort. ich war im Sommer dort gewesen.

Selbst, wenn Julian mir wirklich zu Hilfe kommen würde, warum sollte er mich ausgerechnet hier suchen? 

Und das Tageslicht war nicht mehr fern.

Der Audi hielt, wir stiegen aus, und ich sah mich um. Auf einer Straßenseite standen Häuser und kleinere Hotels, die still und ausgestorben wirkten. Auf der anderen Seite erkannte ich Bäume, ein kleines Wäldchen. Ich hörte das Geräusch der Wellen. Die Ostsee musste direkt dahinter sein. 

Wir gingen zu einem der dunklen Häuser. Alle Fenster waren mit Jalousien oder Gardinen zugezogen. Gregors Begleiter öffnete die Tür im Erdgeschoss, und Gregor schob mich hinein. Ein Ferienapartment. Es roch nach eingesperrter Luft. 

„Bitte, darf ich ins Bad?“, fragte ich mit einer Stimme, die ich nicht wiedererkannte, und sah Gregor an.

Der nickte freundlich, ich nahm meine Tasche und registrierte erleichtert, dass sie nicht versuchten, sie mir wegzunehmen. Ich schaltete das Licht ein. Das Bad hatte keine Fenster. Ich suchte mit zittrigen Fingern nach meinem Handy. Ich benutzte es nicht so oft, aber Gott sei Dank war es geladen. Die Polizei anzurufen, wagte ich nicht. Stattdessen schrieb ich eine SMS. Auf die Unterschrift verzichtete ich. Ich erwartete die ganze Zeit, dass mir das Handy aus der Hand gerissen wurde, aber ich konnte die Nachricht unbehelligt eingeben und abschicken. Vielleicht bemerkten die beiden nicht, was ich da machte. Oder es war ihnen wirklich gleichgültig. Ich schaltete das Handy aus und schob es zurück zwischen meine Wäsche. Dann setzte ich mich auf den Toilettendeckel und wartete, während mein Herz hämmerte.

Unterwegs zu sein, hatte einen Aufschub bedeutet. 

Jetzt waren wir am Ziel. 

„Komm endlich raus, Schätzchen. Sonst holen wir dich. Und das wirst du doch nicht wollen, oder?“ Gregors Tonfall war der gleiche, in dem schlechte Lehrer mit aufsässigen Kindern sprechen.




Drei Tage.

Als ob meine Angst etwas ändern würde. Ich versuchte, meine Schultern zu straffen und trat langsam aus dem Bad, das direkt in das kleine Wohnzimmer führte. Die Einrichtung stammte ganz offensichtlich aus dem Sortiment einer Billigmöbelkette. Gregor saß aufrecht in einem geblümten Sessel und erwartete mich. Er lächelte und sah mich an. Ich wollte meinen Blick von ihm losreißen, aber ich fühlte mich wie gelähmt.

„Komm her.“

Ich schwankte und gehorchte. Meine Füße setzten sich in Bewegung und gingen auf ihn zu, obwohl ich mich umdrehen und laufen wollte. Der Weg, den ich bis zu ihm zurücklegen musste, kam mir unendlich kurz vor. 

Gregor saß vor mir, das Aussehen alles andere als eindrucksvoll, aber mit Augen, die mich festhielten. Sie tropften eine grausame Macht in mich hinein, langsam, stetig und qualvoll.

Ich fragte mich in plötzlicher Wut, wie oft er das schon gemacht hatte. Menschen quälen, um sich an ihrer Furcht zu weiden. Über Jahre, Jahrhunderte? Ohne nachzudenken, rannte ich, aber bevor ich ihn erreichte, zwang mich seine Kraft wie eine Puppe auf die Knie.

„Was wolltest du tun, Schätzchen?“, fragte er amüsiert. „Mich schlagen?“

Ich zitterte, bebte und blieb auf den Knien. Mein Inneres glühte, doch mein Körper fror. Ich wusste wirklich nicht, was ich hatte tun wollen. Mich nicht mehr so verdammt hilflos fühlen. Ihn erschrecken. Ihn schlagen? Eben wollte ich es. Aber hätte ich es fertiggebracht? 

Gregors Blick veränderte sich, schien nochmals eindringlicher zu werden. Ich spürte, wie mich seine Kraft umhüllte und durchdrang. Sie veränderte sich, floss wie eine sanfte Woge um mich herum, durch mich hindurch und streichelte mich. Mein verkrampfter Körper entspannte sich sofort, und ich keuchte verwirrt, denn diese Energie war tröstend, beschützend und erleichterte mein Herz. Sie schien einen Ort tief in meinem Innern zu finden und ihn zu berühren. Dann veränderte sie sich erneut. Ich stöhnte und schlang die Hände um meinen Körper. Aber ich konnte mich nicht schützen. 

Dass Vampire dazu in der Lage sind, Gefühle zu lesen, hatte Julian mir gesagt. Aber dies hier war anders, viel schlimmer. Gregor spielte mit mir, auf mir, wie man auf einem Musikinstrument spielt, das einem wunderbar vertraut ist und man absolut beherrscht. Darin war er ein Künstler. Gregor spielte mit meinen Gefühlen, meinem Verstand und mit meinem Körper. Ich fühlte Furcht, Lust, eine sinnlose Sehnsucht, Schmerz, Freude und Hass, ganz wie er es wollte. Er hatte die Macht, alle Gefühle in mir hervorzubringen. Noch nie hatte ich etwas erlebt, dass mir mehr Angst einjagte. 

„Komm jetzt zu mir.“

Ich stand auf und ging die wenigen Schritte mit schleppenden Füßen, aber ich ging. Dicht vor ihm blieb ich stehen. Innerlich zuckte ich zurück, doch äußerlich blieb ich bewegungslos. Gregor fasste mich am Kinn. Sein Daumen strich sanft über meine Wange. Ich schaute in das bleiche, reglose Gesicht, in dem goldene Augen freudig glänzten. Seine Augen stießen etwas in mir auf, um noch weiter in mich einzudringen, wie durch eine geöffnete Tür. „Sie ist so verführerisch wie der Apfel, den Adam von Eva bekommen hat. Und ihre Essenz erstaunlich klar und kräftig. Für einen Menschen.“ Gregor lächelte wie ein gütiger Vater. „Jetzt zeig mir noch etwas mehr von dir.“

Ein Teil von mir flüchtete wie ein erschrecktes Tier in die hinterste Ecke meines Kopfes, als er sich in Ruhe in mir umsah, sich genüsslich in mir breitmachte, in meinem Verstand und in meinen Gefühlen. Ich spürte seine Begeisterung, als er begann, eine quälende Erinnerung nach der anderen hervorzuholen, während langsam Tränen über mein Gesicht liefen. Er wühlte in meinen schlimmsten Erinnerungen, weidete sich an meinen größten Ängsten. Ich erlebte die Beerdigung meiner Mutter, den Tod meiner Schwester, stand in der Tür und beobachtete, wie Thomas mit Lissy schlief, sah diese blonde Ärztin mit der schlechten Dauerwelle vor meinem Krankenbett, als sie mir sagte, dass ich mein Kind verloren hatte. Ich lag im Bett und weinte um Julian, spürte den Dämon, der zu Neumond nach mir greifen und mich besitzen wollte, und sah Gregor vor mir, im Hier und Jetzt. Irgendwann wusste ich, ich musste loslassen, abschalten, sonst wäre eine Grenze überschritten, hinter der ich nicht mehr zurückfinden könnte zu mir selbst.

Aber ich wusste nicht, wie.

„Julian hat nie ihr Blut genommen“, bemerkte Gregor gut gelaunt und ließ von mir ab. „Wir hätten gar nicht so weit fahren brauchen. Es gibt keine Verbindung, mit der er sie aufspüren könnte. Vielleicht hat sie recht und es liegt ihm weit weniger an ihr, als ich dachte.“

 





Kapitel 23




 



V


or dem Fenster tanzten Schatten im Takt mit dem Wind. Es regnete sanft und so, als würde es nie aufhören. Draußen, hinter dem Fenster, wurden aus den Schatten kahle Äste, die durch die zugezogenen Vorhängen nur schemenhaft zu erkennen waren. Sie verwoben sich mit dem leisen Geräusch des Regens und wurden zu der einzigen, beruhigenden Wirklichkeit, die existierte.




Ich lag auf dem Sofa, hatte keine Schmerzen und keinen Zugang zu meinem Körper. Innerlich schrie und weinte ich, während ich wusste, dass mein entspanntes Gesicht keine Regung zeigte.

Nachdem Gregor mich erniedrigt, verängstigt und mit meiner Erinnerung gequält hatte, war es noch lange nicht vorbei gewesen. Denn nun kamen körperliche Schmerzen hinzu. Sie waren beide über mich hergefallen. Meinen Körper hatten sie nicht vergewaltigt, obwohl Gregors Begleiter lautstark Anspruch auf ihn erhob. Gregor verweigerte ihm seinen Wunsch. Nicht, um mich zu schützen. Sondern um seine Macht zu demonstrieren und seinen Gefährten zu frustrieren. Und um meine Ängste weiter zu schüren, denn ich wusste, dass mir am nächsten Abend nichts erspart bleiben würde. Die Augen des Jüngeren waren dunkel und feucht wie Schlamm. Sie saugten sich wie Blutegel an mir fest. Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf, sie flüsterte mir zu, was er mit mir machen und wo er morgen überall in mich eindringen würde. Um mich vergewaltigt zu fühlen, musste ich ihn nicht erst in mir spüren. 

Einstweilen hatten sich beide mit meinem Blut begnügt. Ihre Bisse in meinen Hals waren unglaublich schmerzhaft, und ich ertrug sie stumm, unfähig, mich zu wehren und auch nur eine Miene zu verziehen. Noch schlimmer war es, sie beide zu spüren, an mir zu spüren, ihre Gesichter, die sich an mir rieben, ihre kalten Hände und gierigen Münder, die Blut aus mir heraussaugten. Gregor war sexuell nicht an mir interessiert, aber Martin bediente sich nicht nur an meinem Hals, sondern auch an meinen Brüsten. Er biss, forschte, fingerte, knetete und quetschte, bis mir lautlos die Tränen liefen vor Angst und Schmerz. 

Endlich zogen sie sich gemeinsam ins Schlafzimmer zurück. 

Die Regentropfen trommelten stetig gegen die Fensterscheiben, und einmal hörte ich das Geräusch von Autoreifen auf der nassen Straße, sonst blieb alles still. Mir kam es vor, für Stunden, aber ich hatte längst jedes Zeitgefühl verloren. Irgendwann erkannte ich durch die Gardinen die Helligkeit des Tages, und für einen tröstlichen Moment schien die Sonne.

Draußen fing zögernd das Leben an. 

Ich konnte alles hören, vorbeifahrende Autos, das Kläffen eines Hundes, ein überlautes Autoradio. Aber niemand hörte mein lautloses Schreien. Sah die Tränen, die über mein Gesicht liefen.

Die normale Welt war da draußen, unerreichbar hinter einer Wand aus Beton und einer dünnen Scheibe aus Glas. Meine war in einen Nebel aus Schmerz und Tränen versunken.

Ich dachte an die junge Frau, die man tot vor dem Eingang des Palmengartens fand. Die Zeitungen waren voll von ausführlichen Berichten und Beschreibungen, und ich erinnerte mich an ihre schlimmen Halsverletzungen. 

Würde man auch von mir so berichten? Von einem weiteren Alexanderplatz-Opfer?

Das war erst der Anfang gewesen. Was würden sie mir später antun, heute Abend? Morgen? Ich war mir sicher, dass mein Körper die nächste Nacht überleben würde. Und die weiteren Nächte, die sie mich als Geisel nutzen wollten. Aber ich glaubte nicht, dass meine Seele das überstehen könnte. 

Ich musste etwas tun. Ich musste mir selbst helfen, mich bewegen, und zwar vor Sonnenuntergang. Irgendwie. Stell dich nicht so an, ermahnte ich mich. Jammern hat noch nie geholfen. Wütend versuchte ich, meinen gefühllosen Körper durch die Kraft meines Willens unter Kontrolle zu bringen. Meine Kontrolle. 

Ich kann, ich will, ich muss. 

Meine Wunden schmerzten, und Durst quälte mich. Verzweifelt biss ich die Zähne zusammen. Ich biss die Zähne zusammen, immerhin. Und dann schaffte ich es, ganz langsam den Kopf zu drehen. Ich vergrößerte meine Anstrengungen, wusste nicht, wie lange es dauerte, dann konnte ich Arme und Hände ebenfalls bewegen, aber meine Angst war zu groß, um mich darüber zu freuen. Ganz vorsichtig holte ich aus, um den Beistelltisch zu erreichen. Als ich nach dem Telefonhörer griff, waren meine Finger noch steif, und mit einer ungelenken Bewegung warf ich das Telefon hinunter. Es landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden, und der Hörer schepperte völlig außerhalb meiner Reichweite. 

Von der Hüfte abwärts war ich noch immer ohne Gefühl. Trotzdem beugte ich mich über den Sofarand und versuchte es weiter, während mir Tränen lautlos über das Gesicht liefen.

Ich streckte die Hand aus und reckte mich, so weit ich konnte. Der Hörer blieb unerreichbar. Als ich ein leises Geräusch hinter mir hörte, drehte ich mühsam den Kopf. Gregor stand wie ein Schatten in der Tür und beobachtete mich. Er trug nichts außer einer alten Jeans, und der Blick seiner Augen traf mich mit voller Wucht. Ich schrie auf, verlor das Gleichgewicht und rutschte zu Boden. Gregor kam näher. Ich drehte mich auf den Bauch, stützte mich auf die Ellbogen und schleppte mich vorwärts, auch wenn das völlig nutzlos war. Ich hob den Kopf. Mein Blick streifte sein Gesicht, die funkelnden Augen, riss sich los und starrte auf seine nackten Füße. Ich durfte ihm nicht ins Gesicht sehen.

„Du hast meine Ruhe gestört.“ 

Ich wagte einen Blick nach oben. Gregor verschränkte langsam die Arme vor seiner nackten Brust. 

„Du bist sehr, sehr ungezogen. Und erstaunlich kräftig. Wie hast du es geschafft, den Zauber aufzulösen?“ 

Er stand jetzt breitbeinig über mir, und obwohl sich mein Blick wieder an dem billigen Teppich festklammerte, spürte ich seinen wie ein unerbittliches Ziehen in meinem Kopf. Er wollte, dass ich ihn ansah. Aber noch spielte er mit mir. 

„Was soll ich nur mit dir machen? Soll ich dich heute Nacht Martin überlassen? Oder als Kind annehmen? So dass du mein Geschöpf wirst und seine Schwester? Würdest du mir genau so gut dienen wie er?“ Er lachte. „Hassen würdest du mich noch viel mehr.“ 

Er ging in die Knie, griff nach meinem Haar, fasste mein Kinn und hielt mich fest. Dann zog er mich mit seinem Blick in sich hinein. Wo ich mit Julian Freude und Schmerz, Bilder und Erinnerungen an die, die ihm wichtig waren, geteilt hatte, befand sich bei Gregor nur eine endlose Abfolge von Gewalt und Lust am Schmerz unzähliger und namenloser Opfer. 

Ich keuchte vor Abscheu, schaffte es endlich, die Augen zu schließen und mich loszureißen. Dann kroch ich weiter, weg von ihm, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, und er ließ es zu. Er ließ mich gewähren, wie ein Junge, der einen Käfer noch einige Male anstupst und über eine Tischplatte rennen lässt, bevor er des Spiels überdrüssig wird und ihn zerquetscht. 

Wofür würde er sich entscheiden? Und wann?

 „Du hast einen hübschen Hintern, Schätzchen. Und gleich gehört er mir.“ 

Ich spürte seinen Griff an meiner Taille, dann zog er meine Jogging-Hose hinunter. Ich hörte, wie sich ein Reißverschluss öffnete. 

Ich war außer mir vor Angst. Das war der Moment, in dem der Held im Film ein abgebrochenes Stuhlbein findet und als Pflock benutzt. Aber es gab nichts, was ich als Waffe nutzen konnte. Ich schloss die Augen, versuchte meine Beine einzusetzen und nach ihm zu treten, und zog mich weiter. Meine Beine gehorchten noch nicht, meine Arme schmerzten. Ich hörte ihn lachen. Er griff nach meinen Beinen und drehte mich auf den Rücken. 

„Sieh mich an.“ 

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich rücklings wegzuziehen. Die kalten Fliesen der Küchenzeile lösten den Teppichboden ab, dann stieß ich mit den Schultern gegen einen Schrank. Ich öffnete die Augen. Gregor stand direkt vor mir.

„Nein.“ Ich versuchte, mich an dem Griff einer Schublade hochzuziehen. Sie brach heraus und krachte zu Boden, ich fiel hinterher, und das Besteck flog über den Küchenboden. Ich griff nach einem scharfen Küchenmesser.

Sofort spürte ich harte Finger, die mein Handgelenk umklammerten, ohne dass ich eine Bewegung wahrgenommen hatte. Ich schrie und ließ das Messer fallen.

Gregors Blick glühte, sein Lächeln verhieß Schmerz und Tod. „Allmählich kann ich Julian verstehen. Du bist wirklich amüsant.“ 

Er hielt mich am Handgelenk, ging neben mir auf die Knie, wieder spürte ich den Zug seines Blicks, wehrte mich verzweifelt, ihm nachzugeben. Ich sah das Bild, das er mir schickte, sah, wie er mich von hinten vergewaltigte, empfand brutale Schmerzen, Angst, Hilflosigkeit, seine Gier und das triumphierende Machtgefühl, das ich ihm schenkte. 

Während ich in seine Augen starrte, zitterte ich so sehr, dass ich meinen Körper nicht länger kontrollieren konnte. Ich war meiner Angst ausgeliefert. Ihm. Und ich glaubte, es nicht länger ertragen zu können. 

Doch dann war es ganz plötzlich vorbei, und ich wusste nicht, warum. 

Ich fühlte mich ruhig. Als hätte meine Angst einen Platz gefunden, an dem sie sich verlor, auflöste und wandelte. Ich spürte, wie meine Wut größer wurde, als meine Angst jemals war. 

Vampir. Ich legte allen Zorn in meinen Blick. 

Wenn er mich mit seinen Bildern quälen konnte, warum nicht auch umgekehrt? Ich schickte ihm eine eigene Vision. 

Feuer. Hitze. Helles Tageslicht.

Gregor zog zischend den Atem ein. 

Ich fügte ihm Schmerzen zu. Gut. Gleißendes Sonnenlicht, dann eine Wand aus Feuer. Als würde ihn eine Feuerbrunst aus meinem Kopf herausfegen. 

Er ließ mich los.

Meine Hand fand das Messer und stieß es Gregor entgegen. Er blutete am Hals. Ich stieß nochmals zu, traf seinen Bauch, er löste sich aus seiner Betäubung und ließ sich zurückfallen. Sein Blick fixierte mich, dabei verzog er keine Miene, als würde ihn das Blut, das aus seinen Wunden floss, nicht weiter stören. Aber sein Blick versuchte erneut, sich in meinen Kopf zu bohren und mich zu überwältigen. Es misslang. Als hätte ich eine Wand errichtet, an der seine Kräfte abprallten. Ganz plötzlich besaß er keine Macht mehr über mich. Wir wussten es beide. 

Während ich vorsichtig meine Hose nach oben zog, spürte ich, wie mein Bild schwächer wurde, aber ich konnte es halten. Neuer Versuch. Eine Feuerwand. Eine Supernova.

Gregor wich hastig zurück. Mein Kopf dröhnte, und ich fragte mich, wie lange ich noch durchhalten konnte. 

Du bist schwach. Spätestens, wenn Martin sich erhebt, ist es vorbei. Deine Strafe wird Jahre andauern. Jahrhunderte.

Ich werde mit euch beiden fertig.

Ich starrte ihn an, und sein Blick flackerte. Ich schickte ihm ein Bild nach dem anderen und hielt das Messer fest umklammert. Gregor blieb außerhalb meiner Reichweite. Er sprach nicht, unser Kampf blieb stumm. Er wartete auf meine Schwäche. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber ich spürte die mörderische Wut, die dahinter lauerte. 

Mein Kopf drohte, zu zerspringen. Ich wusste, was geschehen würde, wenn meine Aufmerksamkeit, meine Kraft nachließ, und ich weigerte mich, aufzugeben. 

Dann war da ein Schatten, eine Bewegung, die ich mehr ahnte als sah. Gregor flog auf den Rücken, wurde von einem Körper verdeckt. Ich sah ein Gesicht, zornig und gefährlich. Augen glühten wie die von Gregor. Ich fühlte eine Hand, die sanft und achtsam über mein Gesicht strich und meinen Arm berührte. Sah einen Mann, den ich kannte, eine Erleichterung im Gesicht, die ich selbst nicht empfinden konnte. Ich hatte ihn längst nicht mehr erwartet.

Eine Stimme sagte etwas, das ich nicht verstand. Er drehte sich um und verschwand aus meinem Gesichtsfeld. 

Vampir.

Ich blieb sitzen, klammerte mich an meinem Messer fest, starrte auf Gregor, der bewegungslos vor mir lag, einen Pflock in seiner Brust. Dennoch wagte ich es nicht, meinen Blick von ihm abzuwenden, als könnte er jeden Moment aufspringen, um wieder über mich herzufallen. War er tot? Sollte es wirklich vorbei sein? Ich spürte, wie die Anspannung nachließ, mein Körper anfing zu zittern. 

 




*




 




Julian hatte sich sofort nach Ellens SMS eine Notausrüstung angezogen, war in den BMW mit den dunkel getönten Scheiben gestiegen und losgefahren, ohne jemanden zu informieren. Eine weitere Verzögerung, egal aus welchem Grund, hätte er nicht ertragen, vielleicht wäre es die, die Ellen das Leben kostete.




Die Sonne ging auf, das erhitzte Blut folterte seinen Körper. Er blinzelte durch die Sonnenbrille. Der Himmel war bedeckt, er kündigte Regen an. Mit etwas Glück würde das Wetter mitspielen und die Fahrt etwas erträglicher machen.

Der Tagesverkehr war um vieles stärker als der der Nacht. Und machte ihn verrückt, weil er nicht so schnell fahren konnte, wie er wollte. Unterwegs studierte er den Stadtplan von Kühlungsborn, den ihm das Navigationssystem präsentierte. 

Er hatte die Bilder von Magda und Jenny vor Augen und schaffte es nicht, sie wieder loszuwerden. Was geschah mit Ellen - jetzt, im Moment? Seine Vorstellungen quälten ihn, schließlich wusste er nur zu gut, wozu Gregor fähig war. 

Alles war seine Schuld. Andrej hatte bei der Erstürmung von Gregors Haus und auch danach jeden verfügbaren Mann benötigt. Julian hatte nicht gewusst, dass Ellen nicht länger beschützt wurde, dennoch hatte er sie im Stich gelassen, als sie ihn am meisten brauchte. 

Er verließ die Autobahn und nahm sich endlich Zeit, die Zentrale anzurufen. Zum Glück war Sam nicht da. Sam hätte ihm ebenfalls Vorwürfe gemacht, wenn auch aus anderen Gründen, und die hätte er neben denen, die er sich selbst machte, nicht auch noch ertragen können. 

Kühlungsborn Ost. Die richtige Straße fand er sofort, aber sie war lang und es dauerte, bis er den Audi fand. Das Handy hörte gar nicht mehr auf zu klingeln, aber er ignorierte es. Als er ausstieg, spürte er die Anwesenheit zweier Vampire, roch Blut und Angst. 

Er rannte.

Sekunden später war er bei ihr. Ellen lebte, aber ihr Anblick prägte sich fest in sein Gedächtnis. Sie saß auf dem Boden, ihr zerrissenes Shirt voller Blut, am Hals und auf ihrer Brust. An den Händen auch, aber dies war nicht ihr eigenes, das andere schon. Sie hatte fürchterliche Angst und war völlig erschöpft, aber da strahlte auch die Kraft ihrer Essenz, stark und voller Licht.

Gregor saß ihr gegenüber, er blutete aus Wunden, die sie ihm beigefügt hatte, lauerte auf einen Fehler, ihren Zusammenbruch.

Sie hielt stand. 

Als Julian sich auf ihn stürzte, erkannte Gregor die Gefahr zu spät. Mit einer Hand versuchte er, den Pflock in seiner Brust zu fassen, mit der anderen, Julian zu packen. Beides gelang nicht mehr. Er sackte zusammen, und nur sein Herzschlag zeigte, dass noch Leben in ihm war. 

Julian bedauerte, dass Gregor so viel leichter und schneller als seine vielen Opfer sterben sollte. Mit einem schnellen Blick überzeugte sich Julian, dass er Ellen allein lassen konnte, berührte ihr Gesicht, strich ihr durchs Haar und sprach ihren Namen. Dann machte er sich auf die Suche nach dem zweiten Vampir. Im Schlafzimmer fand er den schlafenden Martin. Julian griff nach den silberdurchwirkten Fesseln, drehte ihn, der so viel stärker als Gregor dem Tag ausgeliefert war, auf den Rücken und fesselte ihn. Martin stöhnte, aber bis er das volle Bewusstsein erlangte, hatte Julian bereits den Raum verlassen. 

Julian spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel. 

Endlich. Es war vorbei. 

Sofort kam der Gedanke an Blut, das er so dringend benötigte, aber er würde eher krepieren, als es von Gregor oder Martin zu nehmen.

 




*




 




Sofort, nachdem Julian aus dem Schlafzimmer zurückgekommen war, berührte er mich vorsichtig an den Schultern. Plötzlich konnte ich mich wieder bewegen, so als hätte er einen Bann aufgehoben. 




 „Lass mich los.“ 

Vampir.

Sonne. Weißes Licht. Ich warf es ihm entgegen, baute es wie eine Wand zwischen uns auf.

Julian zuckte zusammen und trat zurück. „Ellen. Ich will dir helfen.“ Er streckte langsam und vorsichtig die Hand aus, wie nach einem Kind, das er nicht erschrecken wollte. „Das Messer.“

Ich fasste den Griff noch fester. Er war nass, genau wie meine Finger. Zum ersten Mal registrierte ich meine blutigen Hände und ließ das Messer fallen, nur um über meine Wehrlosigkeit zu erschrecken. Sofort sammelte ich meine Kräfte und schleuderte sie Julian entgegen. Sie schienen an ihm abzuprallen wie an einer Mauer aus Eis. Sein Gesicht blieb ruhig, doch seine Augen spiegelten meine eigene Qual. 

„Ellen. Gregor wird dir nie wieder etwas tun. Lass mich dir helfen.“

Ich blinzelte. Das war Julian. Kein Vampir. Oder doch … 

Ich fing an zu zittern, alles um mich herum drehte sich. 

Julian nahm mich vorsichtig in die Arme. Erst versteifte ich mich, dann ließ ich es zu, und er streichelte vorsichtig meinen Rücken, meine Haare, bis er mich endlich in seine Arme nahm. Seine Worte waren wie ein entferntes Flüstern, das ich nicht verstand. Er hielt mich, bis ich mein Gesicht an seiner Brust verbarg, aus meinem Schluchzen ein Weinen wurde, ich mich ruhiger und stärker fühlte, und endlich aufhören konnte, zu weinen. 

Julian entschuldigte sich ungefähr tausend Mal. Für alles, was er nicht hatte verhindern können. Sogar für den Verkehr. Dann zwang er mich dazu, zu trinken, was er im Kühlschrank fand. Wasser, Saft. Und er behauptete, meine Wunden heilen zu können. 

Bis ich ihn anschrie, er sei genauso wie er. 

Vampir. 

Ich schlug ihm ins Gesicht. Er wehrte sich nicht. Dann rannte ich ins Bad und knallte die Tür hinter mir zu. 

Ich stand unter der Dusche und zitterte. Das warme Wasser lief über meinen Körper, aber es hätte genauso gut eiskalt sein können, denn ich fühlte nur Kälte, und daran änderte sich nichts.

Julian klopfte gegen die Tür. Wieder und wieder. „Ellen. Ellen? Bitte.“

Ich reagierte nicht. 

„Ellen. Auch wenn du noch eine Stunde unter der Dusche stehst, wird das nichts ändern. Nimm endlich meine Hilfe an. Sonst wirst du Narben zurückbehalten, die niemals weggehen. Die dich jeden Tag daran erinnern.“

Ich stellte das Wasser endlich ab und trat mit wackeligen Beinen aus dem Duschbecken. Der Spiegel über dem Waschbecken war so beschlagen, dass ich erst mit dem Arm darüberwischen musste, bis ich mein verschrecktes Gesicht erkannte. Ich kam mir fremd vor. Während ich in den Spiegel starrte, begann ich erneut zu zittern. Die Bisse in Hals und Brust bluteten. Ich hatte sie zu heftig mit Schwamm und Seife bearbeitet. Aber Schmerzen spürte ich keine. 

„Ellen? Ich komme jetzt zu dir.“

„Nein. Fass mich nicht an.“

„Nicht, wenn du es nicht willst.“

„Bleib draußen und lass mich in Ruhe.“

„Ellen?“

Ich wollte mich umdrehen, um das Türschloss zu überprüfen. Der Badeteppich war nicht rutschfest, meine Beine gaben nach, und ich fand mich auf dem Boden wieder. Der Schreck war größer als der Schmerz, aber ich fing an, heftig zu schluchzen, während ich die braunen Segelboote und Seesterne auf den beigen Bodenfliesen anstarrte. Was für ein scheußliches und geschmackloses Muster. 

Julian stand immer noch vor der Tür und rief meinen Namen. Ich wollte etwas sagen, aber ich hatte keine Kraft mehr, um Luft zu holen und ihn nochmals zurückzuweisen.

Die Tür hinter mir öffnete sich leise. In meiner Nacktheit fühlte ich mich wehrlos und schwach. 

„Ellen.“ 

Ein Badetuch glitt mir über die Schultern. Ich wurde vorsichtig eingewickelt, behutsam gehoben und aus dem Bad getragen. 

Vampir.

Ich versteifte mich, aber es fühlte sich so furchtbar gut an, in Julians Umarmung zu liegen und zu weinen, seine tröstenden Worte zu hören, auch wenn sie keinen Sinn ergaben, die Nähe seines Körpers, seinen Geruch.

Julian sah mich an, sein Blick war vorsichtig, tastend, und diesmal wich ich ihm nicht aus. Der Schmerz in seinem Gesicht kam mir wie mein eigener vor. Zum ersten Mal stellte ich fest, dass Julian selbst ziemlich mitgenommen aussah, noch blasser, wenn das überhaupt möglich war, dafür mit dunklen, fast schon violetten Schatten unter den Augen. 

„Aber … wie kommst du hierher? Es ist doch … Tag.“

Julian lächelte matt. „Nicht gerade meine beste Tageszeit“, gab er zu. „Ich bin sofort nach deiner Nachricht losgefahren.“

Über den rechten Handrücken zog sich ein schwarzer Streifen. Ich sah genauer hin. Eine Verbrennung. 

„Du bist verletzt“, sagte ich.

„Nicht sehr. Unterwegs gab es Sonne.“

„Aber …“

„Ich bin hier. Jetzt lass mich dir helfen.“ 

„Und sonst bleiben Narben zurück?“

„Ja.“

„Und du kannst das verhindern?“

„Wenn du mich lässt.“ Sein Gesicht war angespannt, aber seine Stimme ruhig und voll Selbstvertrauen.

„Wo ist Gregor? Ist er tot?“, fragte ich alarmiert.

„Ich habe ihn zu dem anderen geschafft. Er ist so gut wie tot.“

„Was heißt das?“

„Er wird sterben, sobald der Pflock aus seiner Brust entfernt wird.“

„Warum hast du ihn nicht sofort getötet?“ Ich spürte, wie ich hysterisch wurde.

„Er soll in Berlin sterben. Wir haben sein Haus in Köpenick gestürmt, aber es muss noch einen anderen Platz geben, wo er seine Opfer getötet hat. Die, die er nicht wandelte.“

„Die Alexanderplatz-Opfer?“

„Ja. Gregor ist Abschaum, ein Mörder. Wir jagten ihn, aber unsere Versuche, ihn zu stellen, schlugen fehl Und irgendwann fing er an, sich Opfer … Frauen auszusuchen, mit denen ich bekannt war, sodass die Polizei mich verdächtigte“, sagte er bitter. „Ich glaubte, dich vor Gregor schützen zu können, indem wir uns nicht mehr wiedersehen. Aber das war ein Irrtum.“

„Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“

„Ich habe dich nicht angelogen.“

Mein Verstand hatte seine Tätigkeit wieder aufgenommen, und ich verdrehte die Augen vor dieser albernen Spitzfindigkeit. „Aber du hast eine ganze Menge ausgelassen.“

„Ich dachte, wenn du weiter an mir zweifelst, mich fürchtest und verachtest, wäre es leichter für dich, zu gehen. Und für mich, dich gehen zu lassen.“

„Oh.“ Langsam schob sich einiges für mich zurecht. 

Julian setzte mich vorsichtig auf den Wohnzimmertisch und hielt mich länger fest, als er musste. Dann war es nur noch sein Blick, der mich berührte. „Bitte, Ellen.“

Ich zögerte. Vampir. Und Julian. 

Julian lächelte ernst. „Beweg dich nicht, hörst du? Und fass mich nicht an.“

„Weil?“

„Weil ich selbst sehr durstig und in keiner guten Verfassung bin. Sonst kann ich für nichts garantieren. Du hast recht. Ich bin wie er. Genau wie er, Ellen, vergiss das nie.“

„Trotzdem willst du mir die Wunden verschließen? Ohne selbst …?“

„Ja. Ich gebe dir mein Wort.“ Die Festigkeit seiner Stimme beeindruckte mich. „Und jetzt sitz still.“

Ich nickte und gehorchte. Julian beugte sich vor. Mein Körper versteifte sich. Vorsichtig näherte er sein Gesicht meinem Hals. Ich sog den Atem ein und schloss die Augen. Julians Mund berührte meinen Hals mit unendlicher Zärtlichkeit, ich spürte, wie mich seine Lippen behutsam streiften, sein Mund über die Verletzungen glitt, langsam bis zu meiner Brust wanderte und nacheinander alle meine Wunden erforschten. Ich hatte Schmerzen, Angst und Widerwillen erwartet, aber langsam entspannte ich mich und überließ mich immer mehr meinen Empfindungen. Dabei reagierte mein Körper anders, als er sollte, und überraschte mich. Und ihn, als ich mich mit einem Seufzer an seine Schulter lehnte und versuchte, meine Hände um ihn zu legen.

„Ellen, nein.“ Julian stolperte rückwärts, bis er die Zimmerwand berührte. Für einen Moment stand er schwankend da, dann rutschte er zu Boden.

Ich sprang auf und wollte zu ihm.

„Nein. Komm nicht näher.“ Seine Stimme hörte sich seltsam schwerfällig an. Er schloss die Augen, aber ich hatte die Veränderung bereits gesehen, und sie jagte mir eine Riesenangst ein. 

„Geh, Ellen. Die Schlüssel auf dem Tisch. Der BMW … Fahr zurück nach Berlin. Sofort.“ 

Julian machte keine Anstalten aufzustehen, legte seine Hände um seinen Körper und ich sah, dass sie zitterten. 

„Aber …“

„Jetzt geh.“ 

„Julian …“

„Sofort!“ 

Ich sah die Anspannung in seinem Gesicht, den Kampf mit sich selbst, drehte mich um und tat, was er sagte.

Vor der Tür im Flur zog ich mich hastig an und stolperte nach draußen. Meine Knie bebten, als ich mich endlich auf den Fahrersitz des BMWs fallen ließ. Ich schlug die Wagentür zu und steckte den Zündschlüssel ein. Dann verstellte ich umständlich Sitz und Rückspiegel. Ich betrachtete mich. Meinen Hals. Meine Brust. Alle Verletzungen waren verschwunden. Julian meinte, in keiner guten Verfassung zu sein, dennoch hatte er alle meine Wunden geheilt. Vielleicht verstand ich erst jetzt, was er für mich getan hatte. Julian war bei Tageslicht von Berlin bis zur Ostsee gefahren – nur wegen mir. Und rettete mir schon zum zweiten Mal das Leben. Da konnte ich ihn doch nicht allein lassen? 

Er hatte es doch so gewollt. Außerdem bin ich nicht heldenhaft. Im Gegenteil, eher ein Angsthase, ich traue mich noch nicht einmal, eine Station schwarz ohne Fahrschein zu fahren. Trotzdem überlegte ich ernsthaft, zurückzukehren? Zu einem Vampir? Der mich weggeschickt hatte, weil er dringend Blut brauchte und befürchtete, die Kontrolle zu verlieren? 

Julian war ein Vampir, aber er war nicht wie Gregor, auch wenn er es behauptete. Meine Furcht führte einen kurzen Kampf mit meinen übrigen Gefühlen.

Ich stieg aus, ging zurück in das Apartment und stieß die Tür auf. Julian saß immer noch auf dem Boden, die Arme um den Körper geschlungen, die Knie seiner langen Beine zusammengepresst, den gesenkten Kopf darauf abgestützt. Er saß nur da. Zitterte. Das Tageslicht war ausgesperrt, aber er litt.

Julian sah auf. Er schien in meinem Blick zu lesen, den Plan zu erkennen. Sein Gesicht veränderte sich, zeigte verzweifelten Zorn. Aber seine funkelnden Augen waren die eines Verdurstenden, dem plötzlich Wasser angeboten wird. Wasser? Ich nahm das Obstmesser aus einer Schale mit verschrumpelten Äpfeln.

„Nein!“ Er sah sich um wie ein in die Enge getriebenes Raubtier, das einen Fluchtweg sucht, und machte Anstalten, auf die Füße zu kommen. „Du hast ja keine Ahnung …“

 Entschlossen zog ich mir das Messer über den linken Unterarm. An meinem Handgelenk sammelte sich Blut. 

Erst passierte nichts. Ich stand nur da.

Dann wurde ich von den Füßen gerissen und landete so heftig auf dem Sofa, dass mir die Luft wegblieb. Ich lag auf dem Rücken, Julian bedeckte mich mit seinem ganzen Körper. Sein Gewicht drückte mich schwer nach unten, und er zog mir die linke Hand hinter den Kopf. Ich spürte einen scharfen Schmerz, als er seinen Mund auf den Schnitt presste. Während er trank, versuchte ich, ganz ruhig zu bleiben, und meine aufsteigende Panik abzuwehren. Julian brauchte Blut, das hatte ich schließlich gewusst. Ich hätte gern etwas gesagt, um ihn und auch mich zu beruhigen, aber mein Mund war so trocken, dass ich kein Wort hervorbrachte. 

Julians Gesicht war nun über mir, rotes Blut an seinem blassen Kinn. Der funkelnde Blick zog mich heran. Erkannte er mich überhaupt? 

Seine Lippen berührten meinen Mund, wanderten tiefer, zu meinem Hals. Ich zog ängstlich die Luft ein, fühlte die leichte Berührung seiner Zähne an der Stelle, die seine Zunge bereits erkundet und geheilt hatte, einen kurzen Schmerz, und dann … dann … Das Gefühl war unbeschreiblich. Es erfasste mein Inneres, hob mich empor und trug mich wie auf Schwingen. Ich hatte Schmerzen erwartet, die gleichen, die Gregor und Martin mir zugefügten. Stattdessen … Befreiung. Erlösung. Ein strahlender Gipfel, von dem ich mich abstieß und in weiten Kreisen abwärts segelte. Tiefer. Ganz langsam schien ich in eine süße Schwere zu versinken. Und unterzugehen. Loslassen. Herrlich. 

Von irgendwo hörte ich ein entferntes Rauschen, das immer lauter wurde. Bis ich mit einem Ruck zu mir kam und die Augen öffnete. 

„Julian“, flüsterte ich. 

Er reagierte nicht. 

„Julian, bitte.“




Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust, versuchte vergeblich, ihn wegzudrücken, und als das nicht funktionierte, mich von ihm wegzudrehen. „Genug. Hör auf.“ Ich wusste nicht, ob ich zu ihm durchgedrungen war, denn er reagierte nicht. Seine Augen brannten wie silberne Flammen. 




„Zu viel“, wisperte ich. „Zu viel Blut. Du hast es versprochen. Mir nicht zu schaden. Hör endlich auf.“

Sein Mund löste sich tatsächlich, und ich suchte seinen Blick. Julian atmete laut und zittrig. Er nickte, und ich fühlte mich ganz schwach vor Erleichterung. Er hatte seine Selbstkontrolle zurück. 

„Ellen …“ Seine Stimme klang heiser und unsicher. „Hilf mir. Ich will dir nicht schaden. Aber ich brauche dich so sehr.“ Er fasste meine Hände und hielt sie fest. Seine waren eiskalt. „Hilf mir, diesen Tag zu besiegen. Bevor er mich besiegt.“ 

Ich verstand und flüsterte seinen Namen. 

Er zog mich aus, und unsere Kleidung flog so heftig gegen die Wand, dass das Bild mit dem Ostseestrand herunterfiel. 

Julians Blick riss mich heran, dann durchdrang er mich mit Wucht, doch diesmal fühlte ich keine Angst, nur Lust und Verlangen. Er hielt kurz inne, seine Finger glitten in mich hinein und prüften, ob ich für ihn bereit war. Ich war es längst, hob mich ihm entgegen, und dann stieß er in mich. Ich spürte, wie er ganz tief in mir war und mich ausfüllte, empfand unbeschreibliche Lust, eine wundervolle Spannung, ein starkes, wildes Gefühl, das sich immer weiter aufbaute. Das hier bedeutete viel mehr als Sex, eine Vereinigung und Intensität, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte, eine Verbindung, als wären wir zwei Teile eines Ganzen. Julian schien genau zu spüren, was in mir vorging, wie ich mich fühlte und was ich wollte. Als würde er alles über mich wissen, seine Hände alles über meinen Körper und seine Zunge alles über meinen Mund. 

Und ich über ihn.

Julian wanderte mit den Lippen erneut zu meinem Hals. Sein kurzer, saugender Biss ließ mich kommen, bevor er seinen Mund wieder von mir löste. Aber er blieb weiter in mir, ließ mir keine Ruhepause, sondern veränderte den Rhythmus seiner Stöße, sodass sich die Spannung neu in mir aufbaute. Ich merkte, er zögerte seinen eigenen Höhepunkt immer wieder hinaus, so als wollte er ewig in mir bleiben. Mich ewig besitzen. Und nie wieder loslassen. Endlich, als der nahende Orgasmus schon wieder heftig in mir pochte, ließ er es zu und brachte mich mit einem heftigen Stoß erneut zum Höhepunkt. Ich empfing ihn, wie er es brauchte, und er kam, mit mir, in langen, heftigen Wellen, die sich in einem heftigen Beben entluden.

Danach blieb er noch lange auf mir liegen, und ich wollte es so, ihn weiter auf mir spüren. Noch nie zuvor hatte ich mich gleichzeitig so erschöpft und glücklich gefühlt. 

Irgendwann seufzte Julian. Widerstrebend rollte er sich von mir hinunter, hielt meine Hände aber weiter fest. Ich spürte, dass er immer noch oder schon wieder erregt war, aber sein Blick war ruhig, der Durst darin und die tiefen Schatten unter seinen Augen verschwunden. 

Sein Mund streichelte meine Brüste, berührte zärtlich meinen Hals, meine Wangen, meine Lippen. Er küsste mich voller Zärtlichkeit. 

 Julian setzte sich auf und nahm mich in den Arm.

 




*

 




Julian hatte sich jeden Zentimeter ihres Gesichts eingeprägt. Wie sie die Mundwinkel nach oben zog, um zu lächeln. So wie jetzt. 




„So etwas Verrücktes“, meinte er sanft und küsste sie erneut. „Du hast dich mir in den Weg gestellt. Dich selbst verletzt.“

„Du hast mich gebraucht.“

„Ja. Und ich brauche dich weiter. Lebend.“ 

Er bewunderte Ellens blauen Augen, die zerzausten Locken. Ellen war unglaublich. So unglaublich schön. Ihre Essenz, die Adern voller Licht. Aber er begehrte nicht nur ihre Schönheit, oder die Kraft ihrer Magie. Er sehnte sich nach ihrem Vertrauen, wünschte ihre wärmende Liebe zurück.

Julian nahm das Durcheinander ihrer Empfindungen wahr. Und seiner eigenen. 

Plötzlich, für einen bangen Moment, fühlte er sich zutiefst verunsichert. Nun, da die Leidenschaft erlosch, würde Ellen beginnen, ihre Gefühle zu überprüfen.

Einmal hatte er das Geschenk ihrer Liebe zurückgewiesen. Würde sie ihm noch eine Chance geben? War ihre Liebe groß genug, um bei ihm zu bleiben? Nach allem, was geschehen war? Und er sie so schändlich abgewiesen hatte?

Er hatte ihre leidenschaftliche Seite geweckt, ihr gezeigt, was sie selbst noch nicht von sich wusste. Ellen hatte sich an ihn gepresst, standgehalten, seine Lust geteilt und sich ihm hingegeben, bis ihr Körper ganz nachgiebig und weich in seiner Umarmung lag. Sie hatten größtes Verlangen und tiefste Erfüllung geteilt. Aber das würde Ellen nicht reichen, um bei ihm zu bleiben, nicht, wenn ihr Vertrauen zu sehr erschüttert und verloren war. Ihr Herz war zu aufrichtig, ihr unabhängiger Geist zu stark für Kompromisse. 

Ellen hatte ihn errettet, als er sie am meisten brauchte. Dem Durst entrissen, mit ihrem strahlenden Sonnenblut. Seinen überreizten Körper mit dem ihren beruhigt. Ihn vor sich selbst geschützt und befreit.

Etwas in Julians Brust zog sich ungewohnt und schmerzhaft zusammen. Nie zuvor hatte er eine so starke, verzweifelte Sehnsucht verspürt, sich so verloren gefühlt in ängstlicher Hoffnung. Vielleicht hatte er sie bereits verloren – verdient hätte er es. 

Selbstverständlich würde er ihren Entschluss akzeptieren, sie gehen lassen, auch wenn es ihm das Herz bräche. Nein – das würde er bestimmt nicht. Wie konnte er nur daran denken, sie schon wieder aufzugeben? Erneut zu verzichten? 

Bevor er Ellen kennenlernte, glaubte er zu wissen, was Liebe ist. Dass sie nie wieder in sein Leben treten würde – er hatte es auch gar nicht gewollt. Nun, er irrte sich. Wie in vielem anderen auch. Wenn sie ihn nicht wollte, würde er um sie kämpfen, sie von seiner Liebe überzeugen, auch wenn es Monate oder Jahre dauern sollte. 

Julian atmete tief durch. „Ellen? Werden wir uns nach meinem Arkanum wiedersehen? Willst du mit mir zusammen sein?“

 




*




 

„Warum möchtest du mich wiedersehen?“, fragte ich vorsichtig. 




„Ich möchte dich wiedersehen, weil ich dich liebe. Weil ich nicht länger auf dich verzichten will, keine einzige Nacht meines Lebens. Ich möchte bei dir sein, wenn du aufwachst, dich in den Armen halten, wenn du einschläfst. Dich lieben, dich spüren …“ Sein Lächeln verblasste, wirkte verunsichert. „Das ist es also, was ich will. Aber du weißt nun, wer und was ich bin. Kannst du mich … uns akzeptieren? Nach allem, was passiert ist? Alles, was ich brauche, ist dein Vertrauen. In mich. In uns.“ 

Ich sah die bange Frage in seinem Blick und nahm seine Hände. Er zögerte, bevor er tief in meine Augen, meine Seele eintauchte. Der Augenblick dehnte sich zur Ewigkeit, und während wir uns ansahen, beantworteten wir uns still die Fragen unserer Herzen. Die Antwort, die er mir schenkte, brachte mich aus der Fassung. Nicht das Verantwortungsgefühl eines pflichtbewussten Anführers, nicht verzweifelte Not und Verlangen nach Blut und Fleisch hatten ihn angetrieben. All meine Ängste und Bedenken verschwanden, abgelöst von einem unbändigen Gefühl der Freude und Erwartung. „Ja“, sagte ich glücklich. „Ich liebe dich. Ich werde auf dich warten. So lange, wie es sein muss.“

Julians Gesicht zeigte eine Liebe, eine Erleichterung, eine Freude, die mein Herz zum Tanzen brachte. Um meiner Verwirrung zu entkommen, redete ich sofort weiter. „Aber ich dachte, du magst keine Blondinen.“ 




Nun wirkte Julian verwirrt, und plötzlich grinste er. Ich war erstaunt, dass er das konnte, und sein Grinsen sogar noch breiter wurde. „Das habe ich nie gesagt, Schönheit. Ich liebe dein Haar und kann kaum meine Finger davon lassen.“

Aha. Das hatte ich mir also nicht nur eingebildet.

„Ich werde dir jeden Tag sagen, wie schön du bist, wie sehr ich dich liebe, anbete und dir so lange die Wahrheit sagen über dich und es dir zeigen …“

Ich wurde rot wie Klatschmohn. 

„… bis es das Selbstverständlichste auf der Welt für dich ist und du nie wieder an dir zweifelst.“ 

Das klang überzeugend. „Und die Gemeinschaft? Deine … Verpflichtungen?“ 

„Die werde ich regeln.“ Die Entschlossenheit in seinem Gesicht ließ keinen Zweifel daran. „Ich liebe dich“, meinte er behutsam. „Und ich werde dich beschützen. Immer.“

Das hatte er bereits bewiesen. 

Sein Telefon klingelte. Nicht zum ersten Mal. 

„Meine Leute.“ Er wühlte in unserem Kleiderhaufen und schaltete es aus.

„Willst du nicht rangehen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt. Nichts ist wichtiger, als du.“ 

„Sie sorgen sich bestimmt um dich.“

Julian hob die Schultern. „Sie wissen, dass ich nicht in Gefahr bin.“ Er lächelte und schloss kurz die Augen. „Es gibt so vieles, was ich dir noch sagen möchte. Aber vielleicht ziehen wir uns jetzt besser an. Sie haben nicht bis zum Sonnenuntergang gewartet.“ Das schien ihm nicht recht zu sein. „Wir sollten zurückfahren nach Berlin. Bevor sie hier sind. Dann könnten wir noch länger allein sein und … reden.“ 

Reden? Auch wenn er mich nicht anlügen konnte – der leidenschaftliche Ausdruck in seinem Gesicht bewies mir, dass er auch diesmal allerlei ausließ. Doch ich entschied, großzügig darüber hinwegzusehen. „Du bist auf der Flucht vor deinen Leuten?“

Julian lachte erstaunt. „Ja. Es scheint so.“ Er las in meinem Gesicht und seine Augen funkelten. „Wir hatten ja nie Zeit“, beschwerte er sich. „Ich schulde dir noch immer die beste Nacht deines Lebens. Und ich begleiche meine Schulden. Immer. Wenn du mich lässt.“

„Das hast du doch schon längst. Das eben zwischen uns … war unglaublich.“ Ich schmiegte mich an ihn und fühlte mich wunderbar geborgen. 

„Das kannst du noch oft erleben. Jede Nacht. Wieder und wieder“, sagte Julian selbstgefällig. 

Es ging ihm bereits so gut, dass er zu seinem Macho-Tonfall zurückgefunden hatte. Da war Liebe. Vertrauen und Verlangen. An seinem Lächeln erkannte ich, dass ich wirklich keine Gefühle vor ihm verbergen konnte, und es störte mich nicht. Sein Kuss war voll Zärtlichkeit. Ein Versprechen. Eine Verheißung für die Zukunft. 






Epilog




 




Christian schloss die Augen und atmete den Geruch von Erde und Staub. Die kühle Luft, die unter seine Kleidung kroch, erzeugte ein angenehmes Gruseln, ein mildes Entsetzen, dem er sich einen aufregenden Moment überließ. Langsam öffnete er die Augen. Die Gitterstäbe waren aus Stahl und zusätzlich durch Magie gesichert. Dennoch war er froh, Richard an seiner Seite zu wissen. 




Zum ersten Mal befand er sich in der untersten Etage der Zentrale, vor dem Gefängnis der Gemeinschaft, das allerdings, wie er gehört hatte, seit mehr als sechzig Jahren nahezu leer stand. Die siebzehn Vampire der „Familie“, die in Grünau befreit wurden, hatten inzwischen ihre Zellen verlassen. Einige sehr schnell, bei anderen hatte es länger gedauert, je nachdem, wie Oliver entschied. Oliver führte viele Gespräche. Mit einigen nur eines, mit anderen mehrere, in verschiedenen Zeitabständen. Inzwischen hatten alle den Eid geleistet und waren der Gemeinschaft beigetreten, wobei sie durch ihre große Zahl für eine Situation sorgten, die für die Gemeinschaft vollkommen neu war.

Nur dieser eine, Martin, war übrig, auch wenn er nicht mehr unter Bewachung stand. Für seine Zukunft durfte er nichts Gutes erwarten, und nichts wies darauf hin, dass er sein Gefängnis lebend verlassen würde. 

„Oh. Hallo Richard, Christian. Murat hat gesagt, dass du hier unten bist.“ 

Sarah hatte eine große Flasche Wasser dabei, die sie, nach einem kurzen Blick auf den Gefangenen unter den Gitterstäben hindurchrollte, sodass sie knapp vor ihm liegen blieb. Der Gefange blieb teilnahmslos auf seiner Pritsche und zeigte keine Reaktion. 

„Hast du einen Moment Zeit?“ 

Richard nickte, warf Christian einen entschuldigenden Blick zu und folgte ihr. 

„Ich soll dir sagen, dass wir morgen eine halbe Stunde früher anfangen“, sagte Sarah.

„Gut.“ 

„Wir sollen den Transport unter uns klären. Ich fahre mit Murat. Willst du mit uns kommen?“ 

Christian sah Richard unzufrieden hinterher, aber er zog seine Aufmerksamkeit schnell von dem Gespräch ab. Während sich Richard und Sarah draußen unterhielten, betrachtete er den Gefangenen. Er hatte Richard zu diesem Besuch im Gefängnis überredet, aber nun fühlte er Enttäuschung. Er hatte sich diesen Martin viel gefährlicher vorgestellt. Vor allem attraktiver. Martin saß mit geschlossen Augen auf seinem Bett. Sein Haar war lang und strähnig, und er war bei seiner Wandlung offensichtlich noch sehr jung gewesen. Er trug ein sauberes, schwarzes Shirt, Jeans und Cowboystiefel. Christian wusste, dass diese Kleidung von der Gemeinschaft stammte, denn die „Familie“ hatte alles andere als gut für ihre Mitglieder gesorgt. Nicht nur, was Kleidung betraf.

Richard hatte ihm erklärt, dass Martin Gregors Tod betrauerte. Der Tod eines Meisters war wohl immer schwer zu ertragen, egal, wie die Beziehung vorher ausgesehen hatte, und konnte sogar reale, körperliche Schmerzen verursachen, was irgendwie durch diese Blutverbindung ausgelöst wurde. Sogar Daniel hatte unter Gregors Tod gelitten. Was seine Trauer betraf, verdiente Martin also Respekt und eine gewisse Schonung, obwohl er innerhalb der „Familie“ eine so schlimme Rolle gespielt hatte. Martin hatte Gregor sehr nahe gestanden, als seine rechte Hand und mehr. Nicht zu vergessen, dass sie Ellen Langner, die neue Gefährtin Julians, entführt und fast getötet hatten und dadurch die Sache für Julian ziemlich persönlich wurde. Die Befragung Martins hatte Julian vor dem Inneren Kreis selbst durchgeführt, noch bevor er sein Arkanum antrat.

Julian. Richard. Düster dachte Christian daran, dass ihm selbst auch noch eine Bestrafung bevorstand. Dafür, dass er Ellen von der Gemeinschaft erzählte. Er wusste, die Sache war nicht vergessen, obwohl noch kein Urteil verhängt wurde. Im Moment stand er, was die Prioritätenliste des Inneren Kreises betraf, nicht weit oben, und diesmal war er froh darüber. Er fragte sich, was ihn erwartete. Vielleicht würde der Rat ja beschließen, mit seiner Wandlung zu warten, bis er vierzig wäre. Eine grauenhafte Vorstellung.

Er nahm sich vor, Ellen Langner bei der nächstbesten Gelegenheit darauf anzusprechen, ihr von seiner misslichen Lage zu erzählen und sie auf seine Seite zu ziehen. Diesen Ärger hatte er wirklich nicht gewollt, schließlich hatte er doch nicht davon ausgehen können, dass Ellen ihre therapeutischen Gespräche zum Anlass nehmen würde, um auf eigene Faust loszuziehen. 

Am Neumond. 

Immerhin war die ganze Sache gut ausgegangen, auch für Julian und Ellen. Oder nicht? 

Richard machte noch keine Anstalten, sein Gespräch mit Sarah zu beenden. 

Christian seufzte enttäusch.

Schau mich an. 

Christian drehte sich überrascht um. Der Gefangene saß immer noch auf seinem Bett. Aber er wandte ihm sein Gesicht zu, und seine Augen glitzerten. 

Es gibt Vieles, das ich dir erzählen könnte. Über deinen Freund. Dinge, die wichtig sind. Für dich.

Christian trat einen Schritt zurück.

Dinge, die geheim sind. Die dein Freund dir vorenthält.

Christian holte Luft, um nach Richard zu rufen.

Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Es ist auch gar nicht notwendig. Die Zelle ist sicher, das weißt du. Und wenn du mehr erfahren willst, über deinen Freund und die vielen Geheimnisse der Gemeinschaft, dann hör mich an.

Christian musterte Martin unbehaglich. 

Wenn du nach meinen Motiven fragst: Ich habe viel Zeit. Und nichts mehr zu verlieren. Und du bist ein Anblick, an dem sich meine Augen weiden, vielleicht der letzte und schönste, der mir bleibt.

Christian glaubte, so etwas wie Bewunderung in Martins Blick zu lesen und fühlte sich geschmeichelt, obwohl er die Situation ziemlich seltsam fand. 

Wenn du also deine Zeit mit einem Gefangenen verbringen willst, dem du damit die letzten Stunden seines Lebens versüßen kannst, dann besuche mich. 

„Christian? Kommst du?“

„Ja.“ Kurz fühlte sich Christian hin und her gerissen zwischen seiner Neugier und der Befürchtung, bald wieder in neuen Schwierigkeiten zu stecken. Dann drehte er sich um und ging.

Vergiss mich nicht. Komm zu mir, hörte er Martin in seinem Kopf.

 




Christian war enttäuscht und wütend. Er hatte die Nacht mit einem langweiligen Einsatz für das ausverkaufte Konzert einer albernen Teenie-Band verbrachte, bei dem er sich selbst so richtig alt fühlte. 




Außerdem ärgerte er sich immer noch über Richard, der sich viel zu schnell dazu überreden ließ, seinen Dienstplan zu verändern und bei einem anderen Auftrag mitzuarbeiten. Sowieso – die Probleme hatten mit ihrem ersten, heftigen Streit angefangen, als Richard von seinen Gesprächen mit Ellen Langner erfuhr. Davon, dass er mit ihr über die Gemeinschaft geredet hatte. Richard machte ihm heftige Vorwürfe, sprach von wiederholten Vertrauensbrüchen und der Gefahr, in die er Ellen und auch Julian gebracht hätte. 

Seitdem setzte sich Richard nicht mehr dafür ein, dass sie ihre Dienste gemeinsam leisteten, im Gegenteil, er schien sogar erleichtert, wenn Steffen ihn für die Tagesschicht einforderte. Gestern noch war Christian davon ausgegangen, endlich wieder einmal mit Richard Zeit verbringen zu können, aber Richard hatte es auch diesmal vorgezogen, einen anderen Auftrag anzunehmen. 

Richard hatte sich völlig verändert. Auch im Bett war es noch zu keiner wirklichen Versöhnung gekommen, und Christians Erwartung, Richard würde ihren ersten, ernsthaften Streit nicht lange ertragen können, erfüllte sich nicht. Richard hatte sich tatsächlich von ihm zurückgezogen, und das war etwas, was er nie erwartet hatte. Es war ungewohnt, auf Richards selbstverständliche Nähe, sein loyales Verständnis und seine zärtliche Bewunderung verzichten zu müssen, und es fiel Christian schwer, diesen Verlust auszuhalten. 

Was ihn selbst überraschte. 

Zum ersten Mal hatte er Angst, Richard zu verlieren.

 




Christian verharrte vor Martins Zelle. Martin stand von seiner Pritsche auf, sah ihn an und lächelte. Ziemlich unangenehm, wie Christian fand. Er überlegte, ob er vielleicht doch besser gehen sollte. 




„Was weißt du über das Arkanum?“, fragte Martin plötzlich. Christian stellte erleichtert fest, dass er ihn diesmal ganz normal und nicht nur in seinem Kopf hörte. Das war mehr als unheimlich gewesen.

„Ich weiß, dass die Fähigkeiten eines Vampirs mit jeder Stufe zunehmen“, meinte er verblüfft.

„Dann weißt du ja sehr viel. Und was weißt du von der dritten Stufe?“

„Was soll damit sein?“ 

„Zuerst lernst du als Vampir, dein Leben einigermaßen in den Griff zu bekommen. Aber dann, ab der dritten Stufe, wird alles anders. Übrigens – dein Freund hat diese Stufe noch nicht erreicht, oder?“

„Nein.“ Christian zögerte kurz. „Aber bald.“ Das hatte ihm Richard erklärt.

Martins Gesichtsausdruck zeigte ein boshaftes Wissen. „Zum Glück für dich ist es also noch nicht so weit.“ 

„Wieso? Was soll das heißen?“ Christian fing an, sich zu ärgern.

„Du weißt es wirklich nicht, oder?“

„Was denn?“ Vielleicht sollte er einfach gehen.

„Ab der dritten Stufe nimmt die Macht eines Vampirs deutlich zu. Dann ist er in der Lage, in den Gefühlen der Menschen zu lesen.“

In der langen Pause, die nun folgte, sah er in den lauernden Blick des Vampirs. Dann begriff er endlich. „Alle Gefühle? Bei jedem Menschen?“

Martin nickte langsam. „Ja. Wenn auch die Fähigkeiten nicht immer gleich ausgeprägt sind. Und das hast du nicht gewusst?“

„Nein“, sagte Christian niedergeschmettert.

„Diese wichtige Information hat dir dein Freund vorenthalten?“ Christian schwieg, und Martin lachte amüsiert.

„Zur Verteidigung deines Freundes kann ich sagen, dass er das vielleicht selbst noch nicht weiß. Ich kenne nicht alle Regeln der Gemeinschaft, aber sie sind seltsam und mehr als kompliziert. Die Gemeinschaft unterdrückt jede Individualität. Sie belohnt die Schwachen und bestraft die Starken. Aber das hast du ja schon selbst herausgefunden.“

Christian brachte immer noch kein Wort hervor. „Heißt das, alle Vampire wissen, was ich denke?“, fragte er endlich. „Was in mir vorgeht?“

„Nein, sie wissen nicht, was du denkst. Aber sie wissen, was du fühlst. Was du begehrst. Und wen.“ Martin lächelte kalt. „Ob du lügst. Welche Gefühle du deinem Freund entgegenbringst und welche nicht.“

Verdammt.

„Was also wird dein Freund nach der dritten Stufe erfahren? Über dich? Über sich selbst?“, fragte Martin. „Wird er danach noch mit dir zusammen sein wollen? Deine Position innerhalb der Gemeinschaft stärken? Und dich wandeln?“

Die Antworten, die sich Christian auf diese Fragen geben musste, waren deprimierend. Beängstigend und hoffnungslos. Er würde Richard verlieren und mit ihm die Zukunft, die er sich ersehnte, sein künftiges zweites Leben als Vampir.

„Woher weißt du das alles?“, fragte er wütend. „Du kennst meinen Freund doch gar nicht.“

„Das ist nur eine kleine Kostprobe meiner Fähigkeiten. Du bist nicht schwer zu durchschauen. Nicht für mich und auch nicht für jeden anderen Vampir, der die dritte Stufe durchlaufen hat.“

Diese Neuigkeit war auch nicht beruhigend.

„Es gibt trotzdem noch eine Möglichkeit. Für dich. Eine einzige, darum überleg dir gut, ob du sie wegwirfst oder nicht.“

„Welche?“, fragte er heiser.

„Wenn du mich befreist, können wir gemeinsam fliehen. Sobald wir in Sicherheit sind und einen ruhigen Platz gefunden haben, wo wir eine Woche bleiben können, werde ich dich wandeln.“

„Du?“, fragte Christian misstrauisch. „Wo ist der Haken?“

„Es gibt keinen. Das wäre mein Dank an dich für meine Rettung.“

„Ich würde mich von dir abhängig machen.“

„Für eine gewisse Zeit, ja. Aber das erscheint mir ein geringer Preis für die Ewigkeit. Außerdem …“

„Ja?“

„Du weißt, dass mein Wort mich bindet, wie jeden anderen Vampir auch. Und ich verspreche dir, dass ich dich wandeln und stärken werde und du dann deiner eigenen Wege gehen kannst, wenn du möchtest.“

„Ich … ich muss darüber nachdenken.“

„Tu das.“ Martin wandte sein Gesicht ab, um das triumphierende Leuchten seiner Augen zu verbergen. „Ich biete dir das Leben, das du dir schon so lange wünschst. Die Ewigkeit. Und Macht. Aber geh den älteren Vampiren bis zu deiner Entscheidung aus dem Weg. Sie kennen dich besser, als du glaubst.“

 




 *




 

Julian hatte Martin einer Befragung unterzogen. Sie war furchtbar, unerträglich, nicht nur die Schmerzen. 




Martin hatte versucht, sich vorzubereiten. Jedenfalls so gut wie möglich, und sich so lange gewehrt, wie er konnte, vor allem, weil er genau wusste, was auf dem Spiel stand. Aber er war viel weniger dazu in der Lage, sich Julians Macht entgegenzustellen, als er erwartete.

Julian war gnadenlos – nicht dass er eine solche tatsächlich erwartet hatte. Aber er kam ihm weder grausam noch zornig vor. Das hätte Martin vielleicht besser ertragen können. Julian war unerbittlich, erkannte jeden seiner Schleier, erlag keiner Täuschung und entfernte jeden seiner Schutzschilde, einen nach dem anderen, kühl und sorgfältig. Diese leidenschaftslose Überlegenheit war das Allerschlimmste. Julian fügte ihm nie mehr Schmerzen zu als notwendig. Aber erst als das Blut über sein Gesicht lief und er glaubte, sein Kopf müsse zerspringen, hatte er endlich kapituliert und um Gnade bettelt. Letztendlich beantwortete er jede Frage, die Julian ihm stellte. 

Dafür hasste er sich.

Er hatte Gregor verraten. Ihr Versteck preisgegeben, die Wohnung in Friedrichshain, in der sie ihre Opfer töteten. Und somit selbst Gregors Todesurteil ausgesprochen, denn Julians Männer brachten ihm dort seinen zweiten, endgültigen Tod. Martin spürte, wie er starb. 

Das war aber noch nicht alles. Julian wollte von ihm wissen, wo und wie sie die letzten Jahre verbrachten. Er erfragte Informationen über ihre Finanzen. Konten, Schließfächer, ihren geistigen Einfluss auf bestimmte Personen. Martin gab Verstecke preis und unterschrieb Vollmachten. Das Geld sollte dazu verwendet werden, ihre Opfer zu entschädigen, höhnte Julian. 

Martin wusste, dass diese Befragung erst der Anfang war. Julian hatte klare Ziele und bereits angekündigt, sie nach seinem Arkanum weiterzuverfolgen.

 




 *




 

Christian schlich sich erneut in den Kerker und stand vor den Gitterstäben.




„Sie wissen … alles? Wirklich alles, was ich fühle?“, fragte er besorgt. 

„Ja. Dein Ärger. Deine Unzufriedenheit. Deine Lust.“ Martin lächelte, als Christian zusammenzuckte. „Nicht, dass ich glaube, dass irgendetwas daran falsch und verwerflich wäre.“ Er sah Christian lauernd an. „Stell mich auf die Probe“, schlug er vor. „Was fühlst du, wenn du an … Julian denkst?“

Christian versuchte, gar nichts zu fühlen. 

„Wut. Hilflosigkeit. Bewunderung. Und du bist enttäuscht, weil dein Verlangen nicht erhört wird. Du weißt, dass Julian dich verachtet. Er will nur die Beleidigung deines Freundes erkennen und weist das Geschenk deines perfekten Körpers zurück. Wie all die anderen mächtigen Vampire auch. Dein Verlangen wird nie gestillt werden, obwohl du so … attraktiv bist. Nie! Ich war im Nebenzimmer, als er seine Schlampe gevögelt hat. Gregor war neben mir. Wehrlos so wie ich, und bei Bewusstsein, ich konnte es spüren. Er hätte noch gerettet werden können, aber ich vermochte nichts für ihn tun. Nicht das Geringste. Ich hätte mir Julians Frau vornehmen sollen, in der Nacht zuvor.“ 

Christian fühlte sich unbehaglich. Ellen Langner hatte sich zwar alles andere als nett und freundlich in ihren Therapien verhalten – obwohl sie Psychologin war – aber den Tod wünschte er ihr trotzdem nicht. Warum auch?




Martin sah Christian an, und sein Gesicht glättete sich. „Mein Angebot gilt. Du solltest es mit den Perspektiven, die dich hier erwarten, vergleichen. Dein hübscher, dunkelhaariger Freund wird dich bald fallen lassen, und du weißt, dass ich recht habe. Dann wird die Gemeinschaft dich töten. Oder mit etwas Glück dein Gedächtnis löschen und dich irgendwo aussetzen. Du wirst dich an nichts mehr erinnern, als hättest du die letzten Jahre nie gelebt. Und musst wieder ganz von vorn anfangen. All diese verlorenen Jahre. Noch bist du jung und schön, aber wie viel Zeit bleibt dir? Und wie viele Chancen wird dir das Schicksal noch schenken? Ich kann dir ewiges Leben und ewige Schönheit anbieten, vergiss das nicht. Aber du solltest dich mit deiner Entscheidung beeilen, denn ich weiß nicht, wie lange sie mich noch am Leben lassen.“ 




 




 *

 




 

„Es tut mir leid, Richard, wirklich.“




Richard sah in Christians strahlend blaue Augen und seufzte. Dann schüttelte er müde den Kopf. „Das sagst du andauernd, und dann dauert es nicht lange, und du machst wieder irgendeinen Scheiß, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, und fällst mir in den Rücken.“

„Ich liebe dich. Und ich habe Angst. Angst um unsere Zukunft. Ich habe Ellen Langner von der Gemeinschaft erzählt, weil ich ihren Rat suchte. Ich glaubte doch, unsere Gespräche seien vertraulich. Ich musste mit jemandem sprechen. Über uns. Um unsere Beziehung zu retten. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, dass du hinter mir stehst und wir die gleichen Ziele verfolgen. Dass du mich wirklich liebst.“

Richard sah in Christians verzweifeltes Gesicht. Er spürte den Impuls, ihn in den Arm zu nehmen, gleichzeitig fühlte er sich von Christians unaufhörlichem Begehren und seinem aussichtslosen Zorn ausgelaugt und abgestoßen. Zum ersten Mal fragte er sich, was er überhaupt noch für Christian empfand. War es überhaupt möglich, jemanden zu lieben, den man weder verstehen noch leiden konnte? „Du machst es mir im Moment nicht gerade leicht, Chris“, meinte er endlich.

„Ich habe Angst vor dem Urteil der Gemeinschaft. Was ist, wenn sie mein Gedächtnis löschen, um mich zu bestrafen? Sodass ich mich nicht mehr an dich erinnern kann? Wenn sie mich irgendwo aussetzen?“

„Das wird nicht passieren, Chris. Dafür werde ich sorgen.“

„Gut.“ Christian lächelte erleichtert. „Aber was ist, wenn sie meine Wandlung noch einmal hinauszögern? Nochmals um ein Jahr? Oder sogar länger?“

Richard lächelte traurig. Letztendlich lief immer alles auf das gleiche Thema hinaus. Die Wandlung war für Christian zu einer Besessenheit geworden. Manchmal fragte er sich, ob er selbst für Christian auch nur ein Mittel zum Zweck bedeutete.

„Du bist noch so jung, Chris. Wäre es wirklich schlimm, zu warten? Wäre unser gemeinsames Leben nicht wert, darauf zu warten?“

„Natürlich wäre es das“, erklärte Christian nachdrücklich.

„Und kann es nicht sein, dass du diese Strafe – wenn sie es denn sein sollte – vielleicht verdient hast? Ist deine Verpflichtung als Vertrauter, die du mit deinem Wort eingegangen bist und so oft gebrochen hast, denn gar nichts wert?“

„Vielleicht habe ich eine Strafe verdient, aber sicher nicht diese.“

„Welche Strafe würdest du denn für angemessen halten, Chris?“

„Ich?“

Richard nickte ernst.

Christian hob erstaunt die Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht … die Papierfabrik?“

„Die Papierfabrik? Für wie lange?“

„Vielleicht für einen Monat? Oder drei?“

„Drei Monate langweiligen Nachtdienst in der Papierfabrik als Sühne für dein so häufig gebrochenes Wort? Für deine Lügen? Dafür, dass du unseren Anführer Julian und seine neue Gefährtin in Lebensgefahr gebracht hast?

Christian schüttelte ungeduldig den Kopf. Diese Überlegungen waren ihm viel zu abstrakt. „Und wenn es so sein sollte, Richard … wenn ich wirklich noch länger warten müsste … würdest du die Gemeinschaft wegen mir verlassen? Mit mir fliehen? Mich auch ohne ihre Zustimmung wandeln?“

Richard zuckte zurück. „Das … würdest du von mir verlangen?“

„Als Zeichen deiner Liebe.“

„Wo sollten wir leben? Und wie? Womit unsere Zeit verbringen?“

„In irgendeiner Stadt, in der die Gemeinschaft keinen Einfluss hat. Wir könnten doch ins Ausland gehen. Nach London. Paris. New York.“

„Chris. Dort gibt es andere Vampire. Mit denen müssten wir uns arrangieren. Sie um Erlaubnis bitten. Vielleicht ihre Gegenleistungen erfüllen. Nicht alle Gemeinden sind so tolerant und großzügig wie die Gemeinschaft hier in Berlin.“

„Dann in eine Kleinstadt. Egal wo. Wo wir die einzigen Vampire sind.“

„Und wie verbringen wir unsere Zeit? Unseren Alltag? Wovon sollen wir leben?“

Christian schaute Richard verständnislos an. „Geld sollte doch wirklich kein Problem sein. Du würdest nach deinem dritten Arkanum an Macht gewinnen, oder? Welcher Mensch könnte dir dann noch widerstehen?“

„Vermutlich keiner, da hast du recht.“ Richard verließ das Bett und ging hin und her. Er sah Christian nicht an. „Du hast mein Wort, Chris, dass ich nicht zulassen werde, dass man dein Gedächtnis löscht. Du stehst unter meinem Schutz. Aber verlange nicht von mir, dass ich mich von der Gemeinschaft abwende, damit deine Wandlung vorgezogen wird.“

Christian betrachtete Richards nackten Körper, sein attraktives, bleiches Gesicht. „Ist das dein letztes Wort?“, fragte er ruhig.

„Ja, Chris. Es tut mir leid.“

Sie sahen sich an. Beide spürten Hilflosigkeit, die eigene und die des anderen.

Etwas hatte sich endgültig zwischen ihnen verändert, das wussten sie. 

„Bitte, Richard.“ Auf einmal lächelte Christian. So wie er es lange nicht mehr getan hatte. „Ich will dich spüren. Nimm mich in die Arme.“

Richard zögerte. Lange. Dann, vorsichtig, entsprach er Christians Wunsch und kniete sich zwischen seine geöffneten Beine. Christian bot sich ihm an und fühlte sich so an wie immer und doch ganz anders. Gebend, nicht so fordernd wie sonst. Er streichelte ihn mit einer Zärtlichkeit, die er nicht erwartet hatte. Und er kam ihm traurig vor. Trotz ihres Streits küssten und liebten sie sich mit einer Innigkeit, die Richard zutiefst berührte. Sie wurden von ihrer Lust fortgetragen, erreichten gleichzeitig ihren Höhepunkt, so heftig, dass ihn ein Beben durchlief, erlösend, wie er es lange nicht mehr empfand. 

Jetzt, da er an Chris zweifelte, wie noch nie zuvor.

Wie war das möglich? 

Zum ersten Mal seit Jahren spürte Richard Tränen. Er wandte den Kopf, aber Christian hatte sie bemerkt und streichelte vorsichtig über seine Wangen. Als Richard die Augen schloss, küsste Christian ihm behutsam die Lider, seine Tränen, und beide sagten kein Wort. 

Als sie erschöpft nebeneinanderlagen, völlig verschwitzt und befriedigt, nahm Richard Christian in die Arme, und der schmiegte sich an ihn und legte seinen Kopf an seine Brust, an seine Lieblingsstelle, und erlaubte Richard, seine Finger durch sein wundervolles Haar gleiten zu lassen, ohne sich wie sonst darüber zu beschweren, dass er damit seine Frisur ruinierte. 

Eine alberne und dumme Kleinigkeit.

Aber trotzdem hatte Richard plötzlich wieder Hoffnung, dass ihre Liebe stark genug wäre, Christian sich ändern und er ihn davon überzeugen könnte, der Gemeinschaft weiterhin verbunden zu bleiben. 




Die Sonne war schon nah, aber Richard blieb wach und hielt den schlafenden Christian in seiner Umarmung fest. 

 




 *




 

Martin stand gedankenverloren an den Gitterstäben. Es sah so aus, als könnte es tatsächlich gelingen, sich seine wildeste Hoffnung erfüllen.




Überleben. Gregor rächen.

Der Gemeinschaft alles heimzuzahlen.

Dieser Junge hatte obendrein den Vorteil, sich bestens in ihren Strukturen auszukennen. Er kannte jedes Mitglied der Gemeinschaft persönlich.

Was für unglaubliche Möglichkeiten. 

Vielleicht konnte er schon bald bei Julians Schlampe einen Zwischenstopp einlegen. Auf dem Weg in die Freiheit.

 




 *




 

„Wir brauchen einen vollgetankten Wagen. Möglichst viel Bargeld. Kannst du das besorgen?“




„Kein Problem“, sagte Christian. Ich habe heute frei und den ganzen Tag Zeit für die Vorbereitungen.“

„Du musst dir überlegen, wann und wie du mich am besten aus diesem Gebäude bekommst.“

„Schon klar.“

„Und denk an das Silber, hörst du? Ich werde dir sagen, was du zu tun hast. Aber ohne Silber wirst du den Schutz nicht durchbrechen können. Alles andere lass meine Sorge sein.“

Christian nickte ungeduldig. Er zögerte und schaute Martin misstrauisch an. Schließlich war es ziemlich viel, was er für ihn aufgab. „Und ich habe dein Wort?“, vergewisserte er sich.

„Du hast mein Wort. Ich habe dir einen Eid geschworen und bin bereit, ihn nochmals zu wiederholen. Fühlst du dich besser, wenn ich es tue?“

„Ja!“

„Ich schwöre, dich nach unserer Flucht so bald wie möglich zum Vampir zu wandeln. Du kannst an meiner Seite bleiben, bis du alles gelernt hast, was du für dein Überleben brauchst. Wenn du gehen willst, werde ich nichts tun, um dich daran zu hindern. Niemals. Du darfst selbst entscheiden. Ist das in Ordnung?“, fragte Martin gelangweilt.

Christian nickte zufrieden. „Ich denke schon.“ Er war sich immer noch nicht sicher, ob er Martin wirklich vertrauen konnte. Martin war ganz anders als Richard. Das war ihm schon klar. Aber andererseits, was konnte schon schiefgehen? Mit einem solchen Versprechen? Vampire blieben an ihr Wort gebunden, auch Menschen gegenüber. Auf jeden Fall. 

Christian wusste, dass Richard ihn liebte, immer noch und trotz alledem. Und in den letzten Tagen hatte auch er gespürt, dass Richard ihm viel mehr bedeutete, als er glaubte. Das beunruhigte ihn, denn so etwas konnte er überhaupt nicht gebrauchen. 

Gut, dass er dem jetzt einen Riegel vorschob. 

Aber wer weiß? Auf dem Rückweg verlor sich Christian in angenehme Gedanken. 

Vielleicht würde er sogar irgendwann zu Richard zurückkehren. 

Stark und ebenbürtig. 

Die Ewigkeit barg viele Möglichkeiten, und das war nur eine davon. 
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